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Vorwort

Charles Haddon Spurgeons Schatzkammer Davids wird durch 
ihren Titel sehr schön beschrieben: Es ist eine wahre Schatz-
kammer. Der Leser wird nicht nur durch den gesamten Psal-
ter geführt, um ihm dort den Reichtum des göttlichen Wortes 
zu eröffnen � das Werk liefert ihm außerdem eine Überfülle 
an Stoff für tiefgründige geistliche Betrachtungen. Das gan-
ze Spektrum geheiligter Emp�ndungen kann in den Psalmen 
entdeckt werden, und Spurgeon hat dazu beigetragen, diese 
jedem Gläubigen zugänglich zu machen. Sowohl aufgrund sei-
ner einzigartigen Weisheit und Erfahrung als auch wegen sei-
ner außergewöhnlichen Gabe als Ausleger hat er eine nahezu 
unerschöp�iche Segensquelle für alle eröffnet, die über Gott 
und Sein Wort nachdenken wollen, zumal er sein Werk durch 
eine erstaunliche Sammlung von Kommentaren anderer Pre-
diger bereichert hat. 
Bei der Bearbeitung seiner Texte für dieses Andachtsbuch hat-
te ich häu�g die Qual der Wahl. Alles ist Gold, Silber und edles 
Gestein � wenn es aber in solchem Über�uss zur Verfügung 
steht, wie soll man sich dann entscheiden? Was soll man über-
nehmen, was auslassen? Dies war das andauernde Dilemma. 
Ich bin sicher, dass wenn ein anderer diese Arbeit übernom-
men hätte, das Ergebnis anders, vielleicht besser, ausgefallen 
wäre. Ich hoffe, dass alle, die das Werk kennen, nicht zu sehr 
enttäuscht darüber sind, wie ich das Material zusammenge-
drängt habe.
Meine Bearbeitungsmethode war einfach. Gewöhnlich bin ich 
der von Spurgeon vorgenommenen Einteilung der Psalmen ge-
folgt. Außerdem habe ich in den meisten Fällen die Reihenfol-
ge seiner Vers-für-Vers-Auslegungen der Psalmen beibehalten. 
Bei einigen Gelegenheiten allerdings ordnete ich das Material 



neu. Das gilt sowohl für Redewendungen und Sätze als auch für 
ganze Absätze, damit eine in sich zusammenhängende Andacht 
entstehen konnte. Charles Spurgeon verfügte über ein enorm 
abwechslungsreiches Vokabular, wozu auch altmodische und 
volkstümliche Ausdrücke gehörten. Manche davon habe ich 
verändert, um den Stoff dem modernen Leser zugänglicher 
zu machen. Die ergänzenden Schriftlesungen auszuwählen, 
�el nicht leicht. Bei manchen lag es auf der Hand, wenn der 
Psalm in einer besonderen, durch die Schrift mitgeteilten Situ-
ation entstanden war. Bei anderen Gelegenheiten war meine 
Auswahl sehr subjektiv. Ich habe versucht, keine Lesungen zu 
wiederholen � außer in ganz wenigen Fällen.
Ich bete dafür, dass viele gesegnet werden und durch diese 
Texte Hilfe erfahren. Für mich selbst habe ich den allergrößten 
Nutzen aus dieser Arbeit gezogen. Oft hat sie mich zum Beten 
gebracht oder zum Danken oder zu einem Sündenbekenntnis 
oder zur Anbetung des lebendigen Gottes. Möge das geistliche 
Vermächtnis des »Fürsten unter den Predigern« durch diesen 
Auszug aus seinem wunderbaren Werk weiterleben!
Dieses Buch habe ich meiner Mutter, Lillian Renihan, gewid-
met. Sie wird in Liebe Grammie genannt, nicht nur von ihren 
vielen Enkeln, sondern auch von den Mitgliedern ihrer »geist-
lichen Familie«, der Heritage Baptist Church in Worcester, 
Massachusetts. Zwei ihrer Söhne sind Prediger, und ihre Enkel 
bekennen ihren Glauben; so ist sie ein wunderbares Zeichen 
dafür, wie der Herr das schlichte Gebet einer Mutter erhört. 
Soli Deo Gloria!

James M.Renihan
Escondido, Kalifornien
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Leben und Vermächtnis Charles 
Haddon Spurgeons (1834-1892)1

Charles Haddon Spurgeon wurde am 19. Juni 1834 in einem 
frommen Elternhaus mitten im ländlichen Essex (England) 
geboren, nur zehn Tage nach dem Tod des baptistischen Mis-
sionspioniers William Carey (1761-1834). Spurgeons Vorfahren 
kamen aus den Niederlanden, die dieses Land im 16. Jahrhun-
dert aufgrund von religiöser Verfolgung verlassen hatten. So-
wohl Spurgeons Vater, John Spurgeon (1811-1902), als auch 
sein Großvater, James Spurgeon (1776-1864), waren kongre-
gationalistische Prediger. Während einer Reihe von Jahren be-
suchte er jeweils für längere Zeit seinen Großvater. Dort begeg-
nete er auch zum ersten Mal den Schriften der Puritaner. James 
Spurgeon war Pastor der kongregationalistischen Gemeinde im 
nahe gelegenen Stambourne. Hier im Pfarrhaus entdeckte der 
junge Spurgeon eine ganze Reihe puritanischer Folianten. Sie 
waren von Henry Havers (1620-ca. 1712) zusammengetragen 
worden. Dieser war in Stambourne Pastor geworden, nachdem 
ihn die Kirche von England ausgeschlossen hatte, weil er die 
Uniformitätsakte nicht unterschreiben wollte. 
Trotz seines zarten Alters und obwohl er deshalb große Mühe 
hatte, die riesigen und schweren puritanischen Bände zu hand-
haben, sollte er später schreiben, er sei als Kind nie glücklicher 
gewesen als in Gesellschaft der puritanischen Schreiber.2 Schon 
frühzeitig wurde Spurgeon davon überzeugt, dass die Hinwen-
dung zum Calvinismus und zu puritanischer Spiritualität le-
benswichtig für das Wohlbe�nden baptistischer Gemeinden 
und Vereinigungen sei.
Dort, im Hause seiner Großeltern, fand 1844 ein bemerkens-
wertes Ereignis statt. Ein Pastor, Richard Knill mit Namen (ge-
storben 1857), war zu Besuch gekommen und hatte anstelle 



von Spurgeons Großvater gepredigt. Danach verbrachte er ei-
nige Zeit mit dem jungen Spurgeon, wobei er versuchte, wie 
Spurgeon es später ausdrückte, »ihn zum Heiland zu führen«. 
Als Knill das Haus der Großeltern verließ, nahm er den Jun-
gen auf den Schoß und sagte im Beisein mehrerer Menschen: 
»Ich glaube, dieser kleine Mann wird eines Tages ein Prediger 
des Evangeliums werden, und wie ich hoffe, ein erfolgreicher. 
Ich denke, er wird auch in der Kapelle von Rowland Hill pre-
digen, und wenn du das tust, sage den Menschen: �Gott geht 
auf geheimen Wegen usw.�« Laut einem Brief Spurgeons an 
Knill aus dem Jahre 1853 wurden diese Worte von Spurgeons 
Freunden »beinahe als eine Weissagung« angesehen.3 Tatsäch-
lich erfüllten sich Knills Vorhersagen über Spurgeon, und er hat 
dieses Erlebnis nie vergessen.4

Bekehrung und Taufe

Und doch dauerte es trotz dieser frommen Umgebung noch 
bis zum Januar 1850, dass Spurgeon eine echte Bekehrung er-
lebte. Zu dieser Zeit war er sich seines verlorenen Zustands voll 
bewusst, und heimlich wünschte er, lieber ein Frosch oder eine 
Kröte als ein menschliches Wesen zu sein, das ein Gewissen 
hat und sich der Existenz eines heiligen Gottes sicher ist. »Ich 
meinte, die elendste Kreatur sei besser dran als ich, denn ich 
hatte gegen den allmächtigen Gott gesündigt.«5

Damals ging Charles zu der Gemeinde seines Vaters in Tolles-
bury, fast fünfzehn Kilometer südlich von Colchester, wo seine 
Eltern wohnten. Eines Sonntags im Januar 1850 empfahl John 
Spurgeon seinem Sohn, in die Nonkonformisten-Kirche in Col-
chester zu gehen � höchstwahrscheinlich die Baptistenkirche 
am Ort �, weil der Schneesturm draußen so schrecklich tobte.6 

Allerdings �el der Schnee so stark, dass Spurgeon die von sei-
nem Vater vorgeschlagene Nonkonformisten-Kirche nicht er-
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reichen konnte. Er sah sich gezwungen, eine andere Kapelle 
aufzusuchen, die damals den Methodisten gehörte und Artil-
lery Street Chapel genannt wurde (heute Spurgeon Memorial 
Evangelical Church). Hier hatten sich ungefähr ein Dutzend 
Leute zum Gottesdienst eingefunden.7 »Ich hatte von dieser 
Gruppe von Methodisten gehört«, schrieb Spurgeon später in 
seinem unnachahmlichen Bericht über seine Bekehrung, »sie 
sängen so laut, dass man Kopfschmerzen davon bekam; aber 
das interessierte mich nicht. Ich wollte wissen, wie man errettet 
wird, und wenn sie mir das sagen konnten, wollte ich mir um 
meine Kopfschmerzen keine Gedanken machen.« Als klar wur-
de, dass der Prediger durch den Schneesturm verhindert war, 
»kam ein dünnes Männchen, ein Schuster oder Schneider � er 
sprach in dem breiten Dialekt, der im ländlichen Essex üblich 
ist � nach vorn zur Kanzel, um zu predigen. Sein Text stand in 
Jesaja 45,22: »Wendet euch zu mir und lasst euch retten, alle En-
den der Erde!« (In der englischen Bibel steht: »Look unto Me« 
� »Seht auf Mich«). Er begann mit seiner Predigt so:

Meine lieben Freunde, dies ist wirklich ein ganz einfacher 
Text. Es heißt hier: »Seht!« Nun, Sehen macht keine große 
Mühe. Man braucht nicht den Fuß zu heben, nicht mal ei-
nen Finger, man braucht nur zu sehen. Gut, der Mensch 
muss nicht auf die Universität gehen, um sehen zu lernen. 
Er mag der größte Dummkopf sein; aber sehen kann er doch. 
Ein Mensch muss nicht tausend Jahre alt werden, um sehen 
zu können. Jeder kann sehen; jedes Kind kann sehen. Aber 
dann sagt der Text: »Seht auf Mich!« O ja! Viele von euch se-
hen auf sich selbst, aber dahin zu sehen, bringt nichts. Ihr 
werdet niemals Trost in euch selbst �nden. Manche sehen 
auf Gott, den Vater. Nein, seht unablässig auf Ihn. Jesus 
Christus sagt: »Seht auf Mich!« Einige von euch sagen: »Wir 
müssen warten, bis der Geist wirkt.« Aber darauf kommt es 
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heute gar nicht an. Seht auf Christus! Der Text sagt: »Seht auf 
Mich!«

Nachdem der Prediger ungefähr zehn Minuten lang ausgeführt 
hatte, was »Sehen auf Christus« bedeutet, war der arme Mann 
»mit seinem Latein am Ende«. In diesem Augenblick bemerk-
te der Prediger Spurgeon unter der Galerie, und weil nur so 
wenig Menschen anwesend waren, erkannte er ihn als einen 
Fremden. Die Augen auf Spurgeon gerichtet, sagte er zu ihm: 
»Junger Mann, du siehst sehr unglücklich aus.« Es war, als hätte 
er in Spurgeons Herz gelesen, denn so stand es tatsächlich um 
ihn, sobald es um geistliche Fragen ging. Der Prediger fuhr fort: 
»Und du wirst unglücklich bleiben � unglücklich in diesem Le-
ben und unglücklich im Sterben �, wenn du nicht meinem Text 
gehorchst; doch wenn du ihm gehorchst, ist dies der Augenblick 
deiner Errettung.« Dann hob er seine Hände auf und rief � so 
Spurgeon �, wie nur ein solcher Methodist rufen kann: »Jun-
ger Mann, sieh auf Jesus Christus! Sieh! Sieh! Sieh! Du brauchst 
nichts zu tun, als zu sehen und zu leben!«
Sobald der Prediger diese Worte aussprach, sah Spurgeon � wie 
er selbst sagt � auf einmal den Weg zur Erlösung. »Als ich das 
Wort hörte: �Sieh!�, wie wundersam erschien es mir! Ach! Ich 
sah hin, bis mir fast die Augen vergingen. Da und dann zerriss 
die Wolke, die Dunkelheit war fort, und in diesem Augenblick 
sah ich auf einmal die Sonne; und ich hätte dort sogleich mit 
dem Enthusiastischsten unter ihnen von dem kostbaren Blut 
Christi singen mögen und von dem einfachen Glauben, der al-
lein auf Ihn sieht.« 
Vier Monate später wurde Spurgeon am 3. Mai unter Einwil-
ligung seiner kongregationalistischen Eltern im Fluss Lark ge-
tauft, nicht weit von Isleham in Cambridgeshire entfernt. Seine 
spätere Beschreibung seiner Taufe ist besonders bemerkens-
wert, weil sie in hohem Maß die biblische Bedeutung dieser 
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Handlung widerspiegelt. Spurgeon sagte, nachdem er einige 
Schritte in den Fluss getan hatte: »Ich gewahrte die Menschen 
im Fährboot und in anderen Schiffen und auch am Ufer und 
hatte das Gefühl, als ob Himmel und Erde und Hölle auf mich 
herabblickten; denn ich schämte mich dann und dort nicht, 
mich als Nachfolger des Lammes darzustellen.«8 Später be-
merkte seine Mutter ihm gegenüber, sie habe zu Gott oft um 
seine Bekehrung ge�eht, doch nie habe sie Ihn gebeten, aus ih-
rem Sohn einen Baptisten zu machen. Charles konnte der Ver-
suchung nicht widerstehen, ihr zu antworten, Gott habe nicht 
nur ihr Gebet erhört, sondern nach Seiner üblichen Großzü-
gigkeit mehr gegeben, als sie erbeten hatte!

In Christi Dienst

Nach seiner Taufe empfand Spurgeon ein unbändiges Verlan-
gen, Christus zu dienen. »Ich konnte es keine fünf Minuten 
lang aushalten, ohne etwas für Christus zu tun«, schrieb er 
später im Hinblick auf diesen Lebensabschnitt.9 Jeden Sams-
tag besuchte er rund siebzig Menschen, verbrachte mit jedem 
Einzelnen einige Zeit und »versuchte, deren Aufmerksamkeit 
auf geistliche Wirklichkeiten zu lenken«.10 
Er begann auch mehr in der Öffentlichkeit zu sprechen, und 
sein »zwingender und packender Predigtstil«11 führte bald zu der 
Einladung, in einer Baptistenkirche in Waterbeach zu arbeiten, 
einem kleinen Dörfchen wenige Kilometer nordwestlich von 
Cambridge. Hier arbeitete Spurgeon vom Herbst 1851 bis zum 
April 1854. In diesen zweieinhalb Jahren stieg die Mitgliederzahl 
auf mehr als das Doppelte an, nämlich von 40 auf 100. Darüber 
hinaus gelangte Spurgeon in Waterbeach zu der Überzeugung, 
Gott habe Sein Siegel auf seinen Dienst gelegt, denn in diesem 
Dörfchen geschah es zum ersten Mal, dass sich ein Mensch � die 
Frau eines armen Landarbeiters � unter seiner Predigt bekehrte.
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Als Dorf war Waterbeach wohlbekannt für Trunksucht und Gott-
losigkeit, Schlägereien und Unrecht. Spurgeons Predigtdienst 
aber veränderte das gesamte Ansehen des Ortes. Er sagte es so: 
»Es ge�el dem Herrn, in unserer Mitte Zeichen und Wunder zu 
wirken. Er zeigte die Kraft des Namens Jesu und machte uns zu 
Zeugen des Evangeliums, das Seelen gewinnen, widerstreiten-
de Herzen anziehen, Leben umgestalten und neue Menschen 
schaffen kann.«12 

Der Ruf nach London

Im November 1853 war Spurgeon einer der drei Sprecher auf 
dem Jahrestreffen der Cambridge Sunday School Union. Ein ge-
wisser George Gould, ein Diakon der Baptistenkirche in Lough-
ton in Essex, war bei dem Treffen in Cambridge anwesend und 
tief beeindruckt von der offensichtlichen Gabe Spurgeons zum 
öffentlichen Reden. Kurz darauf traf Gould einen Freund mit 
Namen Thomas Olney, einen Diakon der Park Street Chapel, 
einer historischen Baptistengemeinde in London. Als dieser 
erwähnte, seine Gemeinde sei ohne Pastor und sehr niederge-
drückt, drängte Gould seinen Freund, Spurgeon zu bitten, dort 
einmal zu predigen. Daraufhin wurde Spurgeon eingeladen 
und predigte dort am 11. September 1853.
Die Versammlung, die ihn an jenem Sonntag hörte, war sehr 
von seiner Predigt angetan, und schnell arrangierten die Dia-
kone für Spurgeon drei weitere Predigttermine im Januar 1854. 
Daraufhin wurde er eingeladen, die Kanzel für einige Monate 
zu übernehmen, und im April dieses Jahres, im jugendlichen 
Alter von neunzehn Jahren, wurde er zum Pastor dieser Ge-
meinde berufen.
In dem Brief vom 28. April, der seine Zusage enthielt, betonte 
er, sich nach einer Pastorenstelle in London nicht gesehnt zu 
haben. Stattdessen � so schrieb er � habe er »bei dem Gedanken 

Besser als Gold 12



gezittert, in London zu predigen«. Doch schrieb er auch, er sei 
davon überzeugt, Gott habe ihn in die Londoner Gemeinde ge-
schickt, was er angesichts der »herrlichen Namen« seiner Vor-
gänger für eine hohe Ehre hielt. Er erwähnte diese Namen nicht 
ausdrücklich, dachte jedoch zweifellos an drei hervorragende 
Männer, die in den vergangenen Jahrzehnten in dieser Gemein-
de gedient hatten: Benjamin Keach (1640-1704), ein pro�lierter 
Autor, der dort von 1668 bis 1704 Pastor war; John Gill (1697-
1771), der herausragende baptistische Theologe des 18. Jahr-
hunderts, der von 1720 bis zu seinem Tod dort Pastor war; und 
John Rippon (1750-1836), einen ein�ussreichen Prediger, Lie-
derdichter und Historiker, der dort nicht weniger als 63 Jahre als 
Pastor wirkte (von 1773 bis 1836). »Gepriesen sei der Name des 
Allerhöchsten«, so fuhr er fort, »wenn Er mich zu diesem Dienst 
berufen hat, wird Er mir dazu beistehen � wie sollte sonst ein 
Knabe, ein Jüngling, sich in den Kopf setzen, ein Werk zu unter-
nehmen, das allein Jesu Herz und Hände tun können?«13

Göttlicher Segen

Innerhalb weniger Monate war es völlig klar, dass Gott in der 
Tat diesen »Burschen aus Cambridgeshire« auf die Kanzel jener 
historischen Versammlung berufen hatte. Die Kirche bot 1.200 
Menschen Platz, doch schon bald erwies sie sich als zu klein, 
um die Scharen zu fassen, die sich zu Spurgeons Predigten 
drängten. Daraufhin erweiterte man die Kirche auf 1.500 Sitz-
plätze. Ein Jahr später allerdings war auch die renovierte Kirche 
zu klein. So entschloss man sich, das später als Metropolitan 
Tabernacle bekannte Bauwerk zu errichten. Vollendet im Jahr 
1861, bot das Tabernacle 5.000 Menschen Sitzplätze, während 
weitere 1.000 Menschen stehen konnten. Für den Rest von 
Spurgeons Zeit als Prediger nahmen an gewöhnlichen Sonnta-
gen morgens und abends jeweils 5.000 Menschen an den Got-
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tesdiensten im Tabernacle teil. Spurgeon und seine Mitarbeiter 
legten Wert darauf, sich nicht große Mitgliederzahlen zum Ziel 
zu setzen � Spurgeon hatte stattdessen ein gesundes Misstrau-
en gegenüber allen solchen Statistiken. Trotzdem kamen wäh-
rend seines Dienstes dort 14.691 Personen zur Gemeinde hin-
zu, etwa 10.800 davon durch Bekehrung und Taufe.
Spurgeons Erfolg als Prediger lag gewiss nicht an seinem äu-
ßeren Erscheinungsbild; denn er war von mittlerer Statur. Er 
wurde mit zunehmendem Alter ziemlich stämmig und hatte 
zwei unpassend hervorstehende Schneidezähne. Ein gewisser 
Monckton Milnes drückte es so aus: »Wenn er zur Kanzel ging, 
hätte er auch ein Friseurgeselle sein können; wenn er sie ver-
ließ, war er ein inspirierter Apostel.«14 

Augustine Birrell berichtet, dass, als er Spurgeon predigen hören 
wollte, er nur auf der höchsten Galerie einen Platz �nden konn-
te, zwischen einer Frau, die eine Apfelsine aß, und einem Mann, 
der Pfefferminzbonbons kaute. Weil er diese Duftmischung für 
unerträglich hielt, wollte er fortgehen, doch dann � so sagte er � 
»hörte ich eine Stimme und vergaß alles andere«.15

In seiner neuen Biographie betont Mike Nicholls die Bedeu-
tung der Stimme Spurgeons für seinen Erfolg als Prediger. Er 
besaß � wie Nicholls schreibt � »eine der großartigsten Spre-
cherstimmen seiner Zeit, sehr musikalisch, eine Vereinigung 
von Volumen, Flexibilität und Kraft«.16 

Spurgeon selbst blickte auf eine ganz andere Quelle des Se-
gens, der seinen Dienst begleitete. In der Rede, die er 1884 bei 
der Ehrung anlässlich seines fünfzigsten Geburtstags hielt, er-
klärte der Baptistenprediger geradeheraus, die Segnungen, de-
ren er sich während seines Pastorendaseins erfreute, »müssen 
ausschließlich der Gnade Gottes und dem Wirken des Heiligen 
Geistes zugerechnet werden. � Lasst uns dies als eine Sache 
betrachten, die wir nicht nur für selbstverständlich halten, son-
dern auch als eine Tatsache, die wir deutlich wahrnehmen.«17 
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Ein »energischer Aktivist«

Spurgeon war nicht nur Pastor der damals größten protestan-
tischen Gemeinde der Welt, er hatte auch noch eine Reihe an-
derer Eisen im Feuer. Während der Woche wurde er häu�g als 
Redner eingeladen, weil er in englischen Nonkonformisten-
kreisen noch weitere ˜mter übernommen hatte außer denen 
im Tabernacle. 1856 gründete er ein Pastorencollege, in dem 
zwanzig Jahre später 110 Männer zum Predigtdienst ausgebil-
det wurden. Außerdem studierte eine beträchtliche Anzahl von 
Menschen in seinen »Abendklassen«.18 

Spurgeon nahm auch die Verp�ichtung der Kirche gegenüber 
den Armen und Bedürftigen sehr ernst. Zum Beispiel grün-
dete er 1869 ein Waisenhaus, in dem schließlich 500 Kinder 
wohnten, die er regelmäßig besuchte. Sein offensichtliches vä-
terliches Interesse am leiblichen und geistlichen Wohl der Kin-
der machte ihn vielen der Kinder lieb und wert. 1887 schrieb er 
ihnen zum Beispiel aus Menton in Frankreich und wünschte 
ihnen ein frohes Weihnachtsfest, dabei drückte er sein Be-
dauern aus, bei einer solchen Gelegenheit so weit von ihnen 
entfernt zu sein. »Ich hoffe«, fuhr er fort, »ihr werdet trotzdem 
Freude haben und vergnügt wie die kleinen Kätzchen sein.«19 
Ein weiterer Beweis für die Anteilnahme an diesen Kindern ist 
sein Wunsch, auf dem Gelände des Waisenhauses begraben zu 
werden � ein Wunsch, der sich nicht erfüllen sollte.
Spurgeon unterstützte auch eine Anzahl weiterer sozialer Un-
ternehmungen und Aktivitäten. Er predigte gegen die offen-
sichtliche Unmoral der Prostitution, die im London jener Zeit 
um sich griff, und drängte darauf, die Männer, die in die Bor-
delle gingen, genauso zu bestrafen wie die Frauen, die ihren 
Körper verkauften.20

Auch ließ er nicht nach, die Sklaverei in den Vereinigten Staa-
ten vor deren Bürgerkrieg zu verdammen. In höchst deutlichen 
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Worten erklärte er öffentlich, er betrachte »die Sklaverei als das 
schlimmste aller Verbrechen, als seelenverderbende Sünde 
und als Ungerechtigkeit, die laut nach Rache schreit«. Als man 
ihn aufforderte, einen Brief zu diesem Thema zu schreiben, 
verfasste er einen »rot glühenden Brief« an den Watchman and 
Re�ector, in dem er feststellte: »Aus tiefster Seele muss ich die 
Sklaverei, wo auch immer sie geschieht, verabscheuen, und ob-
wohl ich am Tisch des Herrn mit Menschen aller Glaubensrich-
tungen Gemeinschaft habe, lehne ich jegliche Gemeinschaft 
mit Sklavenhaltern rigoros ab.«21 So überrascht es nicht, dass 
solche Haltung auf erbitterten Widerstand in den Südstaaten 
der USA stieß. Dort kam es zu Zorn- und Hassausbrüchen ge-
gen Spurgeon. Man boykottierte seine Bücher und verbrannte 
sie auf Scheiterhaufen.
Zu den weiteren Unternehmungen Spurgeons gehörte ein Bü-
cher-Fonds � eine wohltätige Einrichtung für christliche Arbei-
ter, die von seiner Frau Susannah betrieben wurde �, außerdem 
eine Gesellschaft zur Verbreitung der Bibel und die Veröffent-
lichung der Monatszeitschrift The Sword and the Trowel, die 
1865 erstmals erschien und sich weiter Verbreitung erfreute. 
Wie viele andere Evangelikale jener Tage und getreu seinem 
frühesten Verlangen nach seiner Bekehrung, dem Herrn zu 
dienen, war Spurgeon ein »energischer Aktivist«. Doch zualler-
erst und vor allem war Spurgeon ein Prediger, und zwar einer, 
der während des gesamten Viktorianischen Zeitalters seines-
gleichen suchte.

Christuszentriert

Vier Charakteristika herrschen in allen Predigten Spurgeons 
vor. Erstens sind sie christuszentriert und wollen Christus er-
heben. Spurgeon war seinen Absichten dermaßen treu, dass er 
bei der Eröffnung des Tabernacle erklärte:
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Ich möchte vorschlagen, dass der Gegenstand des Dienstes 
in diesem Haus, solange diese Möglichkeit besteht und so-
lange dieses Haus von Gläubigen besucht wird, die Person 
Jesu Christi sein soll. Ich habe mich nie geschämt, mich 
zum Calvinismus zu bekennen; ich zögere nicht, mich ei-
nen Baptisten zu heißen; doch wenn man mich fragt, was 
mein Glaubensbekenntnis ist, so antworte ich: »Es ist Je-
sus Christus!« Mein verehrter Vorgänger, Dr. Gill, hat uns 
ein in seiner Art bewundernswertes und ausgezeichnetes 
Gebäude der Gottesgelehrtheit hinterlassen; doch das Ge-
bäude der Gottesgelehrtheit, an dem ich mich selbst für 
immer festmachen will, ist � wenn Gott mir hilft � kein Sys-
tem, noch irgendeine menschliche Abhandlung, sondern 
Jesus Christus. Er ist die Summe und der Inhalt des Evan-
geliums. Er ist in Sich selbst alle Theologie, die Inkarnation 
jeder kostbaren Wahrheit, die ganz und gar herrliche Ver-
körperung des Weges, der Wahrheit und des Lebens.22

Wir �nden das ebenso nachdrücklich in einer Predigt, die er am 
24. April 1891 vor Absolventen seines Colleges hielt, die sich zu 
einer Jahreskonferenz unter der Schirmherrschaft des Taber-
nacle zusammengefunden hatten: »Ach Brüder! Der Heilige 
Geist kommt niemals, um uns zu verherrlichen, oder um eine 
Denomination zu verherrlichen, oder � so denke ich � um eine 
systematische Lehrsammlung zu verherrlichen. Er kommt, um 
Christus zu verherrlichen. Wenn wir mit Ihm in Einklang sein 
wollen, müssen wir predigen, um Christus zu verherrlichen.«23 

Spurgeon war sich dessen bewusst, dass man die Lehren der 
Gnade wertschätzen und sich den Grundsätzen der Baptisten 
hingeben kann, ohne das innerste Wesen des Christentums, 
nämlich die Hingabe an den Herrn Jesus, zu kennen. Es ging 
ihm bei seinen Predigten in erster Linie darum, dass der Herr 
Jesus vor allem anderen erhoben werde. Wie Nigel Lacey, ein 
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englischer Baptistenpastor, bemerkte, verabscheute Spurgeon 
jeglichen Predigtdienst, der sich nicht auf den Erlöser konzen-
trierte.24

Zugleich sollte klar sein, dass er nie seine lehrmäßigen Über-
zeugungen als calvinistischer Baptist zu verbergen suchte. In 
einer bemerkenswerten Ansprache, die er am 19. August 1861 
zur Hundertjahrfeier der Geburt von William Carey hielt, erklär-
te er vor den 6.000 Zuhörern im Tabernacle, Careys Theologie 
sei zutiefst von dem beein�usst gewesen, was er »die edelste 
Form der Theologie« nannte, »die je die Welt gesegnet hat«. Er 
meinte damit die theologischen Überzeugungen von Jonathan 
Edwards (1703-1758), des großen amerikanischen Theologen 
des 18. Jahrhunderts.
Daraufhin betonte er, »Carey war das lebendige Beispiel 
Edwards�scher Theologie, oder schlicht des reinsten Christen-
tums. Seiner Theologie fehlte nicht das Rückgrat und die Kraft 
des Glaubens � andererseits bestand sie nicht nur aus Knochen 
und war kein bloßes Skelett ohne Leben. Seine Theologie war 
Calvinismus im besten Sinn, also hohe, aber praktische Fröm-
migkeit, die so demütig war, dass manche sie für gesetzlich 
hielten.« Darüber hinaus bekannte Spurgeon, er »bewundere 
Carey umso mehr, weil er ein Baptist war; er wusste nichts von 
falscher Frömmigkeit, die sich genötigt sehen kann, ihre Über-
zeugungen abzuschwächen, weil man fürchtet, dadurch ande-
re zu ärgern. Aber gleichzeitig war er ein Mann, der alle liebte, 
die den Herrn Jesus Christus lieb haben.«25

Seine Leidenschaft für die Errettung Verlorener

Spurgeons Predigten und Bücher brachten viele Menschen 
dazu, den lebendigen Gott anzubeten und Ihn zu verehren. 
Sie hatten eine entschiedene evangelistische Ausrichtung. In 
seiner Predigt mit dem Titel »Vom Seelengewinnen« sprach er 

Besser als Gold 18



1869 über Sprüche 11,30: »Der Weise gewinnt Seelen für sich« 
(in Spurgeons Bibel: »Wer Seelen gewinnt, ist weise«). Darin of-
fenbarte er sein ganzes Herz.

Selbst wenn ich nur an mich dächte und nichts als mein 
Vergnügen im Sinn hätte, würde ich � mit Gottes Hilfe � er-
wählen, ein Seelengewinner zu werden; denn nie habe ich 
vollkommenere, über�ießendere und unaussprechlichere 
Freude der reinsten und erhebendsten Art erfahren als 
damals, als ich zum ersten Mal erlebte, dass durch meine 
Bemühungen jemand den Heiland gesucht und gefunden 
hatte. Ich erinnere mich an den Freudenschauer, der mich 
durchzog! Ach diese Freude, zu wissen, dass ein einst feind-
licher Sünder nun mit Gott versöhnt war durch den Heili-
gen Geist und durch das Wort, das von meinen schwachen 
Lippen kam! Seitdem habe ich durch die mir verliehene 
Gnade � der Gedanke daran wirft mich in Selbsterniedri-
gung zu Boden � gesehen und gehört, dass nicht nur Hun-
derte, sondern sogar Tausende von Sündern durch das 
Zeugnis Gottes in mir den Irrtum ihrer Wege verließen. Mag 
Anfechtung kommen, mögen sich die Trübsale mehren, 
wenn Gott es so will, trotzdem überwiegt die Freude alles 
andere, die Freude, Gott ein Wohlgeruch Christi an jedem 
Ort zu sein, und darüber, dass immer, wenn wir predigen, 
Herzen aufgeschlossen und mit neuem Leben erfüllt wer-
den. Wohl weinen Augen wegen der Sünden, doch werden 
die Tränen abgewischt, wenn sie den großen Stellvertreter 
für Sünde erkennen � und leben.26

Spurgeons Predigten offenbaren so viel Leidenschaft für die 
Errettung der Verlorenen, dass Hyper-Calvinisten in London 
ihn oft als Arminianer kritisierten, obwohl Spurgeon niemals 
in seinem Widerstand gegen den Arminianismus wankend 
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wurde. William Williams, ein guter Freund Spurgeons, erinnert 
sich an einen Fall, bei dem Spurgeon den führenden Kritiker 
unter den Hyper-Calvinisten traf, den Prediger der »Strict Bap-
tists«, James Wells (1803-1872). Spurgeon sagte ihm, er würde 
sich gern einmal Wells� Kirche ansehen. Dieser antwortete, er 
freue sich, ihm seine Kirche zeigen zu dürfen, allerdings müs-
se er am Montag kommen. Dann habe Wells noch Zeit genug, 
bis zum nächsten Sonntag das Gebäude auszuräuchern und 
es so von allem, was nach Arminianismus riecht, zu säubern!27 
Wenn einerseits dieser Gesprächsfetzen nichts als eine freund-
liche Stichelei darstellt, so zeigt er andererseits sehr deutlich, 
wie Spurgeons hyper-calvinistische Kritiker ihn sahen, und 
dies vor allem deshalb, weil er nie aufhörte, darauf zu drängen, 
dass alle seine Hörer Buße tun und dem Evangelium glauben 
sollten.28

Der Bibel verpþichtet

Genauso wichtig für Spurgeons mündliche und schriftliche 
˜ußerungen war seine Ehrfurcht vor der Heiligen Schrift, und 
das führte bei seinen Hörern zu einer ähnlichen Haltung. »Bi-
bel-Hörer«, notierte Spurgeon 1891, »werden � wenn sie wirk-
lich hören � Bibel-Liebhaber.«29 Nun werden viele Bewunderer 
Spurgeons überrascht sein zu hören, dass er nie eine zusam-
menhängende Serie von Predigten über ein Buch der Bibel 
gehalten hat. Er fürchtete, ein solcher Predigtstil könne den 
Heiligen Geist dämpfen; deshalb wählte er den Text für seine 
Sonntagmorgen-Predigten am Abend davor aus. Die Sonntag-
abend-Predigt entstand meistens am Sonntagnachmittag. 
Doch muss dazu gesagt werden, dass gewöhnlich die ganze 
Woche damit angefüllt war, etwas zu lesen, was mit der Bibel 
und den verschiedenen Zweigen der Theologie zu tun hatte. Oft 
dehnte sich sein Arbeitstag bis nach Mitternacht aus, manch-
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mal arbeitete er 18 Stunden lang. So hatte er dann am Wochen-
ende mehrere Texte, die um seine Aufmerksamkeit wetteifer-
ten. Doch Spurgeon musste sicher sein, dass der ausgewählte 
Text vom Heiligen Geist ausgesucht war. Hatte er sich für einen 
entschieden, so verbrachte er einige Zeit mit Nachdenken dar-
über, dann machte er sich einige kurze Notizen, mit deren Hilfe 
er meistens frei predigte.30

Nigel Lacey hat außerdem angemerkt, dass Spurgeons Pre-
digten fast immer reine Schriftauslegung sind. Seine Predigten 
offenbaren, wie nahe er sich an den von ihm ausgelegten Text 
hielt.31 Was Spurgeon einmal von John Bunyan, dem Baptisten 
aus dem 17. Jahrhundert (1628-1688), sagte, galt auch für ihn 
selbst: »Und wenn das, was er geschrieben hat, auch eine faszi-
nierende Dichtung ist, so fühle ich doch, wenn wir seine Pilger-
reise � die beste aller  Prosadichtungen � in die Hand nehmen, 
jedes Mal: �Dieser Mann ist ja eine lebende Bibel!� Wo immer du 
ihn auch anzapfst, wirst du feststellen: Sein Blut ist Biblin, die 
Essenz der Bibel selbst. Er kann nicht sprechen, ohne ein Bibel-
wort zu zitieren, denn seine Seele ist voll des Wortes Gottes.«32 

Von Gottes Geist anerkannt

Das letzte Kennzeichen von Spurgeons Predigen und Schrei-
ben, das wir hervorheben müssen, ist dies: Es war vom Geist 
gesalbt. So sagte einer seiner Hörer einmal: »Wenn er predigte, 
�el das Feuer von P�ngsten auf alle Hörer.«33

Nun, gewiss war einer der Hauptgründe für die Salbung, die 
auf seinen Predigten lag, die Tatsache, dass sich all sein Predi-
gen nur um den Herrn Jesus drehte, um die Herrlichkeit Sei-
ner Person und um das Wunderbare Seines Werkes. So warnte 
Spurgeon Absolventen seines Predigerseminars, die sich 1891 
zu ihrer jährlichen Konferenz versammelt hatten: »Wenn wir 
nicht den Herrn Jesus herrlich machen, wenn wir Seine Wert-

21 Leben und Vermächtnis Spurgeons



schätzung bei den Menschen nicht vergrößern, wenn wir nicht 
daran arbeiten, dass Er König der Könige und Herr der Herren 
wird, haben wir den Heiligen Geist nicht auf unserer Seite. Um-
sonst ist dann alle Rhetorik, Musik, Architektur, Mühe und jeg-
licher Sozialstatus; wenn wir nicht vorhaben, den Herrn Jesus 
zu erheben, arbeiten nur wir allein, und das ist vergebens.«34

Spurgeon drückte das in seiner Predigt »Empfang des Heiligen 
Geistes« vom Juli 1884 etwas volkstümlicher aus: »Der Heilige 
Geist lebt allezeit in innigster Gemeinschaft mit Jesus Christus.«35

Die »Downgrade Controversy« (Die Kontroverse über den 
Niedergang [des Baptismus])

In seinen letzten Jahren litt Spurgeon an einer Nierenkrankheit. 
Dieses körperliche Problem hat sich sicher durch die Verwick-
lungen verschlimmert, in die er als einer der Hauptbeteiligten 
bei der so genannten Downgrade Controversy hineingezogen 
wurde. Während der 1880er Jahre bedrückte ihn sehr, was er 
richtigerweise als Einbruch der liberalen Theologie in den bri-
tischen Baptismus erkannte. So fühlte er sich gerufen, etwas 
Grundlegendes zu diesem Thema zu sagen, und veröffentlich-
te 1887 in Sword and Trowel eine Reihe von Artikeln, in denen 
er seine Baptisten-Brüder drängte, das Problem bei den Hör-
nern zu packen und öffentlich und rückhaltlos das Festhalten 
an evangelikaler Orthodoxie zu bekunden. Als Spurgeon die 
Predigten einiger seiner baptistischen Zeitgenossen geprüft 
hatte, musste er feststellen, dass die »Buße beargwöhnt, die In-
spiration der Schrift verspottet, der Heilige Geist zum bloßen 
Ein�uss degradiert, die Strafe für Sünden zur Einbildung und 
die Auferstehung zum Mythos erklärt wurde«.36 Spurgeons Pro-
test stieß größtenteils auf taube Ohren, und im Oktober dieses 
Jahres blieb ihm keine andere Wahl, als das Tabernacle aus der 
Baptisten-Vereinigung herauszuführen.
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Während des Winters 1887/88 machte eine naive Gruppe 
wohlmeinender, zum Frieden neigender Einzelner in der Ver-
einigung gemeinsame Sache mit einigen von Spurgeons Geg-
nern, um eine Versöhnung zwischen dem Pastor des Taber-
nacle und der Vereinigung herbeizuführen. Doch Spurgeon 
entschied sich zu Recht für das Festhalten an der Schrift und 
an dem Gott, der sie gegeben hat. Das galt ihm mehr als die 
Bewahrung der denominationellen Einheit. So mussten diese 
Versöhnungsversuche scheitern. Der Höhepunkt wurde bei 
dem Jahrestreffen der Baptisten-Vereinigung im April 1888 
erreicht. Spurgeon war nicht anwesend, jedoch sein Bruder 
James Archer Spurgeon (1837-1899), der ebenfalls Pastor am 
Tabernacle war. Spurgeons Anhänger und die, die für Versöh-
nung innerhalb der Vereinigung eintraten, hatten jeweils ihre 
lehrmäßigen Standpunkte zu Papier gebracht; doch schon vor 
der Debatte am 23. April wurde ein Vermittlungsvorschlag ge-
macht und von der überwältigenden Mehrheit der Delegierten 
angenommen. Diejenigen der Anhänger Spurgeons � darun-
ter auch sein Bruder James �, die für den Vorschlag gestimmt 
hatten, meinten tatsächlich, einen großen Sieg errungen zu 
haben. Spurgeon war anderer Meinung, und die folgenden 
Jahrzehnte zeigten, wie sehr er Recht hatte. So schreibt Willis 
B. Glover: »Spurgeons Einsicht in die Zustände des religiösen 
Lebens seiner Zeit erwies sich durch die Ereignisse der Folge-
zeit als richtig. Tatsächlich stand er am Vorabend einer großen 
Notzeit des Evangelikalismus, und zweifellos haben die theo-
logische Verwirrung seiner Zeit und die Verunsicherung der re-
ligiösen Traditionen durch die �höhere Kritik� wesentlich zum 
Niedergang des Evangelikalismus beigetragen.«37

Spurgeon erkannte, dass die Evangelikalen ohne klare und 
entschiedene lehrmäßige Festlegungen den Angriffen der libe-
ralen Theologie hil�os ausgeliefert waren. Viele der »Freunde 
des Friedens« in der Vereinigung meinten, die Annahme der 
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neuen theologischen Ansichten, wie sie durch die »Bibelkritik« 
in die Welt gesetzt wurden, könnte der christlichen Spirituali-
tät in Wirklichkeit keinen Schaden zufügen. Spurgeon sah die 
Torheit dieser Haltung: »Das Feuer der Frömmigkeit ist auf die 
Kohlen der Orthodoxie angewiesen.«38

Die Mühsal dieser Kontroverse forderte einen hohen Zoll von 
Spurgeon und hat ganz sicher zum raschen Verfall seiner Ge-
sundheit im Jahre 1891 beigetragen. Er starb in Menton, einem 
Kurort an der französischen Riviera, nicht weit von der Grenze 
zu Italien entfernt, wo er seit der Mitte der 1870er jährlich seine 
Ferien verbrachte. Spurgeon war Mitte Oktober zusammen mit 
seiner Frau dorthin gereist. Er hoffte, ein Ortswechsel und das 
dortige Wetter könnten seine Gesundheit wieder aufrichten. Es 
sollte nicht so sein. Der Fürst der Prediger starb in den letzten 
Stunden des 31. Januar 1892.
Nicht lange vor seinem Tod hat er seinem Sekretär, Joseph W. 
Harrald, zugeraunt: »Denk dran: Ein schlichter Stein, C.H.S., 
sonst nichts; kein Trara!«39 Seine Wünsche blieben unerfüllt. 
Nachdem sein Sarg in England angekommen war, wurde Spur-
geon im Tabernacle aufgebahrt, und etwa 50.000 Trauernde ka-
men, um »ihm die letzte Ehre zu erweisen«. Am Tag seines Be-
gräbnisses säumten Tausende die Straßen, die der Leichenzug 
benutzte. Die Geschäfte, sogar die Gastwirtschaften, hatten 
an diesem Tag geschlossen. Sein Leib wurde in einem ansehn-
lichen Grab beigesetzt. Auf seinem Sarg lag eine offene Bibel, 
die dort aufgeschlagen war, wo der Text stand, der vor so vielen 
Jahren zu seiner Bekehrung geführt hatte: »Seht auf Mich und 
lasst euch retten, alle Enden der Erde! Denn ich bin Gott und 
keiner sonst« (Jesaja 45,22).40

Sein wahres Denkmal

Sein bleibendes Denkmal allerdings sind die zahllosen Men-
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schen, die durch sein Leben und Wirken vom Geist Gottes be-
rührt wurden. Ich will nur ein Beispiel nennen: Im Oktober 
1889 verließ ein junger Mann, D.C. Davidson, seine Heimat 
Michigan, um in Übersee seine theologischen Studien fort-
zusetzen. Seine Mutter wollte, dass er in Yale studierte, doch 
er hatte sich entschlossen, in lebendigen Kontakt mit denen 
zu kommen, die er »die führenden Köpfe Europas« nannte. 
Nach einem viermonatigen Aufenthalt in Edinburgh kam er 
1890 nach Deutschland. Seine letzte Station war Berlin. Doch 
statt an einem Ort zu sein, wo sein Glaube vertieft und gefes-
tigt wurde, erwies sich die deutsche Hauptstadt als ein wahrer 
Feuerofen, in dem sein Glaube beinahe restlos verzehrt wurde. 
Von seiner Berliner Zeit sagte er, dass »ein Schrecken großer 
Finsternis« über seine Seele kam, als er sich dort der liberalen 
Theologie aussetzte. »Ich habe viele grausame Versuchungen 
erlebt«, schreibt er später, »doch nie ist mir eine so hinterhäl-
tige und gefährliche Versuchung begegnet wie der destruktive 
deutsche Kritizismus.«41

Mit seinem beinahe zerstörten Glauben kehrte er nach 
England zurück, wo er drei Monate lang regelmäßig Charles 
Haddon Spurgeon predigen hörte. Es müssen einige seiner 
letzten Predigten gewesen sein. Dieses Hören auf das, was 
Spurgeon sagte, brachte ihm eine geistliche Wiederbele-
bung, und seine Seele wurde heil.
»Wenn Spurgeon die schlichten alten Lehren vom Kreuz 
verkündigte, war es, als �ele das Feuer von P�ngsten auf 
die Hörer. Ich habe gesehen, wie die Scharen im Taberna-
cle vom Hauch Gottes bewegt wurden, wenn dieser Mann 
sprach, wie wenn die Bäume im Wald vom Wind bewegt 
werden. Es war mir, als sei ich im dritten Himmel, ver-
glichen mit der Jauchegrube des deutschen Kritizismus, in 
der ich mich gewälzt hatte. Was konnte ich anderes tun, als 
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mich vor meinem Schöpfer niederzuwerfen und zu rufen: 
»Der Herr, Er ist Gott! Der Herr, Er ist Gott!« ... Die Herr-
lichkeit Gottes schien Mr. Spurgeons Tabernacle zu erfül-
len. � Die Giftwirkungen des destruktiven Kritizismus, die 
in mein Herz gedrungen waren, wurden durch das heili-
ge Feuer Gottes wie Stoppeln verbrannt. Ich sah die Bibel 
mit neuen Augen. Sie wurde mir unaussprechlich wertvoll, 
und mit ihr der Christus, den sie offenbart.«42

Als Davidson in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, 
blieb er seinem Entschluss treu: »Solange ich lebe, will ich �das 
Wort predigen� und die Posaune des Evangeliums so blasen, 
dass sie keine unsicheren Töne von sich gibt.«43

Obwohl Spurgeons Stimme 1892 zum Schweigen gebracht war, 
fährt der Heilige Geist fort, ihn durch die immer neuen Veröf-
fentlichungen seiner Predigten zu ehren. Noch heute werden 
durch sie Sünder dazu geführt, den dreieinigen Gott anzube-
ten.

Michael Haykin
Professor für Kirchengeschichte

Heritage Baptist College and Theological Seminary
Cambridge, Ontario, Kanada

Besser als Gold 26



Fußnoten
 1 Vieles aus dieser Kurzbiographie erschien schon früher in 

The Evangelical Baptist, 40, Nr. 1 (November 1992), S. 6-7, 
9-10; 40, Nr. 2 (December 1992), S. 10-12, und erscheint 
hier mit freundlicher Genehmigung.

 2 C.H. Spurgeon: The Early Years 1834-1859 (London: The 
Banner of Truth Trust, 1962), S. 11.

 3 Letters of Charles Haddon Spurgeon, ausgewählt von Iain 
H. Murray (Edinburgh: The Banner of Truth Trust, 1992), S. 
39.

 4 Mike Nicholls, C.H. Spurgeon: The Pastor Evangelist (Did-
cot: Baptist Historical Society, 1992), S. 2-3. Bzgl. Knill s. 
W.Y. Fullerton, Spurgeon (Chicago: Moody Press, 1966), S. 
37-38.

 5 Zitiert bei Arnold Dallimore, Spurgeon (1984 veröffentlicht; 
Nachdruck: Edinburgh: The Banner of The Truth Trust, 
1985), S. 17.

 6 Zum Beweis dafür, dass die Kirche, zu der Spurgeon am 
Morgen seiner Bekehrung gehen wollte, die Colchester 
Baptist Church war, siehe Henry Spryvee, Colchester Bap-
tist Church � The First 300 Years, 1689-1989 (Colchester: 
Colchester Baptist Church, 1989), S. 59.

 7 Wegen des folgenden Berichts über Spurgeons Bekehrung 
siehe Susannah Spurgeon and J.W. Harrald, C.H. Spurgeon, 
The Early Years, 1834-1859 (1897-1899 veröffentlicht; über-
arbeitete und gekürzte Fassung: London: The Banner of 
Truth Trust, 1962), S. 87-88.

 8 Spurgeon, The Early Years, S. 149.
 9 Nicholls, Spurgeon, S. 5.
 10 Letters, S. 27
 11 Nicholls, Spurgeon, S. 5.



 12 Zitiert bei Earnest W. Bacon, Spurgeon: Heir of the Puritans 
(London: George Allen & Unwin Ltd., 1967), S. 32.

 13 Letters, S. 50-51.
 14 Zitiert bei E.J. Poole-Connor, Evangelicalism in England 

(London: The Fellowship of Independent Evangelical 
Churches, 1951), S. 226.

 15 Zitiert ebd., S. 226-227.
 16 Spurgeon, S. 37.
 17 C.H. Spurgeon�s Autobiography, zusammengestellt von Su-

sannah Spurgeon and J.W. Harrald (London: Passmore and 
Alabaster, 1900), Bd. IV, S. 243.

 18 Nicholls, Spurgeon, S. 82. Nicholls widmete in seiner Bio-
graphie Spurgeon als »innovativem Erzieher« ein ganzes 
Kapitel (S. 69-96).

 19 Letters, S. 109.
 20 Zitiert bei Nicholls, Spurgeon, S. 61. Nicholls geht in dem 

Kapitel »Energetic Activist« detailliert auf Spurgeons sozi-
ale Aktivitäten ein (S. 55-68). Über seine Aktivitäten siehe 
auch James M. Gordon, Evangelical Spirituality (London: 
SPCK, 1991), S. 167-168.

 21 Zitiert bei Nicholls, Spurgeon, S. 120. Über seine Haltung 
zur Sklaverei siehe ebd., S. 61, 118-121.

 22 C.H. Spurgeon�s Autobiography, zusammengestellt von Su-
sannah Spurgeon and J.W. Harrald (London: Passmore and 
Alabaster, 1899), Bd. III, S. 1.

 23 »Honey in the Mouth!«, The Metropolitan Tabernacle Pul-
pit, 37:381.

 24 »Spurgeon � The Preacher«, Grace Magazine (January 
1992), S. 6. Über die Christuszentriertheit in Spurgeons ge-
samtem Leben siehe Richard Ellsworth Day, The Shadow of 
the Broad Brim. The Life Story of Charles Haddon Spurgeon: 
Heir of the Puritans (Philadelphia: The Judson Press, 1934), 
S. 217-227.

Besser als Gold 28



 25 »C.H. Spurgeon�s Tribute to William Carey«, Beilage zur 
Baptist Times (16. April 1992), [1].

 26 The Metropolitan Tabernacle Pulpit, 15:27.
 27 Personal Reminiscences of Charles Haddon Spurgeon (Lon-

don: The Religious Tract Society, 1895), S. 60. Es sagt viel 
über Spurgeons Charakter aus, dass als er 1871 von Wells� 
nahendem Tod hörte, ihm einen Trostbrief schrieb und ihn 
einen »Vater im Evangelium« nannte und erwähnte, dass er 
den Herrn, »den freundlichen Liebhaber unserer Seelen«, 
bitte, »Er möge Seine tragenden Arme unter ihn legen«. 
»Möge dein Krankenzimmer«, so fuhr er fort, »deiner Seele 
eine rechte Pforte zum Himmel werden, dass die Gegen-
wart des Herrn das Haus mit Herrlichkeit erfülle.« (Letters, 
S. 73-74).

 28 Lacey, »Spurgeon«, S. 6-7. Für eine gute Beschreibung von 
Spurgeon als Evangelist siehe W.E. Payne, »C.H. Spurgeon 
and Soul Winning«, The Fellowship for Reformation and Pas-
toral Studies, 19, Nr. 4 (Januar 1991). Über Spurgeons Be-
ziehung zu den Hyper-Calvinisten siehe besonders Iain H. 
Murray, Spurgeon v. Hyper-Calvinism. The Battle for Gospel 
Preaching (Edinburgh: The Banner of Truth Trust, 1995).

 29 The Greatest Fight in the World (London: Passmore and Ala-
baster, 1891), S. 24.

 30 William R. Estep, »The Making of A Prophet: An Introduc-
tion to Charles Haddon Spurgeon«, Baptist History and Her-
itage, 19, Nr. 4 (Oktober 1984), S. 10.

 31 »Spurgeon«, S. 6.
 32 Zitiert bei Iain H. Murray: The Forgotten Spurgeon (London: 

The Banner of Truth Trust, 1966), S. 42.
 33 D.C. Davidson, »In the Furnace of Unbelieving Theology«, 

The Banner of Truth, 293 (Februar 1988), S. 18.
 34 Greatest Fight in the World, S. 64.
 35 The Metropolitan Tabernacle Pulpit, 30:395.

29 Fußnoten



 36 »Another Word concerning the Downgrade«, The Sword 
and the Trowel  (August 1887), S. 397.

 37 Evangelical Nonconformists and Higher Criticism in the 
Nineteenth Century (London: Independent Press Ltd. 
1954), S. 166-167.

 38 Zitiert bei David P. Kingdon: »C.H. Spurgeon and the Down-
grade Controversy« in The Good Fight of Faith (London: The 
Westminster Conference/Evangelical Press, 1971), S. 48.

 39 Zitiert aus Letters, S. 211.
 40 Eric Hayden, »The day my father saw Spurgeon buried«, 

Baptist Times (30. Januar 1992), S. 7.
 41 »In the Furnace of Unbelieving Theology«, S. 16-18.
 42 Ebd., S. 18-19.
 43 Ebd., S. 19.

Besser als Gold 30





Psalm 1,1-3

Weitere Lesung: Matthäus 5,1-12

Seht, wie dieses Buch der Psalmen mit einer Seligpreisung be-
ginnt, genauso wie die bekannte Bergpredigt unseres Herrn! 
Das mit »glücklich« übersetzte Wort ist äußerst nachdrück-
lich, und weil es im Plural steht, müssten wir lesen: »Oh, diese 
Glückseligkeiten!« Dann merken wir etwas von dem Jubel über 
das Glück eines so gesegneten Menschen. Möge doch dieselbe 
Seligpreisung auf uns ruhen!
Hier wird dieser gesegnete Mensch beschrieben, nach dem, 
was er nicht tut (Vers 1), und nach dem, was er tut (Vers 2). 
Beachtet die Steigerung im ersten Vers: Er wandelt nicht im 
Rat der Gottlosen, noch steht er auf dem Weg der Sünder, noch 
sitzt er, wo die Spötter sitzen. Wenn Menschen in der Sünde 
leben, sinken sie immer tiefer. Sie haben es in der Bosheit zu 
etwas gebracht, sie sind wohlbestallte Doktoren der Verdamm-
nis und stehen bei anderen als Meister der Verruchtheit in ho-
hen Ehren. Aber der gesegnete Mensch, der Mensch, dem alle 
Segnungen Gottes gehören, kann mit solchen Leuten keine Ge-
meinschaft haben. Er hält sich rein von solchen Aussätzigen, er 
entfernt das Böse von seinen Kleidern, die vom Fleisch be�eckt 
sind (Judas 23). Er geht von den Bösen hinaus, außerhalb des 
Lagers, und trägt die Schmach Christi. Welche Gnade ist es, auf 
diese Weise von den Wegen der Sünder abgesondert zu sein!
Betrachtet nun die positive Seite: »Er hat seine Lust am Gesetz 
des HERRN.« Es ist das tägliche Brot des wahren Gläubigen. 
Und wie schmal war doch zu Zeiten des Psalmisten das inspi-
rierte Buch! Er hatte wohl kaum mehr als die fünf Bücher Mose! 
Wie viel mehr sollten wir das ganze geschriebene Wort Gottes 
schätzen, das in unseren Häusern zu besitzen wir das Vorrecht 
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haben! Aber leider wird dieser Himmelsbote sehr schlecht be-
handelt! Wir sind nicht alle solche Schriftforscher wie die in 
Beröa. Wie wenige von uns können die Seligpreisung unseres 
Textes für sich in Anspruch nehmen! Vielleicht können einige 
von euch eine gewisse »negative Reinheit« für sich reklamieren, 
weil sie nicht auf den Wegen der Gottlosen gehen; aber lasst 
mich euch fragen: Habt ihr eure Freude an Gottes Wort? Habt 
ihr es zu eurem Begleiter gemacht, eurem besten Freund und 
stündlichen Führer? Wenn nicht, dann gilt diese Seligpreisung 
euch nicht.
»Er ist wie ein Baum, gep�anzt an Wasserbächen, der seine 
Frucht bringt zu seiner Zeit.« Der Mensch, der sich an Gottes 
Wort erfreut und dadurch belehrt wird, ist geduldig in Leidens-
zeiten, bleibt treu in Trübsalen und zeigt geheiligte Freude, 
wenn es ihm gut geht. Fruchtbarkeit ist die wesentliche Eigen-
schaft eines gesegneten Menschen, und diese Fruchtbarkeit 
sollte sich zur rechten Zeit erweisen.

Zum Nachdenken: Ich �nde nur Ruhe, wenn ich in einer stil-
len Ecke mit dem Buch sitze. (Thomas von Kempen)

Psalm 1,1-3



Psalm 1,4-6

Weitere Lesung: 2. Petrus 2,4-11

Wir kommen jetzt zum zweiten Teil dieses Psalms. In Vers 4 wird 
der schreckliche Zustand der Bösen entfaltet, um die Farben 
des hellen und erfreulichen Bildes aus Vers 3 noch mehr zum 
Leuchten zu bringen. Die Vulgata und die Septuaginta wieder-
holen nachdrücklich das »nicht so« in Bezug auf die Gottlosen. 
Dadurch soll uns klar werden, dass alles, was jemals Gutes über 
den Gerechten gesagt wurde, für den Gottlosen nicht gilt. Wie 
schrecklich ist es doch, wenn diese doppelte Verneinung auf 
den Verheißungen liegt, und doch: So steht es um die Gott-
losen! Beachtet auch den Ausdruck »die Gottlosen«; denn zu 
Anfang des Psalms waren sie die Anfänger im Übeltun und 
die am wenigsten anstößigen Sünder. Ach, wenn dies schon 
der traurige Zustand derer ist, die ruhig und anständig sind, 
Gott aber ablehnen, wie muss es dann um die offensichtlichen 
Sünder und schamlosen Ungläubigen stehen! Der erste Satz ist 
eine negative Aussage über die Gottlosen, während der zweite 
ihr wirkliches Wesen wiedergibt. Ihr Wesen gleicht der Spreu. 
Sie ist wirklich wertlos, tot, unbrauchbar, inhaltsleer und leicht 
fortzublasen. Darum betrachtet das Urteil über sie: »Der Wind 
verweht« sie. Der Tod wird sie mit seinem schrecklichen Atem 
in das Feuer treiben, in dem sie gänzlich umkommen. Die Gott-
losen stehen vor Gericht, nicht um freigesprochen, sondern 
um verdammt zu werden. Furcht wird sie ergreifen, sie werden 
nicht standhalten können, sie werden �iehen, sie werden sich 
nicht verteidigen können; denn sie werden sich schämen und 
mit ewiger Schande bedeckt werden.
Mit Recht sehnen sich die Heiligen nach dem Himmel; denn 
dort wird kein Böser zu �nden sein. Alle unsere Versamm-
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lungen auf der Erde sind vermischt; Sünder be�nden sich unter 
den Heiligen, wie Schlacke am Gold hängt. Die gerechten Lots 
werden diesseits des Himmels beständig von den Sodomiten 
gequält. Lasst uns deshalb jubeln, dass in der »Festversamm-
lung, in der Gemeinde der Erstgeborenen« droben keine ein-
zige unwiedergeborene Seele jemals Zutritt hat. Sie wäre dort 
gar nicht in ihrem Element. Besser könnte ein Fisch auf einem 
Baum leben als ein Böser im Paradies. Der Himmel erschie-
ne dem Unbußfertigen als unerträgliche Hölle, wenn er denn 
hineingehen könnte. Gebe Gott, dass wir ein Anrecht und eine 
Wohnung in Seinen Höfen haben möchten! Der Herr schaut 
beständig auf die Wege der Bösen, und Er weiß um sie, wenn 
sie auch oft durch Nebel und Finsternis wandern. Nicht nur sie 
werden vergehen, auch ihre Wege werden mit ihnen umkom-
men. Der Gerechte aber graviert seinen Namen in den Felsen 
ein, während der Böse sein Gedächtnis in den Sand schreibt. 
Alles, was der Gottlose war und tat, wird vergehen.
Möge der Herr unsere Herzen und Wege reinigen, damit wir 
dem Gericht über die Gottlosen ent�iehen und die Segnungen 
der Gerechten genießen möchten!

Zum Nachdenken: Der Gerechte geht einen Weg, den Gott 
kennt, und der Gottlose geht einen Weg, den Gott zerstört; und 
wenn man sieht, dass sich diese Wege niemals kreuzen, wie 
sollten sich die Menschen auf diesen beiden Wegen je begeg-
nen? (Sir Richard Baker)

Psalm 1,4-6



Psalm 2,1-6

Weitere Lesung: Offenbarung 4

Der Psalm beginnt sehr abrupt, und das ist verständlich: Es ist 
doch wahrlich kein Wunder, dass der Anblick der Geschöpfe 
im bewaffneten Aufruhr gegen ihren Schöpfer den Geist des 
Psalmisten in Staunen versetzt. Wir sehen die Nationen wie 
das wilde Meer rasen, das von ruhelosen Wellen hin- und her-
geworfen wird wie der Ozean im Orkan. So sehen wir, wie die 
Leute »Eitles sinnen« gegen Gott. Wo viel Zorn ist, ist meistens 
eine Menge Torheit, und in diesem Fall gibt es von beidem ein 
Übermaß. Es geht hier nicht um eine vorübergehende Auf-
wallung, sondern um einen tief sitzenden Hass, denn sie ha-
ben sich vorgenommen, mit aller Kraft gegen den Fürsten des 
Friedens vorzugehen. Der Frechheit ihrer Verräterei und ihrem 
Vorsatz zur Rebellion fügen sie hinzu: »Lasst uns zerreißen ihre 
Bande«, als sei dies leicht zu bewerkstelligen. Wie töricht der 
Entschluss, gegen Gott zu revoltieren, auch ist, so verharren die 
Menschen doch schon von ihrer Erschaffung an darin und hal-
ten daran bis zum heutigen Tag fest. Dem unbekehrten Hals ist 
das Joch Christi etwas Unerträgliches, während es einem erret-
teten Sünder sanft und leicht erscheint. Wir können uns daran 
leicht selbst prüfen: Lieben wir dieses Joch, oder werfen wir es 
von uns?
Lasst uns nun unsere Augen von den Ratskammern der Bö-
sen und von dem tobenden Aufruhr der Menschen zu dem 
geheimen Ort wenden, wo die Majestät in der Höhe thront. 
Was sagt Gott? Was wird der König mit den Menschen tun, die 
Seinen eingeborenen Sohn verwerfen, den Erben aller Dinge? 
Man beachte die ruhige Würde des Allmächtigen und die Ver-
achtung, die Er für die Fürsten und ihre tobenden Völker hat. Er 
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hat sich nicht die Mühe gemacht, aufzustehen und mit ihnen 
zu streiten; Er verachtet sie; Er weiß, wie widersinnig, wie un-
vernünftig, wie nutzlos ihre Anschläge gegen Ihn sind, darum 
lacht Er sie aus. Nachdem Er gelacht hat, wird Er mit ihnen re-
den. In dem Augenblick, wenn ihre Macht am größten und ihre 
Wut am heftigsten ist, dann wird Sein Wort gegen sie ergehen. 
Und was sagt Er zu ihnen? Es ist ein sehr bitteres Wort für sie: 
»Trotz eurer Bosheit, trotz eurer wilden Verschwörung, trotz der 
Klugheit eurer Überlegungen, trotz der Listigkeit eurer Gesetz-
geber �habe doch Ich Meinen König geweiht auf Zion, Meinem 
heiligen Berg!�« Ist das keine großartige Proklamation? Er hat 
längst getan, was Seine Feinde zu verhindern suchen. Der Wille 
des HERRN ist geschehen, und der Wille des Menschen ärgert 
sich und wütet vergebens. Gottes Gesalbter ist eingesetzt, und 
niemand kann Ihn absetzen. Blickt zurück auf alle Zeitalter 
des Unglaubens, hört die hochmütigen und harten Dinge, die 
Menschen gegen die Majestät in den Himmeln vorgebracht ha-
ben, und bedenkt dann, dass Gott die ganze Zeit schon gesagt 
hat: »Ich habe Meinen König auf dem heiligen Berg Zion einge-
setzt!« Auch jetzt im Augenblick regiert Er in Zion, und von un-
seren frohen Lippen erschallt das Lob gegenüber dem Fürsten 
des Friedens. Er ist Zions beste Schutzwehr. Mögen ihre Bürger 
sich in Ihm erfreuen!

Zum Nachdenken: Was immer die Intrigen der Hölle und der 
Erde dagegen zu tun versuchen: Christus regiert, weil Sein Va-
ter Ihn dazu eingesetzt hat. (Stephen Charnock)

Psalm 2,1-6



Psalm 2,7-12

Weitere Lesung: Offenbarung 5

Dieser Psalm hat etwas von einem Drama; denn nun tritt eine 
weitere Person als Sprecher auf. Wir haben in die Ratskammer 
der Bösen und zum Thron Gottes geschaut. Jetzt erblicken wir 
den Gesalbten, wie Er Seine souveränen Rechte erklärt und die 
Verschwörer vor ihrem Verderben warnt.
Christus, der Gesalbte selbst, tritt hervor als der auferstandene 
Erlöser und »als Sohn Gottes eingesetzt dem Geiste der Heiligkeit 
nach aufgrund der Toten-Auferstehung« (Römer 1,4). Wie der Ge-
salbte in die zornigen Gesichter der rebellierenden Könige blickt, 
scheint Er zu sagen: »Wenn dies noch nicht genügt, euch zum 
Schweigen zu bringen, werde Ich euch die Anordnung des HERRN 
bekannt geben.« Denn diese Anordnung steht im direkten Wider-
spruch zu den Anschlägen der Menschen, weil ihr Inhalt die Auf-
richtung ebenjener Herrschaft ist, gegen die die Nationen wüten. 
Die Worte »Du bist Mein Sohn« sind der großartige Beweis für die 
Göttlichkeit unseres Immanuels. Welch eine Barmherzigkeit, ei-
nen göttlichen Erlöser in der Gottheit unseres Herrn zu haben! 
Lasst uns nicht versuchen, dies zu ergründen; denn diese Wahr-
heit ist zu groß für uns. Sie ist eine Wahrheit, die wir ehrfürchtig 
annehmen, aber nicht unehrerbietig ergrübeln dürfen. 
Bei mächtigen Königen war es Brauch, den Günstlingen zu ge-
ben, um was sie auch baten. So braucht Jesus nur zu bitten, 
und Er hat es. Er erklärt, dass ebendiese Seine Feinde Sein Erb-
teil sind, und Er proklamiert diese Anordnung ihnen ins Ange-
sicht. Es ist, als riefe der Gesalbte: »Seht her!« Und dabei hält 
Er in Seiner einst durchbohrten Hand das Zepter seiner Macht: 
»Er hat Mir nicht nur das Recht gegeben, König zu sein, son-
dern auch die Macht zum Herrschen.«
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Wieder wechselt die Szene. Denen, die sich beraten hatten zu 
rebellieren, wird jetzt guter Rat gegeben. Sie werden zum Ge-
horsam ermahnt und dazu, den in Unterwür�gkeit zu küssen 
und zu lieben, den sie gehasst hatten. »Handelt verständig«, 
zögert nicht, euer Feldzug kann nicht gelingen; darum seht da-
von ab und unterwerft euch freiwillig dem, der euch zur Beu-
gung zwingen kann, wenn ihr euch weigert, Sein Joch anzuneh-
men. Ehrfurcht und Demut beseele euren Gottesdienst! Er ist 
ein großer Gott, und ihr seid nur schwache Geschöpfe; darum 
müsst ihr Ihm in Niedrigkeit anbeten. Furcht ohne Freude ist 
Schrecken, und Freude ohne heilige Furcht ist Vermessenheit. 
Beachtet die Seligpreisung, mit der der Psalm endet. Haben wir 
teil an dieser Glückseligkeit? Vertrauen wir Ihm? Unser Glaube 
mag schwach wie ein Spinnfaden sein, doch wenn er wirklich 
ist, sind wir in entsprechendem Maß glücklich. Je mehr wir ver-
trauen, umso völliger erkennen wir unser Gesegnetsein. Wir 
dürfen daher die Betrachtung über diesen Psalm mit dem Ge-
bet der Apostel schließen: »Herr, mehre unseren Glauben!«

Zum Nachdenken: Die Furcht Gottes fördert geistliche Freude; 
sie ist der Morgenstern, der uns hinüberleitet ins Sonnenlicht 
der Tröstung. (Thomas Watson)

Psalm 2,7-12



Psalm 3,1-5

Weitere Lesung: 2. Samuel 15,13-17

Gebrochenen Herzens klagt der Beter über die Menge seiner 
Feinde. »Ach Herr, wie sind meiner Feinde so viele!«, ruft der 
verwirrte und bestürzte Flüchtling aus. »Ihr Heer ist weit grö-
ßer als meines, und es wird immer größer!« David klagt seinem 
Gott, der ihn lieb hat, wie schrecklich die Waffen seiner Feinde 
sind, mit denen sie ihn angreifen, und wie bitter sein Elend ist. 
Alle Drangsale, die der Himmel schickt, alle Versuchungen, die 
aus der Hölle aufsteigen, und alle Kreuze, die der Erde erwach-
sen, zusammen genommen, verursachen nicht solche Trübsal 
wie die, die in Vers 3 beschrieben wird. Es ist die bitterste An-
fechtung, wenn man fürchtet, bei Gott sei keine Hilfe für uns 
zu �nden. Und doch, denkt daran, dass unser über alles ge-
priesener Erretter gerade dies durchlitten hat, als Er rief: »Mein 
Gott, Mein Gott, warum hast Du Mich verlassen?« Er wusste 
ganz genau, was es heißt, in Dunkelheit zu sein und kein Licht 
zu sehen. Dies war der Fluch über alle Flüche; vom Vater ge-
trennt zu sein, war schlimmer, als von den Menschen verachtet 
zu werden. Ganz gewiss, wir müssen Ihn lieben, der diese bit-
tersten Versuchungen und Leiden um unseretwillen erduldet 
hat! Für Herzen, die Ihn lieben, wird es eine froh machende 
und lehrreiche Übung sein, zu erkennen, wie der Herr hier in 
Seinen schweren Kämpfen beschrieben wird; denn wir sehen 
hier wie in vielen anderen Psalmen viel mehr von Davids Herrn 
als von David selbst.
Als Antwort darauf bekennt David sein Vertrauen auf Gott. »Du, 
HERR, bist ein Schild um mich her.« Das Wort meint mehr als 
einen Schild; es beschreibt einen den ganzen Menschen umge-
benden Schutz; von oben, von unten, ringsumher und von in-
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nen und außen. Ja, welch ein Schild ist Gott für seine Leute! Er 
wehrt alle feurigen Pfeile Satans von unten her und die Stürme 
der Trübsal von oben her ab, während er gleichzeitig den Orkan 
in unserer Brust zum Schweigen bringt. David wusste: Er war 
zwar mit Hohn und Spott aus seiner Hauptstadt vertrieben, 
doch würde er im Triumph zurückkehren, und im Glauben 
sah er auf Gott, der ihn ehren und verherrlichen werde. Welche 
Gnade ist es, in der gegenwärtigen Schande unsere zukünftige 
Herrlichkeit zu sehen! Tatsächlich liegt schon eine gegenwär-
tige Herrlichkeit auf unseren Anfechtungen � wenn wir sie 
doch nur erkennen könnten! Es ist keinesfalls eine Kleinigkeit, 
mit Christus in Seinen Leiden Gemeinschaft zu haben. 
Gute Menschen haben oft erfahren, dass sie auch im Verbor-
genen besser beten können, wenn sie es laut tun, als wenn sie 
keine Laute äußern. Es gibt Einen, der im Heiligtum des höchs-
ten Himmels Acht hat, und »Er antwortet mir von Seinem hei-
ligen Berg.« Gebetserhörungen sind eine große Freude für un-
sere Seele. Wir brauchen die drohende Welt nicht zu fürchten, 
solange wir uns eines Gottes erfreuen, der Gebete erhört.

Zum Nachdenken: Überzeuge dich selbst, zusammen mit Da-
vid, dass der Herr dein Verteidiger ist, der dich von allen Seiten 
umgibt und wirklich ein »Schild« ist, das dich von jeder Seite 
beschützt. (Thomas Tymme)

Psalm 3,1-5



Psalm 3,6-9

Weitere Lesung: 2. Samuel 16,5-14

Davids Glaube gibt ihm die Kraft, sich hinzulegen; Angst hätte 
ihn sicher auf den Beinen gehalten, um vor seinen Feinden auf 
der Hut zu sein. Er konnte mitten in der Aufregung schlafen, 
die durch die ihn umgebenden Feinde verursacht wurde. Es 
gibt einen Schlaf der Überheblichkeit möge Gott uns davor be-
wahren! Es gibt aber auch einen Schlaf des heiligen Vertrauens; 
möge Gott ihn uns schenken! Aber David sagt auch, dass er 
erwachte. Manche schlafen den Schlaf des Todes; er aber, ob-
wohl vielen Feinden ausgesetzt, lehnte sein Haupt an die Brust 
Gottes und schlief ruhig und in schönster Sicherheit unter den 
Flügeln der Vorsehung. Dann erwachte er friedlich in dem Be-
wusstsein, dass der Herr ihn behütet hatte.
Indem sich unser Held für den Kampf des Tages rüstet, singt 
er: »Ich fürchte nicht Zehntausende Kriegsvolks!« Beachten 
wir: Er war nicht versucht, die Anzahl und die Klugheit seiner 
Feinde zu unterschätzen. Er rechnete mit Zehntausenden und 
betrachtete sie als listige Jäger, die ihm mit all ihrer grausamen 
Geschicklichkeit nachstellen. Doch er zittert nicht, sondern 
blickt seinen Feinden ins Gesicht; er ist zum Kampf bereit. 
Doch ist er zu klug, um den Streit ohne vorheriges Gebet zu er-
öffnen, darum fällt er auf die Knie und ruft laut zu dem HERRN. 
Seine einzige Hoffnung ist sein Gott, doch ist sein Vertrauen so 
groß, dass er weiß: Der Herr braucht nur aufzustehen, dann ist 
schon alles gut. Er vergleicht seine Feinde mit wilden Tieren 
und erklärt, Gott habe ihre Kiefer zerbrochen, so dass sie ihm 
nichts anhaben können. Freut euch, ihr Gläubigen, ihr habt 
es mit einem Drachen zu tun, dessen Haupt zerschmettert ist, 
und mit Feinden, denen die Zähne ausgebrochen sind!
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Der Schlussvers enthält die Summe und das Wesen der calvi-
nistischen Lehre. Durchsucht die ganze Heilige Schrift, und ihr 
müsst � wenn ihr sie redlichen Herzens lest � davon überzeugt 
sein, dass die Lehre von der Errettung allein aus Gnaden die 
große Lehre des Wortes Gottes ist: »Bei dem HERRN ist die Ret-
tung.« Dies ist ein Punkt, um den wir täglich zu ringen haben. 
Unsere Gegner sagen: »Errettung gehört dem freien Willen des 
Menschen«; aber wir glauben und lehren, dass die Errettung 
von Anfang bis Ende und bis zu ihrem letzten Jota allein dem 
Allerhöchsten zukommt. Gott ist es, der Seine Leute erwählt. Er 
beruft sie durch Seine Gnade, Er belebt sie durch Seinen Geist 
und erhält sie durch Seine Kraft. Es kommt nicht von Men-
schen, noch durch Menschen. »So liegt es nun nicht an dem 
Wollenden, auch nicht an dem Laufenden, sondern an dem 
sich erbarmenden Gott.« Möchten wir doch alle diese Wahr-
heit an uns selbst erfahren! Denn unser stolzes Fleisch und 
Blut wird es auf keinem anderen Weg lernen.

Zum Nachdenken: 
Auf, mein Herz, bet an und staune,
Frag: Warum schenkst Du Dich mir? 
Gnade hat dich auserkoren
Zu des Heilands Ruhm und Zier.
Halleluja!
Dank, ja, ewig Dank sei Dir!

Psalm 3,6-9



Psalm 4,1-6

Weitere Lesung: 1. Mose 50,15-21

Dies ist ein Beispiel dafür, wie David so oft vergangene Gnaden 
als Grund für neue Gunsterweise anzuführen p�egt, ist es doch 
unvorstellbar, dass der, der uns aus sechs Drangsalen errettet 
hat, uns in der siebten im Stich lassen wird. Gott macht nie hal-
be Sachen, und Er wird nie aufhören zu helfen, solange wir Hilfe 
nötig haben. Beachtet, dass David erst mit Gott und dann mit 
den Menschen redet! Ganz sicher würden wir mutiger zu den 
Menschen sprechen, wenn wir eine beständigere Verbindung 
mit Gott hätten. Wer seinem Schöpfer ins Angesicht zu blicken 
wagt, wird nicht vor den Söhnen der Menschen zittern.
Der Name, mit dem der Herr hier angeredet wird, verdient Be-
achtung, weil er an keiner anderen Stelle der Bibel vorkommt. 
Er bedeutet: »Du bist der Urheber, der Zeuge, der Bewirker, der 
Richter und der Belohner meiner Gerechtigkeit; an Dich ap-
pelliere ich wegen der Verleumdungen und der hasserfüllten 
Urteile der Menschen.« Hierin liegt Weisheit, lasst uns das ge-
nauso machen und unsere Angelegenheiten nicht vor die arm-
seligen Gerichtshöfe menschlicher Meinung bringen, sondern 
vor das höchste Gericht des himmlischen Königs. Dann wer-
den wir mit David sagen: »Gott hat mein Herz weit gemacht 
durch Freude und Trost, als ich einem in Sorgen und Kummer 
Gefangenen glich.« Der beste unter den Menschen hat Barm-
herzigkeit genauso nötig wie der schlechteste. Jedes Mal, wenn 
ein Heiliger befreit wird oder wenn ein Sünder Vergebung emp-
fängt, ist es die freie Gabe der himmlischen Gnade. Gott ist der 
nie versagende Tröster.
Als Nächstes werden wir aus der Gebetskammer auf das 
Schlachtfeld geführt. Beachtet wieder den unerschrockenen 
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Mut des Mannes Gottes. Er gibt zu, dass seine Feinde groß-
mächtige Leute sind, doch hält er sie für töricht, und darum 
tadelt er sie, wie man es mit Kindern tut. Er sagt ihnen, sie 
»liebten Eitles und suchten Lüge«. Toren werden nichts lernen, 
und darum muss ihnen dasselbe immer wieder gesagt werden, 
insbesondere, wenn es um eine so bittere Wahrheit geht wie 
nämlich die Tatsache, dass die Frommen von Gott erwählt sind 
und durch die Gnade beiseite gesetzt und von den anderen 
Menschen ausgesondert wurden. Erwählung ist eine Lehre, die 
nicht wiedergeborene Menschen nicht ertragen können; sie 
ist aber nichtsdestoweniger eine herrliche und gut bezeugte 
Wahrheit, und eine, die den angefochtenen Gläubigen wohl zu 
trösten vermag. Auserwählung ist die Garantie für die Vollen-
dung unseres Heils und ein Argument, das vor dem Thron der 
Gnade gilt. Der uns für sich selbst auserwählt hat, erhört ganz 
gewiss unsere Gebete. Ach, ihr Lieben, wenn wir auf unseren 
Knien sind, sollte uns die Tatsache, als Gottes auserwählter 
Schatz »ausgesondert« zu sein, Mut machen und uns mit Feu-
ereifer und Glauben erfüllen. Weil es Ihm ge�el, uns zu lieben, 
kann Ihm auch nur gefallen, uns zu erhören.

Zum Nachdenken: Lasst uns daran denken, dass die Erfahrung 
eines der Heiligen in Bezug auf die Wahrheit der göttlichen Ver-
heißungen und die Zuverlässigkeit der biblischen Vorrechte für 
das Volk Gottes ein ausreichender Beweis für das Anrecht aller 
Kinder Gottes auf dieselben Gnadengaben ist. Außerdem ist sie 
ein Grund zur Hoffnung, dass sie ebenso an ihr teilhaben wer-
den, wenn sie in Notzeiten geraten. (David Dickson)

Psalm 4,1-6



Psalm 4,7-9

Weitere Lesung: Jesaja 9,1-7

Selbst unter Davids eigenen Nachfolgern waren viele, die lieber 
sehen als glauben wollten. Leider neigen wir alle dazu! Manch-
mal stöhnen selbst die Wiedergeborenen und wollen äußeren 
Erfolg sehen und werden trübselig, wenn Finsternis alles Gute 
vor ihren Augen verbirgt. Wie Weltleute hören sie nicht auf zu 
schreien: »Wer wird uns Gutes schauen lassen?« Niemals zu-
frieden schnappen sie mit ihrem Mund in alle Richtungen, 
ihre leeren Herzen sind bereit, jede schöne Illusion in sich hin-
einzutrinken, die ihnen von Betrügern angeboten wird, und 
wenn alle Hoffnungen scheitern, geben sie sich schnell der 
Verzwei�ung hin und erklären, es gebe nirgends etwas Gutes, 
weder auf Erden noch im Himmel. Der wahre Gläubige ist von 
anderem Schlag. Sein Angesicht ist nicht wie das der Tiere nach 
unten gewandt, sondern aufwärts, wie das der Engel. Er trinkt 
nicht aus den schlammigen Tümpeln des Mammon, sondern 
aus den Quellen des Lebens aus Gott. Das Licht des göttlichen 
Angesichts genügt ihm. Es ist sein Reichtum, seine Ehre, seine 
Gesundheit, seine Wonne. Gebt es ihm, und er begehrt nichts 
mehr. Es ist seine unaussprechliche Freude, voller Herrlichkeit. 
Ach, wären wir doch mehr mit dem Heiligen Geist erfüllt, da-
mit wir in beständiger Gemeinschaft mit dem Vater und Sei-
nem Sohn Jesus Christus leben möchten!
»Es ist besser«, so hat einmal jemand gesagt, »Gottes Gunst in 
der bußfertigen Seele nur eine Stunde lang zu emp�nden, als 
jahrhundertelang im wärmsten Sonnenschein zu sitzen, den 
diese Welt zu bieten vermag.« Christus im Herzen ist besser als 
Korn in der Scheune oder Wein im Fass. Korn und Wein sind 
nur Früchte dieser Welt; aber das Licht des göttlichen Ange-
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sichts ist die reife Frucht des Himmels. »Du bist bei mir!« ist 
ein weit besserer Ausruf als: »Die Ernte ist eingefahren!« Bleibt 
auch mein Speicher leer, so habe ich doch Segen in Fülle, wenn 
Jesus Christus mich freundlich ansieht; aber wenn ich die gan-
ze Welt hätte, wäre ich doch arm ohne Ihn.
Welch schönes Abendlied steht in Vers 9! Wer die Flügel Gottes 
über sich weiß, braucht keinen weiteren Schutz. Die Bewah-
rung des Herrn ist sicherer als Schlösser und Riegel. Das Bett 
Salomos bewachten bewaffnete Männer; aber wir glauben 
nicht, dass er besser schlief als sein Vater, dessen Bett die harte 
Erde war, während er von blutgierigen Feinden gehetzt wur-
de. Wie viele unserer schla�osen Nächte können wir unserer 
ungläubigen und ungeordneten Gemütsverfassung zuschrei-
ben! Der kann gut schlafen, den der Glaube in den Schlummer 
wiegt. Kein Kissen ist weicher als die Verheißungen Gottes, kei-
ne Decke so warm wie die Gewissheit des Heils in Christus. O 
Herr, gib uns diese sanfte Ruhe, dass wir uns wie David zu der 
uns festgelegten Zeit freudig niederlegen und auch im Todes-
schlaf in Gott ruhen!

Zum Nachdenken: Während Weltmenschen von dieser Welt 
alles erhoffen, lasst uns Christi Gunst suchen, die unendlich 
besser ist als Korn und Wein und all die guten Dinge, die durch 
den Gebrauch zunichte werden. (Robert Hawker)

Psalm 4,7-9



Psalm 5,1-8

Weitere Lesung: Matthäus 6,5-15

Es gibt zwei Arten von Gebeten � jene, die in Worten ausge-
drückt werden, und die anderen, die ungesagten Wünsche 
stiller Andacht vor Gott. Worte sind nicht das Wesen, sondern 
die Kleider des Gebets. Mose schrie am Roten Meer zu Gott, 
obwohl er nichts sagte. Doch der Gebrauch der Worte mag das 
Herz vor Ablenkung bewahren und die Kraft der Seele unter-
stützen und die Anbetung steigern. Wie wir sehen, gebraucht 
David beide Formen des Gebets und �eht einmal um Erhö-
rung und ein anderes Mal um Aufmerksamkeit. Welch ein 
ausdrucksstarkes Wort: »Merke auf mein Seufzen!« »Habe ich 
um das Richtige gebeten, dann gib es mir; habe ich versäumt, 
um etwas höchst Notwendiges zu bitten, so fülle den Mangel 
meines Gebets aus! Lass Deine heilige Seele alles so ansehen, 
wie es mein überaus herrlicher Mittler vor Dich gebracht hat, 
und dann gedenke daran nach Deiner Weisheit, wäge es auf 
Deiner Waage, beurteile meine Aufrichtigkeit und den wahren 
Zustand meiner Bedürfnisse und antworte zur rechten Zeit um 
Deiner Barmherzigkeit willen!« Lasst uns den Geist des Gebets 
kultivieren, was sogar noch besser ist als das gewohnheitsmä-
ßige Beten. Wir sollten anfangen zu beten, bevor wir nieder-
knien, und nicht aufhören, wenn wir uns erheben.
Der Morgen ist die passendste Zeit zum Umgang mit Gott. Eine 
Morgenstunde ist so viel wert wie zwei Stunden am Abend. 
Während noch der Tau auf dem Gras liegt, lass die Gnade auf 
deine Seele herabkommen. Das hebräische Wort, das David für 
»rüsten« verwendet, hat eine tiefe Bedeutung. Es ist das Wort, 
das man verwendete, wenn man in rechter Weise das Holz und 
das Opfer�eisch auf den Altar schichtete, und es wurde für die 
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Anordnung der Schaubrote auf dem Tisch gebraucht. Ich will 
Ordnung in meine Gebete bringen, oder � wie der alte Master 
Trapp es ausdrückte � »meine Gebete zum Appell antreten las-
sen«.
Nachdem der Psalmist seinen Entschluss zum Beten gefasst 
hat, hören wir ihn beten. Er spricht mit Gott über seine grau-
samen und hinterhältigen Feinde; er bittet Gott, sie von ihm zu 
entfernen, weil sie doch Gott selbst missfallen. Lasst uns hier 
die ernste Wahrheit lernen, dass ein gerechter Gott die Sünde 
hassen muss. Er bietet dem Bösen nicht den geringsten Unter-
schlupf. Wie töricht sind wir doch, wenn wir zwei so einander 
verhasste Gäste wie Jesus Christus und den Teufel gemeinsam 
beherbergen wollen! Seid versichert, Christus wird in den Räu-
men unseres Herzens nicht wohnen, wenn wir den Teufel im 
Keller unserer Gedankenwelt bewirten. Irdische Könige hielten 
sich gewöhnlich einen Hofnarren in ihrem Gefolge; aber der 
allweise Gott wird keine Narren in Seinem himmlischen Palast 
dulden.
Nachdem er das Wesen und das Schicksal der Bösen beschrie-
ben hat, wendet sich David der Stellung der Gerechten zu. Sie 
werden in Gottes Haus eintreten � nicht aufgrund ihrer eigenen 
Verdienste, sondern wegen der zahllosen Barmherzigkeiten 
Gottes. Sie gehen mit großer Zuversicht hinein wegen der Un-
ermesslichkeit der göttlichen Gnade.

Zum Nachdenken: Gottes Gerichte sind alle gezählt; aber Sei-
ne Barmherzigkeiten sind unzählig. (C.H. Spurgeon)

Psalm 5,1-8



Psalm 5,9-13

Weitere Lesung: Römer 3,9-20

Nun kommen wir zum zweiten Teil, in dem der Psalmist die 
Argumente wiederholt, den P�ug aber noch tiefer durch die 
gleiche Furche zieht. Wie ein kleines Kind von seinem Vater 
und ein Blinder von seinem Freund geleitet wird, so sicher 
und fröhlich kann er seinen Weg gehen, wenn Gott ihn führt. 
Wenn wir gelernt haben, unsere eigenen Wege dranzugeben, 
und in Gottes Wegen zu gehen trachten, ist das ein erfreuliches 
Zeichen Seiner Gnade, und es ist keine kleine Barmherzigkeit, 
wenn wir Gottes Weg klar vor unseren Augen haben dürfen. 
Die Beschreibung des verdorbenen Menschen ist vom Apostel 
Paulus übernommen worden, weil es die richtige Beschrei-
bung des gesamten Menschengeschlechts ist, nicht nur die der 
Feinde Davids, sondern aller natürlichen Menschen. Das Bild 
ist bemerkenswert: »Ein offenes Grab ist ihre Kehle« � voll Ver-
wesung, Pestilenz und Tod. Aber schlimmer noch: Sie ist ein 
offenes Grab mit all seinen üblen Ausdünstungen, die Tod und 
Verderben rings um sich her verbreiten. Außerdem sind ihre 
Zungen voll von Heuchelei. Eine glatte Zunge ist ein großes 
Übel; viele sind dadurch verführt worden. Es gibt unzählige 
menschliche Ameisenbären, die mit ihren langen Zungen und 
mit öligen Worten die Unachtsamen betrügen, einfangen und 
zu ihrer Beute werden lassen. Wenn der Wolf das Lamm leckt, 
bereitet er seine Zähne darauf vor, sich in dessen Blut zu ba-
den. Im elften Vers spricht der Psalmist wie ein Richter, von 
Amts wegen; er spricht als der Mund Gottes, indem er die Bö-
sen verdammt; aber damit gibt er uns keinerlei Entschuldigung 
dafür, wenn wir eine Verwünschung über solche aussprechen 
sollten, die uns persönlich Unrecht getan haben. O, ihr unbuß-
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fertigen Menschen, nehmt es doch zur Kenntnis, dass alle eure 
frommen Freunde einmal feierlich dem schrecklichen Urteil 
Gottes zustimmen werden, das der Herr am Tag des Gerichts 
über euch aussprechen wird!
Freude ist das Vorrecht der Gläubigen. Wenn die Sünder um-
gekommen sind, wird die Freude vollkommen sein. Die zuerst 
weinen, werden am Ende lachen; wir weinen jetzt, aber wir 
werden ewig jubeln. Dieses unser heiliges Glück, hat eine feste 
Grundlage; denn »wir frohlocken in Dir«. Der ewige Gott ist die 
Quelle unseres Glücks. Wir lieben Gott, darum erfreuen wir uns 
in Ihm. Der HERR hat uns zu Erben der Seligkeit eingesetzt, 
und nichts wird uns unser Erbteil rauben. Mit der ganzen Fülle 
Seiner Kraft wird Er uns segnen, und alle Seine Eigenschaften 
werden sich dazu vereinen, uns mit göttlicher Glückseligkeit 
zu sättigen. Dies gilt schon jetzt; aber der Segen reicht in die 
unendliche, unbekannte Zukunft hinein. »Du segnest den Ge-
rechten, HERR.« Das ist eine Verheißung von unendlicher Dau-
er, grenzenloser Weite und unaussprechlicher Herrlichkeit.

Zum Nachdenken: Wo anders können wir uns bergen als bei 
unserem Schöpfer? Wenn der Löwe des Waldes zu brüllen be-
ginnt, wie wird er uns erschrecken und verwirren! Aber nur so 
lange, bis es dem gefällt, ihn wieder an die Kette zu legen, der 
es erlaubte, uns dadurch für eine Weile zu betrüben. (Timothy 
Rogers)

Psalm 5,9-13



Psalm 6,1-8

Weitere Lesung: Jesaja 54,1-10

Dieser Psalm ist gewöhnlich als der erste Bußpsalm bekannt, 
und ganz sicher ist er in einer Sprache geschrieben, die von den 
Lippen eines Bußfertigen kommt; denn er spricht gleichzeitig 
von Trauer (Verse 4,7,8), von Demut (Verse 3 und 5) und vom 
Hass gegen die Sünde (Vers 9). Dies sind untrügliche Kennzei-
chen eines betrübten Geistes, wenn er sich zu Gott wendet. 
Der Psalmist ist sich deutlich bewusst, dass er Strafe verdient 
hat, und er emp�ndet darüber hinaus, dass die Zurechtwei-
sung in der einen oder anderen Form über ihn kommen muss, 
wenn nicht zur Verdammnis führend, dann doch zu tieferer 
Sündenerkenntnis und zur Heiligung. 
Dies ist die rechte Weise, mit Gott zu reden, wenn wir etwas 
erreichen wollen. Bringe nicht deine Güte oder Vortref�ichkeit 
vor, sondern rede von deiner Sünde und deiner Kleinheit. Rufe: 
»Ich bin schwach, darum, o Herr, gib mir Kraft und zerbrich 
mich nicht ganz und gar.« Wenn die Seele ein Gefühl für Sün-
de hat, zittern nicht nur unsere Gebeine, dann stehen uns die 
Haare zu Berge, wenn wir die Flammen der Hölle unter uns und 
einen zornigen Gott über uns und Schrecken und Zweifel rings 
um uns her erblicken. Allerdings hatte der Psalmist noch ein 
wenig Hoffnung; doch ruhte diese nur auf seinem Gott. Darum 
schreit er: »HERR, bis wann?« Die Ankunft Christi in der See-
le, wenn er Seine priesterlichen Kleider der Gnade trägt, ist die 
großartige Hoffnung des bußfertigen Herzens; und tatsächlich 
ist das Erscheinen Christi in der einen oder anderen Art zu aller 
Zeit die Hoffnung der Heiligen gewesen.
Weil die Abwesenheit Gottes der Hauptgrund des Elends des 
Gläubigen ist, reicht Gottes Rückkehr aus, um ihn von allem 
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Elend zu befreien. Er weiß, wonach er auszuschauen hat und 
mit welcher Hilfe er rechnen darf. Er beruft sich nicht auf 
Gottes linke Hand des Gerichts, sondern auf seine rechte Hand 
der Barmherzigkeit. Er ist sich seiner Ungerechtigkeit nur allzu 
gut bewusst, als dass er an Verdienste denken oder auf irgend-
etwas anderes vertrauen könnte als nur auf die Gnade Gottes. 
Wenn wir uns an die Gerechtigkeit wenden, auf was könnten 
wir uns berufen? Doch wenden wir uns der Gnade zu, können 
wir auch bei der allergrößten Schuld noch rufen: »Rette mich 
um Deiner Gnade willen!« Armer zitternder Sünder, gebe dir 
der Herr, dass du dieses mächtige Argument anzuwenden 
weißt. Es dient der Herrlichkeit Gottes, dass Sünder gerettet 
werden. Wenn wir Vergebung suchen, bitten wir nicht um et-
was, was Seine Fahnen besudelt oder was Seinem Schild Scha-
den zufügt. Barmherzig zu sein, ist Seine Freude. Sie ist Seine 
Ihm besonders wohlgefällige Eigenschaft. Barmherzigkeit ehrt 
Gott. Sagen wir nicht selbst: »Barmherzigkeit segnet den, der 
sie gibt, und den, der sie empfängt«? Und ganz gewiss: In weit 
höherem Sinn trifft dies auf Gott zu; denn wenn Er barmherzig 
ist, verherrlicht Er sich selbst.

Zum Nachdenken: Es ist kein Kinderspiel, sich als Sünder zu 
fühlen, der vom Gericht Gottes verurteilt ist. (C.H. Spurgeon)

Psalm 6,1-8



Psalm 6,9-11

Weitere Lesung: Matthäus 25,31-46

David hat Frieden gefunden, und nachdem er sich von den 
Knien erhoben hat, fängt er an, sein Haus von den Bösen zu rei-
nigen. Das beste Schutzmittel gegen einen bösen Menschen ist 
ein großer Abstand zu ihm. Buße ist eine praktische Angelegen-
heit. Es reicht nicht aus, die Entweihung des Herzenstempels 
zu beklagen, wir müssen die Käufer und Händler austreiben 
und die Tische der Geldwechsler umstoßen. Ein begnadigter 
Sünder wird stets die Sünde hassen, die den Erlöser Sein Blut 
gekostet hat. Gnade und Sünde sind unverträgliche Nachba-
rinnen, und die eine oder die andere muss das Feld räumen.
Hat das Weinen eine Stimme? In welcher Sprache äußert es sei-
ne Meinung? Nun, es spricht eine universale Sprache, die auf 
der ganzen Erde verstanden wird, und sogar oben im Himmel. 
Weinen ist die Beredsamkeit des Kummers. Es ist ein unmiss-
verständlicher Bittsteller und braucht keinen Dolmetscher, 
sondern wird von allen verstanden. Ist es nicht schön, glau-
ben zu können, dass unsere Tränen verstanden werden, selbst 
wenn die Worte versagen? Lasst uns lernen, von Tränen als von 
�üssigen Gebeten zu sprechen und vom Weinen als dem steten 
Tropfen eindringlichen Flehens, der sich seinen Weg direkt ins 
Herz der Barmherzigkeit bahnt, einerlei, wie hart die Steine 
sind, die sich ihm in den Weg stellen. Mein Gott, ich will »wei-
nen«, wenn ich nicht �ehen kann; denn Du hörst die Stimme 
meines Weinens.
Der Heilige Geist hat im Herzen des Psalmisten das Vertrauen 
gewirkt, seine Gebete seien erhört. Das ist häu�g das Vorrecht 
der Heiligen. Wenn wir das Gebet des Glaubens sprechen, wer-
den wir oft unfehlbar versichert, dass es von Gott erhört wurde. 
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Von Luther lesen wir, er habe einmal hart im Gebet mit Gott 
gerungen, dann kam er springend aus seiner Kammer und rief: 
»Vicimus, vicimus!«, d.h.: Wir haben gesiegt! Wir haben bei Gott 
obsiegt!« Solch sicheres Vertrauen ist kein närrischer Traum; 
denn wenn es vom Heiligen Geist in uns gewirkt wurde, wissen 
wir um seine Realität und können es nicht bezweifeln, selbst 
wenn alle Welt unsere Zuversicht belächelt.
David weiß, dass das Verderben über seine Feinde plötzlich 
hereinbrechen wird. Der Todestag ist der Tag der Verdammnis, 
und beide sind gewiss und können plötzlich kommen. Die Rö-
mer kannten die Redensart: »Die Füße der Rachegottheit sind 
mit Wolle umwickelt.« Mit geräuschlosen Schritten nähert sich 
die Rache dem Opfer, und ihr vernichtender Schlag wird plötz-
lich und zerschmetternd erfolgen.
So zeigt dieser Psalm genauso wie die vorhergehenden den un-
terschiedlichen Zustand des Frommen und des Gottlosen. O 
Herr, lass uns zu Deinem Volk gezählt werden, sowohl jetzt als 
auch in Ewigkeit!

Zum Nachdenken: Davids Tränen waren Musik in Gottes Oh-
ren. Es ist ein Anblick, auf den Engel mit Freuden Acht haben, 
wenn Tränen wie Perlen aus den Augen bußfertiger Sünder fal-
len. (Thomas Watson)

Psalm 6,9-11



Psalm 7,1-8

Weitere Lesung: 2. Korinther 1,8-14

David erscheint vor Gott, um mit Ihm wegen seiner Verkläger 
zu sprechen, die ihn der Treulosigkeit und des Verrats beschul-
digt hatten. Er beginnt mit einem Bekenntnis seines Vertrauens 
zu Gott. Wie dringend auch unsere Angelegenheiten sein mö-
gen, sollten wir es nie für unwichtig halten, unserer Beziehung 
zu unserem Gott zu gedenken.
Unter Davids Feinden war einer stärker als alle anderen, der 
wegen seines Ansehens, seiner Macht und seiner Grimmigkeit 
als »Löwe« bezeichnet wird. Vor diesem Feind errettet zu wer-
den � darum bittet er dringend. Vielleicht war das Saul, sein kö-
niglicher Gegner; aber was uns angeht, kennen wir einen, der 
umhergeht wie ein Löwe und zu verschlingen sucht; seinetwe-
gen sollten wir immer rufen: »Erlöse uns von dem Bösen!« Wir 
müssen uns auf solche Angriffe einstellen; denn sie werden si-
cher über uns kommen. Wenn Gott im Garten Eden verlästert 
wurde, wird es uns in diesem Land der Sünder sicher nicht an 
Feindseligkeiten fehlen. 
Im zweiten Teil dieses rasch wechselnden Liedes beteuert der 
Sänger seine Unschuld und ruft den Zorn auf sein eigenes 
Haupt herab, sollte er nicht von dem ihm angelasteten Unrecht 
frei sein. David war so fern davon, verräterische Absichten zu 
verbergen oder das Wohlwollen eines Freundes mit Undank 
zu vergelten, dass er selbst seinem Feind erlaubte zu entkom-
men, als er ihn völlig in der Gewalt hatte. Aus diesen Versen 
können wir lernen, dass keine noch so große Unschuld vor den 
Verleumdungen der Gottlosen schützt. David hatte mit pein-
licher Sorgfalt jeden Schein der Au�ehnung gegen Saul ver-
mieden, den er stets den »Gesalbten des HERRN« nannte; doch 
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das konnte ihn nicht vor den Lügenzungen bewahren. Wie der 
Schatten dem Körper, so folgt der Neid der Tugend. Nur nach 
dem von Früchten schweren Baum werfen die Menschen mit 
Steinen. Wenn wir ohne Verleumdung leben wollen, müssen 
wir warten, bis wir im Himmel sind. Hüten wir uns, die um-
herschwirrenden Gerüchte zu glauben, die stets den redlichen 
Menschen belästigen. Gäbe es niemand, der Lügen glaubt, 
hätte die Falschheit einen �auen Markt, und der gute Ruf der 
Frommen bliebe unangetastet. Böser Wille hat noch nie Gutes 
gesprochen, und Sünder sind gegen die Heiligen immer bösen 
Willens, und daher kann man sicher sein, dass sie nichts Gutes 
von ihnen sagen.
Davids Kummer lässt ihn den Herrn als Richter sehen, der den 
Richterstuhl verlassen und sich zurückgezogen hat. Der Glau-
be möchte den Herrn bewegen, die Mühsal Seiner Heiligen 
zu rächen. Er schläft aber nicht, auch wenn es oft so scheint, 
denn die Bösen haben die Oberhand, und die Heiligen werden 
in den Staub getreten. Gottes Schweigen ist die Geduld Seiner 
Langmut, und währt sie den bedrückten Heiligen auch zu lan-
ge, so sollten sie doch alles freudig in Hoffnung ertragen, weil 
Sünder dadurch zur Buße geleitet werden.

Zum Nachdenken: Der Applaus der Bösen weist gewöhnlich 
auf etwas Böses hin, und wenn sie etwas ablehnen, geht es 
meistens um etwas Gutes. (Thomas Watson)

Psalm 7,1-8



Psalm 7,9-18

Weitere Lesung: Johannes 3,31-36

David hat jetzt mit den Augen des Herzens gesehen, wie der 
Herr aufgestanden ist, um sich auf den Richterstuhl zu setzen, 
und wie er Ihn dort in königlicher Majestät sitzen sieht, bringt 
er aufs Neue seine Sache vor Ihn. Unser Bittsteller beginnt 
sofort, mit ganzem Ernst, doch in Demut, zu bitten: »Rich-
te mich, HERR, nach meiner Gerechtigkeit und nach meiner 
Lauterkeit.« Seine Hand liegt auf einem redlichen Herzen, und 
sein Schreien gilt einem gerechten Richter. Er erkennt ein mit-
fühlendes Lächeln auf dem Gesicht des Königs, und im Namen 
der versammelten Gemeinde ruft er laut: »Ein Ende nehme die 
Bosheit der Gottlosen; aber dem Gerechten gib Bestand.« Ist 
dies nicht das allgemeine Sehnen der Auserwählten?
Der Richter hat den Fall aufgegriffen, hat den Schuldlosen 
freigesprochen und die Stimme gegen die Verfolger erhoben. 
Lasst uns herzutreten, damit wir die Ergebnisse des großen Ge-
richtstages erfahren. Da steht der Geschmähte mit der Harfe 
in seiner Hand, wie er die Gerechtigkeit des Herrn besingt und 
sich laut über seine Rettung freut. Die schlauen Sünder werden 
mit all ihrer Durchtriebenheit vor dem Gerechten zuschanden. 
Gott verteidigt das Recht. Der Schmutz haftet nicht lange an 
den reinen, weißen Kleidern der Heiligen. Die göttliche Vorse-
hung wird ihn abbürsten, zum Verdruss derer, die ihn mit ruch-
losen Händen auf die Frommen geworfen haben. Wenn Gott 
unseren Fall in die Hand nimmt, geht uns die Sonne auf, und 
die Sonne der Gottlosen geht für immer unter. Du Mensch des 
Glaubens, fürchte dich nicht vor all dem, was dein Feind gegen 
dich sagen oder tun mag; denn dem Baum, den Gott gep�anzt 
hat, kann kein Sturm etwas anhaben. Er hat dich nicht den Lip-
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pen deiner Verfolger preisgegeben. Deine Feinde können sich 
nicht auf Gottes Thron setzen, noch deinen Namen aus Seinem 
Buch löschen. Darum lass sie nur machen! Gott wird die rechte 
Zeit zur Vergeltung �nden.
Er verabscheut nicht nur die Sünde, sondern ist auch zornig 
über die, die daran festhalten. Wir haben es nicht mit einem 
gefühllosen und gleichgültigen Gott zu tun; Er ist heute und 
alle Tage zornig auf euch gottlose und unbußfertige Sünder! 
Auch der beste Tag, den ein Sünder erlebt, bringt einen Fluch 
mit sich. Sünder mögen viele Festtage haben, aber keine si-
cheren Tage. Vom Anfang des Jahres bis zu seinem Ende gibt es 
keine Stunde, in der Gottes Ofen nicht glüht und bereitsteht, 
die Bösen zu verbrennen, die dann wie Stoppeln sein werden.
Wie wohltuend sticht davon der Schlussvers ab. Darin stim-
men alle diese Psalmen überein: Sie preisen alle die Glückse-
ligkeit der Gerechten und bringen deren Farben zum Leuch-
ten, indem sie im Gegensatz dazu das Unglück der Gottlosen 
beschreiben. Lobsingen ist der Beruf der Frommen, ihre ewige 
Beschäftigung und ihre gegenwärtige Freude.

Zum Nachdenken: Gott für Seine Barmherzigkeiten zu loben, 
ist der Weg, diese zu vermehren; Ihn für unser Elend zu prei-
sen, ist der Weg, von ihm befreit zu werden. (William Dyer)

Psalm 7,9-18



Psalm 8,1-5

Weitere Lesung: 1. Korinther 1,26-31

Unfähig, die Herrlichkeit Gottes zu beschreiben, bricht der 
Psalmist in den Ruf aus: »HERR, unser Herr!« Wir brauchen 
uns darüber nicht wundern, denn kein Herz kann auch nur die 
Hälfte der Größe Gottes ermessen, und keine Zunge ist in der 
Lage, die Großartigkeit des HERRN auch nur halbwegs auszu-
drücken. Die ganze Schöpfung ist voll Seiner Herrlichkeit und 
erstrahlt von Seiner wunderbaren Kraft; und Seine Güte und 
Weisheit offenbaren sich überall. Die unzählbaren Myriaden 
der irdischen Wesen, vom Menschen als dem Haupt bis zu dem 
kriechenden Wurm zu unseren Füßen, alle werden durch die 
göttliche Freigebigkeit erhalten und versorgt. Das feste Weltge-
bäude stützt sich auf Seine ewigen Arme. Er ist allgegenwärtig, 
und allerorten ist Sein Name wunderbar. Seine Herrlichkeit 
übertrifft die des gestirnten Himmels; über den Sternen hat 
Er Seinen ewigen Thron errichtet, und dort wohnt Er in einem 
unzugänglichen Licht. Kehren wir zum Text zurück, so stellen 
wir fest, dass dieser Psalm an Gott gerichtet ist; denn niemand 
außer Gott kennt Seine ganze Herrlichkeit. Das gläubige Herz 
ist hingerissen von dem, was es sieht; doch nur Gott kennt die 
Herrlichkeit Gottes. Keine Worte können die Vortref�ichkeit des 
göttlichen Namens ausdrücken, und darum lässt es der Dich-
ter bei diesem Ausruf bewenden. Schon der Name des HERRN 
ist herrlich, wie muss dann erst Sein innerstes Wesen sein!
Nicht nur in den Himmeln über uns ist der Herr zu sehen, son-
dern auch die Erde unter uns berichtet von Seiner Majestät. Im 
Weltraum sind die riesigen Sonnen, die in Staunen erregender 
Großartigkeit ihre Bahnen ziehen, Zeugen seiner Kraft in den 
großen Dingen, während hier unten das Lallen der Säuglinge Sei-
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ne Macht in den kleinen Dingen offenbart. Wie oft erinnern uns 
die Kinder an einen Gott, den wir vergessen haben! Wie stark wi-
derlegt ihr einfältiges Geplapper jene gelehrten Narren, die Gott 
leugnen! Vielen wurde schon der Mund verschlossen, weil kleine 
Kinder die Herrlichkeit des Gottes des Himmels bezeugten.
Wenn andere Argumente wenig Eindruck auf gewisse Herzen 
machen, scheint nichts stärker der bedauerlichen Neigung 
zum Hochmut entgegentreten zu können als Beispiele aus der 
Astronomie. Sie zeigen uns, wie unbedeutend wir sind � tat-
sächlich nur Atome verglichen mit der Unermesslichkeit der 
Schöpfung! Obwohl wir der Gegenstand der väterlichen Barm-
herzigkeit des Allerhöchsten sind, so sind wir doch nur Sand-
körner verglichen mit der ganzen Erde, und erst recht, wenn 
man uns an den unzähligen Myriaden von Himmelskörpern 
misst, die die Weiten der Schöpfung bevölkern.

Zum Nachdenken: Der Leser muss Acht geben, nicht die Ab-
sicht des Psalmisten zu übersehen. Er will uns durch diese Ver-
gleiche die unendliche Güte Gottes vor Augen führen; denn es 
ist tatsächlich wundersam, dass der Schöpfer des Himmels, 
dessen Herrlichkeit so unübertref�ich groß ist und uns zu 
höchster Bewunderung hinreißt, sich in Gnaden so weit her-
ablässt, um für das Menschengeschlecht Sorge zu tragen. (Jo-
hannes Calvin)

Psalm 8,1-5



Psalm 8,6-10

Weitere Lesung: Hebräer 2,5-9

Diese Verse zeigen uns sicher die Stellung des Menschen in der 
Schöpfung, bevor er in Sünde �el; aber wie sie durch den Apo-
stel Paulus angewendet werden, treffen sie nur auf den Herrn 
Jesus als Repräsentanten des Menschengeschlechts zu. Und 
daher sollten auch wir sie in erster Linie so lesen. An Würde 
stand der Mensch den Engeln am nächsten, wenn auch ein we-
nig niedriger; das wurde in dem Herrn Jesus erfüllt, denn Er 
wurde wegen der Leiden des Todes ein wenig unter die Engel 
erniedrigt. Der Mensch hatte in Eden das volle Sagen über alle 
Geschöpfe, und sie kamen zu ihm, um als Akt der Unterwer-
fung von ihm ihre Namen zu empfangen. Er war der Vertreter 
Gottes. Jesus ist nun in Seiner Herrlichkeit nicht nur der Herr 
über die lebendigen Wesen, sondern über alles Geschaffene. 
Mit Ausnahme dessen, der Ihm alles unterworfen hat, ist Er 
Herr über alles, und Seine Auserwählten sind in Ihm zu ausge-
dehnterer Herrschaft gelangt, als sie der erste Adam innehatte, 
was bei Christi Kommen noch deutlicher zu sehen sein wird. 
Wohl mochte sich der Psalmist über die einzigartige Erhöhung 
des Menschen in der Rangfolge des Seienden gewundert ha-
ben, wo ihm doch sein gänzliches Nichts im Vergleich zum ge-
stirnten Universum bewusst war. 
»Du hast ihn ein wenig niedriger gemacht als die Engel« � ein 
wenig niedriger dem Wesen nach; denn sie sind unsterblich, 
aber nur ein wenig, weil die Zeit kurz ist; und wenn sie vorüber 
ist, sind die Heiligen nicht mehr niedriger als die Engel. Einige 
Handschriften lesen: »Eine kleine Zeit niedriger gemacht als �« 
»Du krönst ihn.« Die Herrschaft, mit der Gott den Menschen 
betraut hat, bedeutet für ihn große Herrlichkeit und Ehre; denn 
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alle Herrschaft ist Ehre, und die höchste Ehre hat, wer die Krone 
trägt. Eine ganze Liste der dem Menschen unterworfenen Ge-
schöpfe zählt der Psalmist auf, um zu zeigen, dass die durch die 
Sünde verloren gegangene Herrschaft in Jesus Christus wieder-
hergestellt wurde. Nie sollten wir einem irdischen Besitz erlau-
ben, uns zum Fallstrick zu werden, sondern immer daran den-
ken, dass wir über alles irdische Geschaffene herrschen sollen 
und darum nicht erlauben dürfen, dass es uns beherrscht. Wir 
müssen die Welt unter unseren Füßen behalten, und wir müs-
sen jenen niedrigen Geist von uns weisen, der damit zufrieden 
ist, wenn weltliche Sorgen und Vergnügungen das Reich der 
unsterblichen Seele beherrschen.
Im Schlussvers kehrt der Dichter wie ein guter Komponist 
zum Anfangsthema zurück, indem er sozusagen in den an-
fänglichen Zustand anbetender Bewunderung zurückfällt. Was 
er im ersten Satz behauptet hat, stellt er uns am Ende als gut 
bewiesenes Ergebnis vor. Welch eine Gnade ist es, würdig des 
erhabenen Namens zu leben, der über uns genannt worden ist 
und den zu erhöhen wir verp�ichtet sind!

Zum Nachdenken: Wahrhaftig, so steht es um den Christen: 
Alle Geschöpfe sind seine Diener, und solange er sein Herz in 
heiliger Distanz zu ihnen hält und seine Herrschaft über sie 
ausübt und nichts ins Herz schließt, was Gott ihm »unter die 
Füße« gegeben hat, ist alles gut; er kommt seiner Verp�ichtung 
zur Anbetung Gottes in rechter Weise nach. Er hat privaten 
Umgang mit Gott, und nichts wird sich trauen, dort hineinzu-
stürmen und ihn zu beunruhigen. (William Gurnall)

Psalm 8,6-10



Psalm 9,1-7

Weitere Lesung: Jesaja 11,1-5

Der Sänger beginnt sein Lied mit einem heiligen Entschluss. 
Manchmal gehört all unsere Entschlossenheit dazu, dem Feind 
entgegenzutreten und den Herrn angesichts Seiner Feinde zu 
preisen und zu geloben, Seinen Namen zu erheben, wenn auch 
alle anderen schweigen. Hier wird allerdings die Überwindung 
des Feindes als vollendet betrachtet, so dass der Gesang von 
heiliger und jubelnder Freude überströmt. Freude und Fröh-
lichkeit, das ist die richtige Haltung, in der wir die Güte des 
Herrn preisen sollen. Vögel erhöhen den Schöpfer mit Liedern 
überquellender Freude, die Kälber äußern Sein Lob, indem sie 
vor Freude hüpfen, und die Fische springen aus dem Wasser, 
um Gott jubelnd zu ehren. Moloch mag man mit Schmerzens-
schreien und indische Götter mit dem Stöhnen Sterbender und 
durch unmenschliches Gebrüll ehren; doch der, dessen Name 
Liebe ist, wird am meisten erfreut mit heiliger Fröhlichkeit 
und der Ihm geweihten Freude Seines Volkes. Täglicher Jubel 
schmückt das Wesen eines Christen und ist das passende Ge-
wand für Gottes Sängerschar.
Gottes Gegenwart reicht jederzeit aus, um unsere wütendsten 
Feinde niederzustrecken. Legt der Herr Hand an sie, ist ihr 
Untergang so vollständig, dass auch Flucht sie nicht mehr ret-
ten kann; sie fallen, um nie wieder aufzustehen, wenn Er ih-
nen nachjagt. Wir müssen aufpassen, dass wir, wie David, alle 
Ehre dem geben, dessen Gegenwart uns den Sieg verleiht. Wie 
in diesem Text der siegreiche Feldherr gepriesen wird, so lasst 
uns die Siege des Erlösers zu den Triumphliedern Seiner Erlös-
ten machen und uns mit Ihm an der völligen Verwirrung aller 
Seiner Feinde erfreuen! 
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Solange Gott lebt, wird niemand mein Recht von mir nehmen. 
Wenn wir danach trachten, die Ehre des Herrn hochzuhalten, 
mögen wir Widerspruch erfahren und falsch verstanden wer-
den; doch liegt ein reicher Trost in dem Gedanken, dass Er, der 
auf dem Thron sitzt, unsere Herzen kennt. Er wird uns nicht 
dem törichten und unbarmherzigen Urteil irrender Menschen 
überlassen.
Gott warnt, bevor er zerstört; aber wenn Er dann kommt, um 
die Bösen zu vernichten, hört Er nicht auf, bis Er sie in so kleine 
Stücke zerhauen hat, dass man sich an ihre Namen nicht mehr 
erinnern kann. Der Psalmist freut sich über den gefallenen 
Feind. Er beugt sich sozusagen über seine hingestreckte Ge-
stalt und schmäht seine einst gerühmte Stärke. Er nimmt dem 
Stolzen das Lied aus dem Mund und singt es ihm zum Spott, 
genauso wie unser herrlicher Erlöser den Tod fragt: »Wo ist 
dein Stachel?«, und das Grab: »Wo ist dein Sieg?« Der Zerstörer 
ist zerstört, und der, der Gefangene machte, ist selbst gefangen. 
Mögen die Töchter Jerusalems hinausziehen, um ihren König 
einzuholen, und Ihn mit Zimbeln und Harfen preisen!

Zum Nachdenken: Wie ein Gefäß durch seinen Geruch verrät, 
welche Flüssigkeit es enthält, so sollte unser Mund beständig 
nach jener Barmherzigkeit riechen, die unsere Herzen erfreut 
hat; denn man nennt uns Gefäße der Barmherzigkeit. (William 
Cowper, 1612)

Psalm 9,1-7



Psalm 9,8-15

Weitere Lesung: Apostelgeschichte 17,22-31

Im Licht der Vergangenheit ist die Zukunft nicht zweifelhaft. 
Weil derselbe allmächtige Gott den Thron der Macht einnimmt, 
können wir uns ohne Zögern und vertrauensvoll unserer Si-
cherheit rühmen, auch für alle kommenden Zeiten. Das ewige 
Sein und die beständige Herrschaft unseres HERRN bilden das 
feste Fundament unserer Freude. Der Feind und seine zerstö-
rerischen Wege werden für alle Zeit ein Ende �nden, Gott aber 
und Sein Thron werden immer bestehen bleiben. Die Ewigkeit 
der göttlichen Herrschaft bietet einen nie versagenden Trost. 
Was immer irdische Gerichte tun mögen, der Thron im Him-
mel handhabt ein gerechtes Gericht. Parteilichkeit und das 
Ansehen der Person sind dem Heiligen Israels unbekannt. Wie 
sollte uns doch das unparteiische Tribunal des Großen Königs 
als Prüfstein dienen, wenn die Sünde uns versucht, und als 
Trost, wenn wir geschmäht oder verfolgt werden! Er, der dem 
Gottlosen am Tag des Gerichts keinen Ausweg lässt, ist der Ver-
teidiger und die Zu�ucht Seiner Heiligen am Tag der Trübsal. 
Es gibt viele Arten der Verfolgung, und sie kommen sowohl von 
den Menschen als auch vom Satan, und für alle Arten ist uns in 
dem HERRN, unserem Gott, eine Zu�ucht bereitet. Unwissen-
heit ist am schlimmsten, wenn sie zur Unwissenheit in Bezug 
auf Gott wird, und Erkenntnis ist am besten, wenn sie sich auf 
den Namen Gottes bezieht. Die allerhöchste Erkenntnis führt 
zu der allerhöchsten Gnade des Glaubens. Ach, wenn wir doch 
die Wesensmerkmale Gottes besser kennen würden! Unglaube, 
jener heulende Nachtvogel, kann im Licht der Gotteserkennt-
nis nicht existieren; er �ieht vor der Sonne des großen und 
wunderbaren Gottesnamens.
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Die Erinnerung an Vergangenes und das Vertrauen in Bezug auf 
die Zukunft führten den Mann Gottes zum Gnadenthron, um 
wegen der Nöte der Gegenwart zu bitten. Er teilte seine gan-
ze Zeit zwischen Loben und Bitten auf. Wie hätte er seine Zeit 
nutzbringender verbringen können? Sein erstes Gebet »Sei mir 
gnädig, HERR!« passt für alle Menschen und alle Lebenslagen; 
es kommt aus einen demütigen Geist, ist von Selbsterkennt-
nis gekennzeichnet und wendet sich an den richtigen Helfer. 
In Krankheit, Sünde, Verzwei�ung und Versuchung werden 
wir sehr klein gemacht, und das �nstere Tor sieht so aus, als 
würde es sich öffnen, um uns gefangen zu setzen; aber unter 
uns sind ewige Arme, und darum werden wir zu den Toren des 
Himmels emporgehoben. Wir dürfen nicht übersehen, worum 
es David ging, wenn er um Gnade bat. Es war Gottes Verherrli-
chung. Heilige sind nicht so selbstsüchtig, dass sie nur an sich 
denken. Sie begehren den Diamanten der Barmherzigkeit, da-
mit auch andere ihn strahlen und funkeln sehen, um auch den 
zu bewundern, der Seinen Geliebten solche unschätzbaren 
Schmuckstücke gibt. Wenn David sagt, er werde all das Lob 
Gottes verkünden, dann meint er, in seiner Errettung würde die 
Gnade in ihrer ganzen Höhe und Tiefe verherrlicht werden.

Zum Nachdenken: Wer Gott allezeit preist, ist ein gutes Stück 
auf dem richtigen Weg vorangekommen. Ein gelegentliches 
»Gott, ich danke Dir!« ist keine passende Antwort auf den un-
ablässigen Strom reichster Wohltaten. (William S. Plumer)

Psalm 9,8-15



Psalm 9,16-21

Weitere Lesung: 5. Mose 8,11-20

Im Hinblick auf das schreckliche Bild von dem alles zermal-
menden Gericht des Herrn über Seine Feinde werden wir 
durch zwei Worte (Higgajon [übersetzt: Denke nach] und Sela 
[Pause; in rev. Elberfelder durch »//« ersetzt) aufgefordert, in-
nezuhalten und ernstlich darüber nachzudenken: Überlegt 
und stimmt eure Instrumente! Bedenkt euch und bereitet eure 
Herzen mit allem Ernst, wie es der feierlichen Sache geziemt, 
die wir betrachten. Lasst uns diese Verse in demütiger Gesin-
nung anschauen und daran denken, dass das Wesen Gottes die 
Bestrafung der Sünde erfordert. »Der HERR hat sich zu erken-
nen gegeben, Er hat Gericht ausgeübt.« Seine Heiligkeit und 
Sein Abscheu vor der Sünde tun sich darin kund. Ein Herrscher, 
der gegenüber dem Bösen ein Auge zudrückt, wird bald von all 
seinen Untertanen als Böser erkannt werden, und andererseits 
wird einer, der das Böse mit ganzer Strenge richtet, ebenfalls 
sein Wesen offenbaren. Solange unser Gott Gott ist, wird Er 
nicht und kann Er nicht den Schuldigen verschonen, außer auf 
dem herrlichen Weg, auf dem Er gerecht bleibt und dabei den 
rechtfertigt, der an Jesus glaubt. 
Die Gerechtigkeit, die den Bösen bestraft und den Gerechten 
gerettet hat, bleibt dieselbe, und darum wird auch in den kom-
menden Zeiten einem jeden gerechte Vergeltung zuteil werden. 
Wie ernst ist der achtzehnte Vers, besonders in seiner Warnung 
an die, welche Gott vergessen. Die äußerlich ehrbaren Men-
schen, die aber nicht Gott gehorchen, die Aufrichtigen, die 
aber nicht beten, die Wohltätigen, aber Ungläubigen, die Lie-
benswerten, aber Unbekehrten, sie alle werden mitsamt den 
offensichtlich Bösen in die Hölle fahren, die dem Teufel und 
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seinen Engeln bereitet wurde. Es gibt ganze Völker, auf die das 
zutrifft. Von denen, die Gott vergessen, gibt es viel mehr, als es 
gemeine und offenbare Sünder gibt. Und gemäß dem starken 
hebräischen Ausdruck ist es die unterste Hölle, wohin sie alle 
hinabgestürzt werden. Vergesslichkeit scheint eine kleine Sün-
de zu sein; aber sie bringt ewigen Zorn über solche Menschen, 
die mit ihr leben und mit ihr sterben. 
Gebete sind die Waffenrüstung des Gläubigen. Wenn der 
Kampf für uns zu schwer wird, rufen wir nach unserem großen 
Verbündeten, der sozusagen im Hinterhalt liegt, bis der Glaube 
das Signal gibt, indem er ruft: »Steh auf, HERR!« Obwohl unsere 
Sache beinahe verloren zu sein scheint, so wird sie doch bald 
wieder gewonnen sein, wenn der Allmächtige sich aufmacht. 
Er wird nicht dulden, dass der Mensch Gott gegenüber sieg-
reich bleibe, sondern wird mit schnellem Einschreiten seiner 
Prahlerei ein Ende bereiten. Allein der Anblick Gottes ist die 
Strafe für die Gottlosen, und Er, der jetzt die Langmut selbst ist, 
wird kein Erbarmen mit ihnen haben, weil sie keine Tränen der 
Reue hatten, solange ihre Gnadenzeit andauerte.

Zum Nachdenken: Bevor wir den Psalm verlassen, wäre es von 
großem Gewinn, wenn der Betrachter ihn noch einmal lesen 
würde, diesmal als Siegeslied des Erlösers, wie Er in Liebe die 
Herrlichkeit Seiner Siege dem Vater zu Füßen legt. Lasst uns in 
Seinen Jubel einstimmen; dann wird unsere Freude vollkom-
men sein. (C.H. Spurgeon)

Psalm 9,16-21



Psalm 10,1-11

Weitere Lesung: 2. Petrus 2,12-22

Dem weinenden Auge des Leidenden scheint es, als stehe der 
Herr still, als blicke Er unbeteiligt umher und habe kein Mit-
leid mit dem Angefochtenen. Nein, noch mehr, der Herr scheint 
versteckt und nicht länger »eine Hilfe, reichlich gefunden in 
Drangsalen« zu sein, vielmehr ein unbesteigbarer Berg, den nie-
mand erklimmen kann. Seine Gegenwart ist die Freude Seines 
Volkes, aber das Vermuten Seiner Abwesenheit beunruhigt über 
alle Maßen. Lasst uns daher immer daran denken, dass der Herr 
uns nahe ist. Der Schmelzer ist nie weit von dem Ofen, wenn 
sein Gold darin ist, und der Sohn Gottes wandelt mitten in den 
Flammen, wenn Seine Heiligen hineingeworfen werden. Doch 
Er, der die Zerbrechlichkeit des Menschen kennt, wundert sich 
wohl kaum, wenn wir bei harten Prüfungen die vermeintliche 
Vernachlässigung durch den Herrn schwer ertragen können, 
wenn Er mit unserer Befreiung zögert. Es ist nicht der Kummer, 
sondern das Verbergen des väterlichen Angesichts, was uns bis 
ins Mark trifft. Wenn unsere Sonne untergeht, wird es in der Tat 
dunkel. Wenn wir eine Antwort auf die Frage brauchen: »Warum 
verbirgst Du Dich?«, so ist sie in der Tatsache zu �nden, dass es 
eine Notwendigkeit nicht nur für die Trübsal, sondern auch für 
die Traurigkeit des Herzens in der Trübsal gibt. Wie aber sollte 
es dazu kommen, wenn der Herr uns freundlich ansieht, wäh-
rend Er uns züchtigt? Ein freundliches Gesicht und eine Rute 
passen nicht zusammen. Gott entblößt unseren Rücken, damit 
wir die Schläge spüren; denn nur empfundene Züchtigung ist 
gesegnete Züchtigung. Wenn wir in Gottes Armen über jeden 
Strom getragen würden, wo wäre da die Drangsal und wo die 
Erfahrung, die wir durch die Drangsal machen sollten?
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Die Tatsache, dass der Mensch stolz und anmaßend ist, lässt 
auch vermuten, dass er rachsüchtig und grausam ist. Hamans 
Stolz war der Vater seines grausamen Plans, alle Juden zu er-
morden. Nebukadnezar errichtete ein Götzenbild; in seinem 
Stolz gebot er den Menschen, sich davor zu verneigen; und 
dann stand er grausam entschlossen bereit, den Ofen sieben-
mal heißer zu machen für jene, die sich seinem königlichen 
Willen nicht unterwerfen wollten. Jeder stolze Gedanke hat 
einen grausamen Gedanken zum Zwillingsbruder. Wer sich 
selbst erhöht, verachtet andere, und mit dem nächsten Schritt 
wird er zum Tyrannen.
Dieser grausame Mensch tröstet sich mit dem Gedanken, Gott 
sei blind oder zumindest vergesslich: Welch alberne und tö-
richte Einbildung! Die Menschen bezweifeln die Allwissenheit, 
wenn sie die Heiligen verfolgen. Hätten sie das Bewusstsein von 
der Gegenwart Gottes, wäre es ihnen unmöglich, Seine Kinder 
schlecht zu behandeln. Es gibt in der Tat kaum eine größere 
Bewahrung vor dem Sündigen als den beständigen Gedanken: 
»Du, Gott, siehst mich!«

Zum Nachdenken: Es gibt meiner Meinung nach keinen Psalm, 
der das Herz, das Verhalten, die Werke, die Worte, die Emp�n-
dungen und das Schicksal der Gottlosen so treffend und voll-
kommen beschreibt wie dieser Psalm. (Martin Luther)

Psalm 10,1-11



Psalm 10,12-18

Weitere Lesung: 2. Petrus 3,1-9

Das Gericht wird also fortgesetzt. Der Fall ist eindeutig geklärt; 
daher verwundert es kaum, dass der unterdrückte Bittsteller 
nach Bestrafung schreit, die wir in Vers 12 �nden. Wie mutig 
darf doch der Glaube seinen Gott ansprechen! Doch wie viel 
Unglaube mischt sich auch unter unser stärkstes Vertrauen. 
Furchtlos wird der Herr gebeten, aufzustehen und Seine Hand 
zu erheben, und doch bittet man Ihn in verzagtem Ton, den 
Elenden nicht zu vergessen, so als könnte der HERR jemals Sei-
ne Heiligen vergessen. Dieser Vers zeigt den fürbittenden Ruf 
der Gemeinde, und sie wird nie damit aufhören, bis der Herr in 
Herrlichkeit erscheint, um sie an all ihren Feinden zu rächen. 
In den folgenden Versen wird die Beschreibung des Gottlosen 
kurz zusammengefasst und die Bosheit seines Charakters auf 
deren Wurzel zurückgeführt, nämlich die atheistischen Vor-
stellungen in Bezug auf das Regiment der Welt. Wir merken so-
fort, dass dies als ein weiterer dringender Appell an den Herrn 
zu verstehen ist, Seine Macht zu zeigen und Gerechtigkeit zu 
offenbaren. Zieht der Gottlose Gottes Gerechtigkeit in Zweifel, 
dürfen wir Gott wohl bitten, ihn in Gerechtigkeit schreckliche 
Dinge zu lehren. In Vers 13 werden die Hoffnungen des Ungläu-
bigen und seine Herzenswünsche aufgedeckt. Er verachtet den 
Herrn, weil er nicht glauben will, dass Sünde Strafe nach sich 
zieht. Gäbe es auch für andere keine Hölle, so müsste es doch 
eine für solche geben, die bezweifeln, dass es sie zu Recht gibt. 
Diese boshafte Haltung bekommt in Vers 14 ihre Antwort. Gott 
ist ganz Auge, um zu sehen, und ganz Hand, um Seine Feinde zu 
strafen. Vor dem göttlichen Durchblick gibt es kein Verstecken, 
und vor der göttlichen Gerechtigkeit kann niemand entrinnen. 
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Im fünfzehnten Vers hören wir, worum es dem Psalmisten in 
seinem Gebet geht: »Möge der Sünder seine Kraft zum Sündi-
gen verlieren, halte den Tyrannen auf, nimm den Unterdrücker 
gefangen, lass die Lenden der Mächtigen wanken und zerbrich 
die Übeltäter. Sie leugnen Deine Gerechtigkeit, so lass sie diese 
in ganzer Härte spüren!« Und in Wahrheit, sie werden sie spü-
ren; denn Gott wird die Sünder ewig umhertreiben; solange 
auch nur ein Körnchen Sünde in ihnen ist, wird es aufgedeckt 
und bestraft.
Der Psalm endet mit einem Danklied für den großen und ewi-
gen König, weil Er das Begehren Seiner Elenden und Bedrückten 
erfüllt hat. Er hat die Waisen verteidigt und die Heiden bestraft, 
die auf Seinen armen und angefochtenen Kindern herumge-
trampelt haben. Lasst uns das lernen, damit wir Erfolg haben, 
wenn wir unsere Klagen vor den König der Könige bringen. 
Dem Recht wird vor Seinem Thron zum Sieg verholfen, und das 
Unrecht wird beseitigt. Seine Herrschaft übergeht die Ansprü-
che der Bedürftigen nicht, auch wird sie die Unterdrückung 
der Mächtigen nicht dulden. Großer Gott, wir geben uns ganz 
in Deine Hand, Dir vertrauen wir unsere Gemeinde aufs Neue 
an. Stehe auf, o Gott, und lass den Menschen von dieser Erde 
zerbrochen werden vor der Majestät Deiner Kraft. Komm, Herr 
Jesus, und verherrliche Dein Volk. Amen, ja, Amen!

Zum Nachdenken: Wer dem Staub am nächsten sitzt, sitzt 
auch dem Himmel am nächsten. (Andrew Gray)

Psalm 10,12-18



Psalm 11,1-3

Weitere Lesung: Nehemia 6,10-14

Diese Verse berichten von einer Versuchung, Gott zu miss-
trauen. Durch sie wurde David zu einer uns nicht bekannten 
Zeit in höchstem Maß geprüft. Es mag sein, dass man ihm da-
mals, als er noch an Sauls Hof war, geraten hatte zu �iehen, 
was man ihm als P�ichtverletzung gegenüber dem König oder 
als persönliche Feigheit hätte auslegen können. Sein Fall glich 
dem Nehemias, dem seine Feinde unter dem Deckmantel der 
Freundschaft eine Falle zu stellen hofften, indem sie ihm rie-
ten, um seines Lebens willen zu �iehen. Hätte er dies getan, 
wäre das für sie ein Grund zur Anklage gewesen. Nehemia ant-
wortete mutig: »Sollte ein Mann wie ich �iehen?«, und David 
lehnte das in gleichem Geiste mit dem Ausruf ab: »Bei dem 
HERRN habe ich mich geborgen. Wie sagt ihr zu meiner Seele: 
�Flieh in die Berge wie ein Vogel�?« Wenn Satan uns nicht durch 
Mutmaßungen überwinden kann, wie schlau wird er dann ver-
suchen, uns durch Misstrauen zu verderben! Er wird unsere 
engsten Freunde benutzen, unser Vertrauen zu hinterfragen, 
und er wird eine solch plausible Logik anwenden, dass wenn 
wir nicht ein für alle Mal unser unerschütterliches Vertrauen 
auf den HERRN gesetzt haben, er uns zu einem ängstlichen Vo-
gel macht, der in die Berge �ieht, sobald sich eine Gefahr zeigt. 
Wie eindringlich wird diese Sache beschrieben! Der Bogen ist 
gespannt, der Pfeil liegt schon auf der Sehne: »Flieh, �ieh, du 
wehrloser Vogel, dein Heil liegt in der Flucht, mach dich da-
von, denn deine Feinde werden ihre Pfeile in dein Herz senden; 
eile, eile, denn sonst bist du bald erledigt!« David scheint die 
Macht dieses Rates gespürt zu haben, denn er hat seine See-
le zutiefst berührt; doch wollte er ihm nicht folgen, sondern 
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lieber der Gefahr standhalten, als dem HERRN, seinem Gott, 
zu misstrauen. Ganz sicher, die David umgebenden Gefahren 
waren groß und drohend: Es stimmte nur zu genau, dass seine 
Feinde bereitstanden, »im Finstern« auf ihn zu schießen. Zwei-
fellos war genauso auch, dass unter Sauls ungerechtem Regi-
ment »die Grundpfeiler« von Gesetz und Recht »umgerissen« 
waren; doch was bedeutete das alles für den Menschen, des-
sen Zuversicht Gott allein ist? Er konnte den Gefahren mutig 
entgegentreten, den Feinden entkommen und der ihn umge-
benden Ungerechtigkeit trotzen. Seine Antwort auf die Frage: 
»Was richtet der Gerechte aus?«, war stets die Gegenfrage: »Was 
richtet er nicht aus?« Wenn das Gebet Gott einlädt, auf unsere 
Seite zu treten, und wenn der Glaube sich der Erfüllung Seiner 
Verheißungen sicher ist, welchen Grund zur Flucht könnte es 
da geben, einerlei wie grausam und mächtig die Feinde sein 
mögen? Mit Schleuder und Stein hatte David den Riesen gefällt, 
vor dem die Heere Israels gezittert hatten. Und der Herr, der 
ihn von dem unbeschnittenen Philister errettet hatte, konnte 
ihn auch vor König Saul und dessen Häschern bewahren. Die 
Sprache des Glaubens kennt das Wort »unmöglich« nicht. Die 
streitbare Gnade weiß zu kämpfen und zu siegen; aber sie weiß 
nicht zu �iehen.

Zum Nachdenken: Böse Zeiten sind stets Gebetszeiten der 
Heiligen gewesen. (William Gurnall)

Psalm 11,1-3



Psalm 11,4-7

Weitere Lesung: Jesaja 66,1-4

David offenbart hier die Quelle seines unerschrockenen Mutes. 
Er borgt sich sein Licht aus dem Himmel � von dem großen 
Zentralgestirn der Gottheit. Der Gott des Gläubigen ist ihm nie-
mals fern; Er ist nicht nur der Gott der Bergfestungen, sondern 
auch der gefährlichen Täler und Schlachtfelder. Warum sollte 
man sich also fürchten? Welche Ränke könnten Menschen 
schmieden, die Jesus nicht entdeckte? Satan geht es zweifel-
los darum, uns zu fangen, damit er uns wie den Weizen sich-
ten kann; aber Jesus ist im Heiligtum und betet für uns. Warum 
sollte dann der Glaube versagen? Welche Anschläge könnte der 
Gottlose unternehmen, die der HERR nicht wahrnähme? Und 
weil Er in Seinem heiligen Tempel ist und sich an dem Opfer 
Seines Sohnes erfreut, wird er sicher jeden Anschlag abwehren 
und uns gewiss Befreiung senden!
Nichts kann geschehen im Himmel, auf der Erde oder in der 
Hölle, was Er nicht anordnet oder in der Hand hat. Er ist der 
große Herrscher der Welt. Er sieht jeden einzelnen Menschen 
so deutlich und so genau, als gäbe es im ganzen Weltall kein 
anderes Geschöpf. Er sieht uns allezeit; Er wendet keinen Blick 
von uns; Er sieht uns durch und durch und liest in den tiefsten 
Schlupfwinkeln der Seele genauso leicht wie in dem Ausdruck 
unserer Augen. Ist das nicht Grund genug, Ihm zu vertrauen, 
und eine ausreichende Antwort auf das dringendste Flehen 
der Verzagtheit? Meine Angst ist Ihm nicht verborgen; Er kennt 
meine Begrenzungen, und ich kann mir sicher sein: Er wird 
nicht erlauben, dass ich umkomme, wenn ich mich auf Ihn al-
lein verlasse.
Den erfreulichen Kontrast zwischen dem vorletzten und dem 
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letzten Vers gilt es wohl zu betrachten, bietet er doch einen 
weiteren überwältigenden Grund dafür, standhaft und unbe-
weglich zu bleiben und nicht von Furcht umgetrieben zu sein 
oder sich verführen zu lassen, menschliche Mittel zu ergreifen, 
um den Schwierigkeiten zu entgehen. Es ist nicht nur Sein Amt, 
Gerechtigkeit zu verteidigen, sondern Er hat von Seiner Natur 
aus Wohlgefallen daran. Er würde sich selbst verleugnen, ver-
teidigte Er den Gerechten nicht. Es gehört einfach zum Wesen 
Gottes, gerecht zu sein; darum fürchte dich nicht vor dem Aus-
gang all deiner Prüfungen, sondern »Sei gerecht und fürchte 
dich nicht!« Gott erkennt das an, und wenn Menschen dagegen 
aufstehen, was tut�s? Wir brauchen niemals aus der Fassung zu 
geraten; denn Gott umfasst uns. Er beobachtet und bestätigt 
uns, Er freut sich an den Aufrichtigen. Er erkennt darin Sein 
eigenes Bild, ein Bild, das Er selbst gestaltete, und darum blickt 
Er auf sie mit Wohlgefallen herab.
Dürften wir es wagen, der Gottlosigkeit die Hand zu reichen, um 
Anfechtungen zu entgehen? Nein, wir wollen ein für alle Mal auf 
alle Nebenwege und krummen Pfade verzichten. Lasst uns auf 
dem geraden Weg der Gerechtigkeit bleiben, auf dem uns das 
freundliche Angesicht des HERRN leuchten wird. Da gibt es we-
der Raum noch Grund zum Rückzug. Vorwärts! Lasst die Vorhut 
aufbrechen! An die Front! Mit aller Kraft und Hingabe der See-
le! Weiter, weiter! In Gottes Namen weiter! Denn »der HERR der 
Heerscharen ist mit uns; der Gott Jakobs ist unsere Zu�ucht«.

Zum Nachdenken: Beziehe Gott in deine Pläne ein. Der Him-
mel durchschaut die Hölle. Gott kann dir zu aller Zeit sagen, 
welche Pläne dort gegen dich ausgeheckt werden. (William 
Gurnall)

Psalm 11,4-7



Psalm 12,1-6

Weitere Lesung: 1. Könige 19,9-18

»Rette, HERR!« Ein kurzes, aber schönes, eindringliches, pas-
sendes und nutzbringendes Gebet; eine Art Engelsschwert, das 
wir immer wieder und zu jeder Gelegenheit anwenden sollten. 
Der Psalmist erkennt die schreckliche Gefährlichkeit seiner 
Lage; denn ein Mensch würde unter Löwen sicherer sein als un-
ter Lügnern. Er emp�ndet seine eigene Unfähigkeit, mit solchen 
Teufelskindern umzugehen, und darum wendet er sich an den 
allgenugsamen Helfer, den HERRN, der Seinen Knechten nie die 
Hilfe versagt und dessen Beistand für alle ihre Nöte ausreicht. 
»Rette, HERR!« ist ein sehr wirksamer Hilfeschrei, den wir in al-
len Notlagen zum Himmel emporsenden dürfen, sei es bei der 
Arbeit, beim Lernen, Leiden, Kämpfen, Leben oder Sterben.
Wenn gottesfürchtige Menschen sterben, von uns gehen und 
weniger werden, so sollte das ein Trompetensignal sein, das 
uns zu intensiverem Gebet ruft. Allerdings sollten wir an die-
ser Stelle kein zu schnelles Urteil fällen; denn Elia irrte sich, als 
er meinte, der einzige lebende Knecht des Herrn zu sein, wo 
Gott doch Tausende in Reserve hielt. Die Gegenwart erscheint 
uns immer besonders gefährlich, weil sie unserem ängstlichen 
Blick am nächsten ist; und die herrschenden Übel sind jeder-
mann offensichtlich, während die Fehler vergangener Zeiten 
weiter entfernt liegen und leicht unterschätzt werden. Doch 
wir erwarten das für die letzten Tage, »weil die Gesetzlosigkeit 
überhand nehmen und die Liebe in vielen erkalten wird«, und 
dann müssen wir uns umso eindeutiger von den Menschen ab-
wenden und uns dem Herrn der Gemeinde zuwenden, durch 
dessen Hilfe die Pforten des Hades daran gehindert werden, 
uns zu überwältigen.
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Der Herr wird Seine Auserwählten zur rechten Zeit erhören, die 
Tag und Nacht zu Ihm schreien, und wenn Er auch ihre Unter-
drückung eine lange Zeit zulässt, wird Er sie doch plötzlich rä-
chen. Beachtet, dass die Unterdrückung der Heiligen als solche 
ein Schrei zu Gott ist, selbst wenn sie diese Unterdrückung still 
erdulden. Nichts erregt einen Vater mehr, als wenn seine Kin-
der schreien. Das lässt ihn aufspringen und seine Kräfte sam-
meln. Er wirft den Feind zu Boden und setzt seine Geliebten 
in Sicherheit. Der Arme wagte nicht zu sprechen und konnte 
nur im Verborgenen seufzen; aber der Herr hörte es und konn-
te nicht länger stillhalten, sondern gürtete Sein Schwert zur 
Schlacht. Das ist ein Tag des Heils, wenn unsere Seele Gott in 
unsere Kämpfe mit einbezieht. Philistäa wird diesen Tag ver-
wünschen. Die dunkelsten Stunden in der Nacht der Gemein-
de sind jene, die der Morgendämmerung vorausgehen. Der 
Menschen Verlegenheiten sind Gottes Gelegenheiten. Jesus 
wird gerade dann kommen, wenn Seine Bedrängten seufzen, 
als sei alle Hoffnung für immer dahin. Er, der verspricht, uns in 
Sicherheit zu bringen, meint damit Bewahrung hier auf Erden 
und ewige Errettung im Himmel.

Zum Nachdenken: Wenn die Menschen aufhören, Gott die 
Treue zu halten, wird jemand, der meint, sie seien untereinan-
der treu, bitter enttäuscht werden. (George Horne)

Psalm 12,1-6



Psalm 12,7-9

Weitere Lesung: Psalm 119,105-112

Welch ein Unterschied besteht zwischen den leeren Worten 
der Menschen und dem zuverlässigen Wort des HERRN! Men-
schenworte bedeuten sowohl Ja als auch Nein; aber die Verhei-
ßungen des Herrn sind Ja und Amen. In Wahrheit und ebenso 
gewiss in Heiligkeit und Zuverlässigkeit gleichen die Worte des 
Herrn geläutertem Silber. Damit wird auf den gründlichsten 
Reinigungsprozess angespielt, den man im Altertum kannte, 
um dem Silber die größtmögliche Reinheit zu verleihen. Die 
Schlacke wird dabei völlig verzehrt, und nur das leuchtende, 
kostbare Metall bleibt übrig. So klar und frei von allen Beimen-
gungen des Irrtums und der Unzuverlässigkeit ist das Buch der 
Worte des HERRN. Die Bibel ist durch den Schmelzofen der 
Verfolgung gegangen, durch Literaturkritik, philosophische 
Zweifel und wissenschaftliche Erkenntnisse, und hat nichts als 
jene menschlichen Deutungsversuche verloren, die wie Schla-
cke an dem kostbaren Metall klebten. Die Erfahrung der Heili-
gen hat sie in jeder erdenklichen Weise erprobt, und nicht eine 
einzige Lehre oder Verheißung ist selbst in der größten An-
fechtungshitze zuschanden geworden. Wie Gottes Wort ist, so 
sollten auch Seine Kinder sein. Wären wir doch Gott ähnlich in 
unseren Unterhaltungen! Wir müssen auf unser Reden aufpas-
sen und sorgfältig darauf achten, dass unsere Gespräche ganz 
lauter und ganz heilig sind.
In die Hände eines bösen Geschlechts zu fallen, etwa durch des-
sen Grausamkeit gehetzt oder durch dessen Ein�uss verunrei-
nigt zu werden, ist ein Übel, das man über alle Maßen fürchten 
sollte; aber es ist ein Übel, welches in dem Text vorhergesehen 
wird und gegen das Vorsorge getroffen ist. Wir sollten täglich 
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darum bitten, über unser Zeitalter so hoch erhoben zu werden 
wie die Bergspitzen über die Wolken, damit wir dastehen als 
himmelragende Gipfel hoch über den Nebeln der Unwissen-
heit und Sünde, die rings um uns wabern. O Herr, schenke, 
dass dieser Vers in uns wahr werde!
Wenn die Mächtigen nichts taugen, werden ihre Untergebenen 
nicht besser sein. Wie die Sonnenwärme giftige Fliegen bringt, 
so fördert der Sünder in hoher Stellung überall Bosheit. Unser 
Pferderennsport würde nicht von so vielen Abscheulichkeiten 
wimmeln, wenn solche, die dem Namen nach für vornehm 
gelten, dieses Treiben nicht unterstützen würden. Möge Gott 
schenken, dass die Herrlichkeit und der Triumph des Herrn Je-
sus uns ermutigt, »ringsum« (Vers 9) zu wandeln und zu wir-
ken. Gleiches wirkt auf Gleiches. Wenn schon ein berühmter 
Sünder andere Sünder ermutigt, wie viel mehr muss dann un-
ser erhabener Erlöser Seine Heiligen erwecken, erfreuen und 
anspornen. Gestärkt durch das Anschauen Seiner Herrscher-
macht werden wir dem Bösen rings um uns her im Geiste heili-
ger Entschiedenheit begegnen und dann noch hoffnungsvoller 
beten: »Rette, HERR!«

Zum Nachdenken: Es ist tatsächlich wahr, dass die Verächter 
sowohl Gott als auch Sein Wort als lächerlich abtun; und doch, 
welche ungeahnten Schätze enthält dieses Wort mit seinen 
Verheißungen und der Bundesbeziehung, die wir durch Jesus 
haben! (Robert Hawker)

Psalm 12,7-9



Psalm 13,1-3

Weitere Lesung: Hiob 13,20-27

»Bis wann?« Diese Frage wird nicht weniger als viermal wieder-
holt. Das weist auf das höchst intensive Verlangen nach Befrei-
ung und auf große Herzensangst hin. Oder sollte auch einige 
Ungeduld darunter gemischt sein? Wäre es dann nicht ein noch 
genaueres Bild unserer eigenen Erfahrungen? Es ist nicht leicht, 
das Verlangen davor zu bewahren, in Ungeduld abzugleiten. O, 
welche Gnade ist es, wenn wir beim Warten auf Gott davon ab-
gehalten werden, einen murrenden Geist zuzulassen!
»Wie lange, o HERR? Willst Du mich vergessen immerdar?« 
Ach, David, du redest wie ein Tor! Kann Gott vergessen? Kann 
die Allwissenheit an Gedächtnisschwäche leiden? Viel mehr 
noch: Kann das Herz des HERRN Sein eigenes geliebtes Kind 
vergessen? O, Brüder, lasst uns solche Gedanken vertreiben! 
»Immerdar?« Welch �nsterer Gedanke! Eine zeitweilige Ver-
gesslichkeit anzunehmen, wäre gewiss schlimm genug; aber 
sollten wir die schreckliche Frage aufwerfen und uns vorstel-
len, der Herr werde Sein Volk für immer verwerfen? Nein, Sein 
Zorn mag eine Nacht dauern; aber Seine Liebe bleibt ewiglich. 
»Bis wann willst Du Dein Angesicht vor mir verbergen?« Das ist 
eine weit vernünftigere Frage; denn Gott kann Sein Angesicht 
verbergen und doch unser gedenken. Ein verborgenes Ange-
sicht ist nicht ein Zeichen für ein vergessliches Herz. Aus Liebe 
verbirgt Er Sein Angesicht; doch ist es für ein wirkliches Kind 
Gottes schrecklich, wenn sein Vater das Angesicht verbirgt, 
und es wird sich nie mehr wohlfühlen, bis Gott ihm wieder 
zulächelt. »Bis wann soll ich Sorgen hegen in meiner Seele?« 
Im Hebräischen liegt darin der Gedanke an ein Anhäufen der 
sorgenvollen Gedanken, so als seien die Sorgen unzählig und 
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gleichwohl vergeblich. Indem wir so denken, gleichen wir oft 
David, der immerzu und Tag und Nacht überlegte und doch 
kein passendes Mittel fand, seinem Kummer zu ent�iehen. 
»Bis wann soll sich mein Feind über mich erheben?« Kaum et-
was tut den Ohren eines bekümmerten Menschen mehr weh 
als das Gelächter der Feinde. Denn dass sich der Teufel über 
uns lustig macht, gibt uns den Rest und lässt unsere Geduld 
zusammenbrechen; darum lasst es uns zu einem Hauptthema 
bei unserem Flehen um Barmherzigkeit machen!
Der sorgfältige Leser wird merken, dass die Frage: »Bis wann?« 
vier Ebenen hat. Der Kummer des Schreibers wird dargestellt, 
wie er zu sein scheint, wie er ist, wie er sich auf ihn selbst und 
wie er sich auf seine Feinde auswirkt. Wir neigen alle dazu, auf 
der schlechtesten Saite zu spielen. Wir bauen Gedenksteine 
über den Gräbern unserer Freuden. Wer aber denkt daran, 
Denkmäler des Lobes für die empfangenen Barmherzigkeiten 
zu errichten? Wir schreiben vier Bücher voller Klagelieder und 
eins über Lobgesänge und kennen uns viel besser aus mit dem 
Herausjammern eines Miserere als mit dem Singen eines Te 
Deum.

Zum Nachdenken: Es ist wohl richtig, unser eigenes Herz zu 
kennen, damit wir überführt werden; doch werden wir, wenn 
wir von dieser Seite her Trost erwarten, jämmerlich enttäuscht 
werden. Dies scheint zeitweise bei David der Fall gewesen zu 
sein. Offenbar steckte er in großem Elend; und wie es in sol-
chen Fällen oft vorkommt, wandten sich seine Gedanken nach 
innen. Solange er das tat, hatte er täglichen Kummer; doch als 
er sich um Rettung an Gott wandte, bekam er Zuversicht. Er 
vertraute auf Gottes Barmherzigkeit, und sein Herz freute sich 
seiner Rettung. Es gibt viele Menschen, die in Trübsalen David 
im ersten Teil seiner Erfahrungen nachahmen. Ich wünschte, 
wir folgten ihm auch im zweiten. (Andrew Fuller)

Psalm 13,1-3



Psalm 13,4-6

Weitere Lesung: Hebräer 4,14-16

Der Gnadenthron bedeutet Leben für die Hoffnung und Tod 
für alle Verzwei�ung. Der düstere Gedanke, Gott habe ihn ver-
lassen, liegt immer noch auf der Seele des Psalmisten, und 
daher ruft er: »Schau her, antworte mir!« Plötzlich erinnert er 
sich an die Wurzel seines Wehs und ruft laut, Gott möge sie ent-
fernen. Beachtet, wie der Glaube ruft: »HERR, mein Gott!« Ist 
es nicht eine überaus herrliche Tatsache, dass unser Anrecht 
auf unseren Gott nicht durch die Trübsale und Schmerzen zer-
stört wurde? Wenn doch mein Glaubensauge klar wäre, damit 
ich meinen Gott in der Finsternis sehen könnte; möchte mein 
Auge wachsam und weit geöffnet sein, damit ich nicht in eine 
Falle gerate, und möchten die Augen meines Verständnisses er-
leuchtet sein, den richtigen Weg zu erkennen! David fürchtete, 
die Drangsale könnten sein Leben beenden, und zu Recht be-
nutzt er diese Furcht in seinen Gebeten als Argument vor Gott; 
denn tiefem Leid wohnt eine Art Anspruch auf Mitleid inne, 
nicht ein Rechtsanspruch, aber ein Appell, der bei der Gnade 
etwas ausrichtet.
Ein weiteres Argument wird in Vers 5 vorgebracht, und zwar 
eins, das angefochtene Gläubige auf ihren Knien benutzen 
dürfen. Es ist nicht Gottes Wille, dass der große Feind unserer 
Seelen Gottes Kinder überwindet. Das würde Gott entehren 
und brächte dem Bösen Ruhm ein. Wie gut ist es, dass unse-
re Errettung und Gottes Ehre so eng miteinander verbunden 
sind, so dass sie beide gemeinsam stehen oder fallen. Unser 
Gott wird die Verwirrung aller unserer Feinde vollständig ma-
chen, und wenn wir ihnen eine Zeit lang zum Gespött sind, so 
kommt gewiss der Tag, an dem die Rollen vertauscht werden 
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und Scham und Schande sich über die ergießen, die es ver-
dient haben.
Welch eine Veränderung �nden wir im sechsten Vers! Der Regen 
hat sich gänzlich verzogen, und die Zeit des Vogelgesangs ist 
gekommen. Der Gnadenthron hat den tief Betrübten erfrischt; 
nun kann er mit klarer Stimme singen. Und dies ist seine Zuver-
sicht: »Ich habe auf Deine Gnade vertraut.« Seit vielen Jahren 
war David gewohnt, den Herrn zu seiner Burg und Zu�uchts-
stätte zu machen, und noch immer lächelt er von diesem Boll-
werk herab. Hätte er an der Wirksamkeit seines Gottvertrauens 
gezweifelt, so würde er gewiss eines der Fenster zugehängt ha-
ben, durch das die Himmelssonne scheinen will.
Der Psalm endet mit einem Satz, der den Vorwurf der Vergess-
lichkeit zurücknimmt, den David in Vers 2 erhoben hatte. So 
wird es auch uns ergehen, wenn wir eine Weile warten. Die Kla-
ge, die wir in der Bedrängnis äußerten, wird mit Freuden zu-
rückgenommen, und wir werden bezeugen, dass der Herr uns 
wohlgetan hat.

Zum Nachdenken: Niemand lebt so leicht und so fröhlich wie 
solche, die durch Glauben leben. (Matthew Henry)

Psalm 13,4-6



Psalm 14,1-3

Weitere Lesung: 2. Chronik 33,1-9

Weil der Psalm keine Überschrift trägt, schlage ich als Gedächt-
nisstütze vor, ihn »das Lied von der praktizierten Gottlosigkeit« 
zu nennen. Der Gottlose ist der Tor im Besonderen und ein Tor 
im Allgemeinen. Er würde Gott nicht leugnen, wenn er nicht 
seinem innersten Wesen nach ein Tor wäre, und weil er Gott 
leugnet, ist es kein Wunder, dass er auch in seinem praktischen 
Handeln ein Tor wird. Sünde ist stets Narrheit, und da es der 
Gipfel der Sünde ist, die Existenz des Allerhöchsten selbst anzu-
greifen, so ist dies auch die denkbar größte Narrheit. Wer sagt, 
es gebe keinen Gott, widerspricht den klarsten Beweisen, und 
das ist Halsstarrigkeit; wer der übereinstimmenden Erkenntnis 
der Menschheit widerspricht, ist dumm; und wer das Gewissen 
unterdrückt, ist wahnsinnig.
Ist es das Herz, wo der Mensch zum Ungläubigen wird, oder ist 
es der Kopf? Und wenn er gottlose Reden führt, ist es dann ein 
törichtes Herz, das versucht, durch Lärm die Stimme des Ge-
wissens zu übertönen? Wir nehmen das an. Ginge es dem Men-
schen um Wahrheit und Gerechtigkeit, hätte der Verstand keine 
Mühe, die Frage nach einem gegenwärtigen und persönlichen 
Gott zu beantworten. Aber dem Herzen missfallen Güte und 
Recht, darum ist es kein Wunder, dass es den Gott los sein will, 
der der große gerechte Herrscher ist, der das Recht beschützt 
und der die Gesetzlosigkeit bestraft. Es ist ein ernster Gedan-
ke, dass viele, die Gott mit den Lippen ehren mögen, in ihren 
Herzen sprechen: »Es ist kein Gott.« Auch ist bemerkenswert, 
dass der Tor nicht sagt, es gebe den HERRN nicht, sondern, es 
gebe keinen Elohim. Es geht nicht nur um den Gott, der sich 
Seinem Volk offenbart hat und den man bekämpft, sondern 
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ganz allgemein um den Gott, der verbindlich, persönlich und 
beherrschend in der Welt gegenwärtig ist. Gott als Herrscher, 
Gesetzgeber, Wirker und Retter ist das Ziel, auf das die Pfeile 
des menschlichen Zorns gerichtet sind. Welch ohnmächtige 
Bosheit! Welch schrecklicher Wahn, der den Menschen dazu 
bringt, dem Gott, dem er alles verdankt, entgegenzuschreien: 
»Dich gibt es nicht!« Wie furchtbar ist das Verderben, da sich 
das gesamte Menschengeschlecht diesen Herzenswunsch zu 
Eigen gemacht hat: »Es soll keinen Gott geben!«
Ohne Ausnahme sind alle Menschen von dem Herrn, ihrem 
Schöpfer, von Seinen Gesetzen und von den ewigen Grundsät-
zen des Rechts abgefallen. Wie starrköp�ge Bullen haben sie 
sich hartnäckig geweigert, das Joch auf sich zu nehmen, wie 
irrende Schafe haben sie ein Loch im Zaun gefunden, um von 
dem richtigen Feld zu entweichen. Der Schlusssatz von Vers 3 
verneint grundsätzlich, dass irgendein Mensch von sich aus 
etwas Gutes tut. Was könnte beschämender sein? Dies ist das 
Urteil des allwissenden HERRN, der weder etwas übertreibt 
noch etwas übersieht. Was sagen die Gegner der Lehre von der 
natürlichen Verdorbenheit dazu? Vielmehr: Was emp�nden wir 
dabei? Bekennen wir nicht, dass wir von Natur aus verdorben 
sind und preisen wir nicht die souveräne Gnade, die den Geist 
unserer Gesinnung erneuert hat, damit die Sünde nicht mehr 
Gewalt über uns hat, sondern die Gnade herrsche und regiere?

Zum Nachdenken: Wer in aller Welt ist ein größerer Narr, ein 
törichterer Ignorant und ein erbärmlicherer Mensch als ein 
Atheist? (Jeremy Taylor)

Psalm 14,1-3



Psalm 14,4-7

Weitere Lesung: Psalm 126

Hass auf Gott und die Verdorbenheit des Lebens sind die Antriebs-
kräfte für Verfolgungen. Menschen, die keine rettende Erkenntnis 
über göttliche Dinge besitzen, versklaven sich selbst, um Böses zu 
tun, und haben keinerlei Neigung, den Herrn um Errettung anzu-
rufen, sondern machen sich ein Vergnügen daraus, das arme und 
verachtete Gottesvolk zu verschlingen. Es ist eine harte Knecht-
schaft, Böses tun zu müssen. Wie Hechte im Teich kleine Fische 
fressen, wie Adler kleinere Vögel fangen und Wölfe die Schafe auf 
der Weide reißen, so selbstverständlich und ihrem Wesen ent-
sprechend lästern und verhöhnen die Sünder die Nachfolger des 
Herrn Jesus. Während sie ihre Beute schlagen, schwören sie allem 
Gebet ab und bleiben auch dabei; denn wie könnten sie auf Erhö-
rung hoffen, wenn ihre Hände voller Blut sind?
Es läuft für die Unterdrücker nicht immer nach Wunsch. Sie ken-
nen Zeiten der Angst und Gelegenheiten, die sie zu Boden wer-
fen. Die verstocktesten Menschen haben Zeiten, in denen ihr 
Gewissen dafür sorgt, dass ihnen der Angstschweiß ausbricht. 
Wie Feiglinge oft grausam sind, so haben alle Grausamen ein 
feiges Herz. Der Anblick der Geister vergangener Sünden ist 
schrecklich genug, um einen Menschen umzutreiben. Mögen 
sich die Ungläubigen rühmen so viel sie wollen, sie haben ein 
Geräusch in ihren Ohren, das ihnen alle Ruhe nimmt. Gottes 
Gegenwart in Seinem Volk macht den Umgang mit den From-
men für die Gottlosen so widerwärtig, weil sie merken, dass 
Gott bei ihnen ist. Mögen sie ihre Augen auch noch so fest ver-
schließen, sie müssen doch das Bild Gottes im Wesen wahrhaft 
Begnadeter wahrnehmen, auch gelingt es ihnen nicht zu über-
sehen, dass Er an ihrer Befreiung wirkt.
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Obwohl sie eigentlich feige sind, ziehen sich die Gottlosen Lö-
wenfelle über und spielen sich zu Herren über die Armen des 
Herrn auf. Selbst sind sie Narren, und doch verspotten sie die 
wahrhaft Weisen, als sei die Torheit auf deren Seite: »Was kann 
dein Gott jetzt für dich tun? Wer ist ein solcher Gott, dass Er 
dich aus unseren Händen erretten könnte? Wo ist der Lohn für 
all dein Beten und Flehen?« So schleudern sie den schwachen 
Gotteskindern höhnische Fragen dieser Art ins Gesicht und 
wollen, dass sie sich ihrer Zu�ucht schämen. Wir wollen uns 
aber durch ihr Gelächter nicht unser Vertrauen rauben lassen. 
Lasst uns ihren Spott missachten und ihren Hohn verhöhnen! 
Wir werden nur eine kurze Zeit warten müssen, dann wird der 
HERR, unsere Zu�ucht, Seine von Ihm Erwählten rächen und 
sich Seiner Feinde entledigen, die sich einst über Ihn und Sein 
Volk keine Gedanken machten. 
Das Abschlussgebet ist nur allzu verständlich; denn was könnte 
Atheisten gründlicher überzeugen, die Verfolger gründlicher 
zu Boden schlagen, der Sünde gründlicher wehren und die 
Frommen gründlicher in Sicherheit bringen als die offenbare 
Erscheinung der großen Rettung Israels? O, wäre Er doch schon 
gekommen! Welch glückliche, heilige, friedfertige, himmlische 
Tage würden wir dann erleben! Doch wollen wir Ihn nicht zö-
gerlich nennen, denn siehe, Er kommt, Er kommt schnell! Ge-
segnet sind alle, die auf Ihn warten.

Zum Nachdenken: Die Gottlosen haben Ursache genug, die zu 
fürchten, an denen Gott Freude hat. (Joseph Caryl)

Psalm 14,4-7



Psalm 15

Weitere Lesung: Jesaja 42,1-4

Der erste Vers stellt die Fragen, und die anderen Verse beant-
worten sie. O Heiliger und Erhabener, wem ist Gemeinschaft 
mit Dir gestattet? Die Himmel sind in Deinen Augen nicht rein, 
und Deinen Engeln legst Du Irrtum zur Last. Wer von den Sterb-
lichen kann dann bei Dir wohnen, Du schrecklich verzehrendes 
Feuer? Ein Bewusstsein von der Herrlichkeit des HERRN und 
von der Heiligkeit, die Seinem Haus, Seinem Dienst und Seinen 
Dienern geziemt, erschreckt das demütige Herz, so dass es sich 
diese ernsten Fragen stellt. Wenn schon Engel ihre verhüllten 
Angesichter neigen, wie könnte da ein Mensch überhaupt 
Gott wohlgefällig anbeten? Der große Haufen der Gedanken-
losen hält es für eine einfache Sache, vor dem Allerhöchsten 
zu erscheinen, und wenn sie sich äußerlich damit beschäfti-
gen, befragen sie ihre Herzen nicht, ob diese dazu in der Lage 
sind. Wahrhaft gedemütigte Seelen allerdings schrecken oft im 
Gefühl der Unwürdigkeit zurück und wagen es nicht, vor dem 
Thron des Gottes der Heiligkeit zu erscheinen, wenn es nicht 
unseren Herrn gäbe, unseren Anwalt, der im himmlischen 
Tempel sein darf, weil Seine Gerechtigkeit ewig währt. Die Fra-
ge wird gestellt, weil es wirklich eine Frage ist. Die Fragen in 
dem Text sind an den Herrn gerichtet, weil niemand als nur 
der Unendliche Geist sie so beantworten kann, dass ein beun-
ruhigtes Gewissen zufrieden gestellt ist. Wir müssen von dem 
Herrn des Heiligtums erfahren, was zu Seinem Dienst quali�-
ziert, und wenn Er uns belehrt hat, begreifen wir deutlich, dass 
nur unser �eckenreiner Herr Jesus jemals wohlgefällig vor der 
Majestät in der Höhe stehen darf � und alle, die in Sein Bild 
verändert wurden.

30. Januar



Als Antwort auf unsere Frage unterrichtet uns der Herr durch 
Seinen Heiligen Geist über das Wesen des Menschen, der al-
lein auf Seinem heiligen Berg wohnen darf. In Vollkommenheit 
ist diese Heiligkeit nur in dem Mann der Schmerzen zu �n-
den, doch hat sie der Heilige Geist in gewissem Maße in Sei-
ner ganzen Gemeinde bewirkt. Glaube und Gaben des Geistes 
werden nicht erwähnt, weil hier der äußerliche Charakter be-
schrieben wird, und wo Frucht zu �nden ist, braucht man die 
Wurzel nicht zu sehen, obwohl sie ganz sicher vorhanden ist. 
Alle, die sich rühmen, dass ein anderer, nämlich der Herr Jesus, 
alles für sie tut, und die darum Gesetzlichkeit hassen, sind die 
besten Täter des Gesetzes, jedoch nach den Grundregeln des 
Evangeliums.
Wie der Herr Jesus, der eine ewige Herrschaft innehat, wird 
auch der wahre Christ niemals seine Krone verlieren. Er wird 
nicht nur in Zion sein, sondern wie Zion, sicher und fest. Er 
wird im Heiligtum des Höchsten wohnen, und weder Tod noch 
Gericht werden ihn aus der Stellung der Vorrechte und der Seg-
nungen zu rücken vermögen. 

Zum Nachdenken: Lasst uns ernsthaft beten und uns selbst 
erforschen; denn dieser Psalm ist wie Feuer für das Gold und 
wie der Schmelzofen für das Silber. Können wir die prüfende 
Kraft ertragen? (C.H. Spurgeon)

Psalm 15



Psalm 16,1-5

Weitere Lesung: Johannes 17,1-11

Wir sind wegen des Schlüssels zu diesem goldenen Geheimnis 
nicht auf menschliche Ausleger angewiesen, weil uns Petrus 
durch den Heiligen Geist sagt: »David sagt über IHN �« (Apg 
2,25). Gewöhnlich nehmen sich die Kommentatoren vor, den 
Psalm sowohl auf David als auch auf die Heiligen sowie auf den 
Herrn Jesus anzuwenden, doch wir wollen es zu glauben wa-
gen, dass es hier nur um Christus geht, zumal wir in den Versen 
9 und 10 wie die Apostel auf dem Berg niemand sehen können 
»als Jesus allein«.
In allem versucht wie wir, bedurfte das Menschsein Jesu der 
Bewahrung vor der Macht des Bösen. Obwohl in sich rein, ver-
traute der Herr Jesus nicht auf die Reinheit der Natur, sondern 
blickte als Beispiel für Seine Nachfolger auf den HERRN, Seinen 
Gott, dass Er Ihn bewahre. In Seinem tiefsten Herzen beugte 
sich der Herr Jesus zum Dienst für Seinen himmlischen Vater, 
und vor dem Thron des HERRN gelobte Seine Seele um unse-
retwillen dem Herrn Untertanentreue. Wir gleichen Ihm, wenn 
unsere Seele wahrhaft und beständig in der Gegenwart des die 
Herzen erforschenden Gottes ihre völlige Übereinstimmung 
mit den Gesetzen und der Herrschaft des unendlichen HERRN 
erklärt und sagt: »Du bist mein Herr.« Welche Wunder schaut 
die göttliche Liebe, wo die Hände der unendlichen Macht gnä-
dig am Werk sind! Es war diese Scharfsicht der Liebe, die Jesus 
dazu brachte, in uns einen Lohn für Sein Todesringen zu erbli-
cken. So stärkte Ihn bei all Seinen Leiden die Freude darüber, 
uns davor erretten zu können, in den Scheol hinabzufahren. 
Mit welchem Vertrauen und mit welch grenzenloser Freude 
wendet sich Jesus zu dem HERRN, dem Seine Seele gehörte 
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und an dem Er sich erfreute! Überaus zufrieden mit dem Teil 
in Seinem Gott, hatte Er kein weiteres Begehr, anderen Göttern 
nachzujagen. Sein Becher war gefüllt, und Sein Herz ebenfalls; 
selbst in Seinen größten Schmerzen hielt Er sich mit beiden 
Händen an Seinem Vater fest und rief: »Mein Gott, Mein Gott!« 
Nie kam ihm auch nur der Gedanke, vor dem Fürsten der Welt 
in Anbetung niederzufallen, obwohl dieser Ihn versuchte, in-
dem er Ihm »dies alles« geben wollte. Auch wir dürfen uns des 
Herrn rühmen. Er ist Speise und Trank für unsere Seelen. Er ist 
unser Teil, das alle Bedürfnisse befriedigt, und unser Becher, 
der königliche Köstlichkeiten enthält � alles, was wir in diesem 
Leben brauchen, und auch, was unser Erbteil in dem Zukünf-
tigen betrifft. Als Kinder unseres himmlischen Vaters erhalten 
wir aufgrund unserer Erbberechtigung, die wir durch Jesus ha-
ben, alle Reichtümer des Bundes der Gnade, und das uns zufal-
lende Erbteil stellt das Brot des Himmels und den neuen Wein 
des himmlischen Reiches auf unseren Tisch. Wer wäre nicht 
zufrieden mit einer so köstlichen Speise? Unseren �achen Sor-
genbecher können wir dann auch mit Ergebung trinken; denn 
gleich daneben steht der Becher der Liebe, und der wird nie 
leer werden.

Zum Nachdenken: Hier können wir, kurz gesagt, sehen, dass 
alle, die auf Gott vertrauen, bewahrt werden. (Richard Green-
ham)

Psalm 16,1-5



Psalm 16,6-11

Weitere Lesung: Apostelgeschichte 2,25-32

Jesus fand heraus, dass der Weg des Gehorsams in ein »lieb-
liches Land« führt. Trotz aller Leiden, die Seinen Seelenfrieden 
bestürmten, konnte Er ausrufen: »Siehe, Ich komme; in der Rol-
le des Buches steht über Mich geschrieben. Dein Wohlgefallen 
zu tun, Mein Gott, liebe Ich, und Dein Gesetz ist tief in Meinem 
Innern.« Es mag seltsam erscheinen, aber obwohl kein anderer 
Mensch so sehr mit Leiden vertraut war, glauben wir, dass auch 
kein anderer Mensch so viel Freude und Glück in seinem Dienst 
erfuhr; denn niemand sonst diente so treu, und niemand erwar-
tete so großen Lohn dafür. Die vor Ihm liegende Freude muss 
einige ihrer glänzenden Strahlen auf die rauen Orte gesandt 
haben, an denen Er das Kreuz erduldete, so dass Er die Schan-
de nicht achtete. Sie wurden dadurch in mancher Hinsicht zu 
»lieblichen« Orten für das gnadenreiche Herz des Erlösers. Bei 
einer Gelegenheit warf der Tod seine dunklen Schatten über die 
Seele des Heilands; aber Er »ist um Seiner Gottesfurcht willen 
erhört worden«. Ein Engel erschien Ihm, der Ihn stärkte. Viel-
leicht erquickte der himmlische Bote Ihn mit dem Gedanken, 
dass Er als Bürge Seines Volkes herrlich auferstehen werde, und 
an die ewige Freude, in die Er Seine durch Blut erkaufte Herde 
hineinführen würde. Da leuchtete die Hoffnung hell in der See-
le unseres Heilands auf, und wie in den Versen 8-11 beschrie-
ben wird, überschaute Er in heiliger Zuversicht, was vor Ihm 
lag, weil Sein Auge beständig auf den HERRN gerichtet war und 
Er allezeit dessen Gegenwart genoss. Er wusste: Auf diese Weise 
gestärkt, konnte Er durch nichts von dem großartigen Ziel Sei-
nes Lebens abgebracht werden. Welch unendliche Gnade be-
deutet das für uns! In dieser Unbeirrbarkeit, verursacht durch 
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schlichten Glauben an die Durchhilfe Gottes, ist Jesus uns ein 
Vorbild; denn sich der Gegenwart Gottes bewusst zu sein, ist die 
P�icht jedes Gläubigen: »Ich habe den HERRN stets vor Augen.« 
Und auf den Herrn Jesus als unseren Anführer und Beschützer 
zu vertrauen, ist das Vorrecht aller Heiligen: »Weil Er zu meiner 
Rechten ist, werde ich nicht wanken.«
Dieser Weg wurde zuerst Jesus gezeigt; denn Er ist der Erstge-
borene aus den Toten und der Erstgeborene aller Schöpfung. 
Er selbst hat durch Sein Fleisch den Weg frei gemacht, den Er 
dann als Vorläufer für seine Erlösten ging. Der Gedanke, der 
»Weg des Lebens« für sein Volk zu werden, erfreute Jesu Seele. 
»Fülle von Freuden ist vor Deinem Angesicht.« Christus stand 
von den Toten auf und erhob sich in die Herrlichkeit, um in 
beständiger Nähe Gottes zu sein, wo für ewig vollkommene 
Freude herrscht. Diese Voraussicht drängte Ihn vorwärts bei 
Seinem herrlichen, aber so schmerzensreichen Werk. Seine 
Auserwählten zu ewiger Glückseligkeit zu bringen, war Sein 
hohes Ziel, das Ihn antrieb und wofür Er sein Blut vergoss. O 
Gott, wenn die Freuden der Weltkinder längst vergangen sind, 
werden wir für ewig »zu Deiner Rechten« wohnen und diese 
»Lieblichkeiten immerdar« genießen! 

Zum Nachdenken: Die verherrlichte Seele wird sich ewig in 
den Flüssen der Freude baden. Dies macht den Himmel zum 
Himmel: »Wir werden allezeit bei dem Herrn sein.« (Thomas 
Watson)

Psalm 16,6-11



Psalm 17,1-6

Weitere Lesung: 1. Samuel 24,1-7

Das geängstigte Herz ruft ungestüm den Großen Richter an in 
der Überzeugung, dass bei Ihm Hören so viel wie Helfen ist. 
Wenn unser Gott uns nicht hören könnte oder wollte, sähe es 
in der Tat traurig für uns aus. Und doch halten manche, die sich 
Christen nennen, so wenig von dem Gnadenthron, dass Gott 
sie aus dem einfachen Grund nicht erhört, weil sie es versäu-
men, zu Ihm zu beten. Wer kann einem Schrei widerstehen? 
Ein wirklich von Herzen kommendes bitterliches, �ehentliches 
Weinen könnte fast einen Felsen schmelzen; und da ist nicht zu 
fürchten, dass es bei unserem himmlischen Vater nichts aus-
richte. Ein Schrei ist unsere erste Lautäußerung und in vieler 
Hinsicht der natürlichste menschliche Laut. Sollte unser Gebet 
wie das Schreien eines Säuglings mehr natürlich als überlegt 
und mehr ernsthaft als elegant sein, so ist es darum nicht we-
niger wichtig für Gott.
Der Psalmist war verleumdet worden, gemein und boshaft 
verleumdet; und nachdem er seinen Fall vor das höchste Ge-
richt gebracht hat, sieht er wie alle ehrlichen Menschen keinen 
Grund, der Untersuchung auszuweichen, sondern �eht drin-
gend um ein Urteil. Er bittet nicht um Geheimhaltung, sondern 
möchte das Ergebnis vor aller Welt bekannt machen. Gläubige 
wollen keinen anderen Richter als Gott, sie wollen auch nicht 
dem Urteil entgehen oder gar nach den Grundsätzen der Par-
teilichkeit gerichtet werden. Nein, unsere Hoffnung beruht 
nicht darauf, von Gott bevorzugt zu werden, oder dass für uns 
das Gesetz außer Kraft gesetzt wird. Wir wollen nach denselben 
Grundsätzen wie alle Menschen gerichtet werden, und durch 
das Blut und die Gerechtigkeit unseres Erlösers werden wir das 
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Urteil unbeschadet überstehen. Es ist in höchstem Maß beru-
higend, wenn wir uns gleichzeitig auf den Herrn berufen kön-
nen und unseren Richter auffordern können, für uns als Zeuge 
aufzutreten.
In der Anfechtung ist es nicht leicht, die richtige Haltung zu 
bewahren. Es ist nicht leicht, eine Kerze brennend zu erhalten, 
wenn viele Neider sie ausblasen wollen. In bösen Zeiten ist das 
Gebet besonders nötig; darum nimmt, wer weise ist, sofort sei-
ne Zu�ucht zum Beten. »Du hast mich stets erhört, mein Gott, 
und darum nahe ich Deinem Altar wieder mit der größten Zu-
versicht!« Erfahrung ist ein gesegneter Lehrer. Wer die Treue 
Gottes in Zeiten der Not erprobte, legt seine Angelegenheiten 
mutig vor Gottes Thron. »Neige Dein Ohr zu mir, höre meine 
Rede!« Er bittet den Herrn, ihm Sein volles Gehör zu leihen, wie 
es Menschen tun, wenn sie sich hinüberlehnen, um jedes Wort 
des Freundes zu verstehen. Der Psalmist kommt hier auf sein 
erstes Gebet zurück und gibt uns damit ein Beispiel, wie wir 
immer und immer wieder unsere Sache vorbringen sollen, bis 
wir ganz sicher sind, dass wir erhört wurden.

Zum Nachdenken: Beten ist die beste Problemlösung. (Wil-
liam Gouge)

Psalm 17,1-6



Psalm 17,7-15

Weitere Lesung: 1. Samuel 24,8-15

Gott ist ein Gott der Rettung. Es ist jetzt und zu aller Zeit Seine 
Gewohnheit, die Gläubigen zu erretten. Der Herr setzt Seine 
beste, herrlichste Kraft ein; Er gebraucht Seine rechte Hand der 
Weisheit und der Macht, um alle zu retten, die ihre Zu�ucht 
zu Ihm nehmen, wer sie auch sein mögen. Welch seliger Glau-
be, der uns des allmächtigen Schutzes des Himmels versichert! 
Gepriesen seist Du, Gott, der Du so gnädig gegenüber unwür-
digen Sterblichen bist, wenn sie nur die Gnade erlangten, auf 
Dich zu vertrauen! Gott hält Seine rechte Hand zwischen die 
Heiligen und allem, was ihnen schaden könnte. Gott ist nie 
um Mittel verlegen; Seine bloße Hand reicht aus. Er wirkt ohne 
Werkzeuge genauso gut wie mit ihnen.
Kein Körperteil ist kostbarer, emp�ndlicher und besser behü-
tet als das Auge; und vom Auge wiederum wird kein Teil mehr 
beschützt als der Augapfel mit der Pupille. Der allweise Schöp-
fer hat dem Auge eine wohlgeschützte Stellung gegeben. Es 
wird von schützenden Knochen umgeben, wie Jerusalem von 
Bergen umringt ist. Dazu hat es der große Schöpfer mit man-
cherlei Hüllen innerer Bedeckung versehen, neben dem Wall 
der Augenbrauen mit dem Vorhang der Lider und dem Zaun 
der Wimpern. Darüber hinaus hat Er jedem Menschen eine 
so hohe Wertschätzung für sein Auge eingegeben, dass er sehr 
schnell jede Gefahr erkennt. Kein Glied des Körpers wird so 
sorgfältig bewacht wie das Sehorgan. Genauso sorgsam, Herr, 
bewahre mich, der ich mein Vertrauen auf Jesus setze und dar-
um ein Glied Seines Leibes bin.
Je wütender er angegriffen wird, umso dringlicher betet der 
Psalmist. Sein Auge ist nur auf den Allmächtigen gerichtet, und 
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er ist sich sicher, Gott brauche sich nur von dem Thron Seiner 
Geduld zu erheben, dann ist alles Werk augenblicklich getan. 
Mag der Löwe uns anspringen, wenn der HERR dazwischen-
tritt, brauchen wir keinen anderen Schutz. Wenn Gott unserem 
Feind von Angesicht zu Angesicht begegnet, ist der Kampf 
schnell vorüber. David stellt das Schwert des Herrn mensch-
lichen Hilfsmitteln gegenüber und ist sich sicher, dass er unter 
der Schutzherrschaft des Himmels ganz und gar sicher ist.
Gottes Angesicht zu schauen und durch dieses Anschauen 
in Sein Bild verändert zu werden, um an Seiner Gerechtig-
keit teilzuhaben, ist mein hohes Ziel; und im Hinblick darauf 
gebe ich freudig alle gegenwärtigen Vergnügungen auf. Meine 
Befriedigung liegt in der Zukunft, ich erwarte sie nicht in der 
Gegenwart. Ich werde eine Weile schlafen, doch werde ich von 
dem Klang der Posaune erwachen, erwachen zu ewiger Freu-
de; denn ich erwache in Deinem Bild. O, mein Gott und König! 
Hier unten erleben die Frommen Lichtblicke dieser Herrlich-
keit, um ihren heiligen Hunger zu stillen, doch das volle Fest 
erwartet sie in der oberen Heimat. Verglichen mit dieser tiefen, 
unveränderlichen und ewigen Fülle an Seligkeit sind die Freu-
den der Weltkinder wie Glühwürmer im Unterschied zur Sonne 
oder wie der Tropfen am Eimer im Vergleich zum Ozean.

Zum Nachdenken: Wenn so viel Seligkeit in Gott ist, wenn wir 
Ihn nur im Glauben sehen, wie groß wird dann die Freude sein, 
wenn wir Ihn von Angesicht zu Angesicht schauen! (Thomas 
Watson)

Psalm 17,7-15



Psalm 18,1-4

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,1-4

Hier ist der Entschluss gefasst, ganz nahe und so innig wie 
möglich mit dem Allerhöchsten verbunden zu sein. Unser 
dreieiniger Gott verdient die brennendste Liebe unserer Her-
zen. Vater, Sohn und Heiliger Geist haben einen Anspruch auf 
unsere Liebe. Der feierliche Vorsatz, nie von dieser Liebe zu las-
sen, entspringt wie von selbst der gegenwärtigen innigen Zu-
neigung. Es ist falsch, zu schnell Entschlüsse zu fassen; doch 
wenn wir in der Kraft Gottes zu ihnen gelangt sind, sind sie das 
Klügste und Richtigste, was wir tun können. 
David war der Bosheit Sauls entgangen, indem er sich in den 
Klüften und Felsenfestungen Judäas verborgen hatte, und hier 
vergleicht er nun seinen Gott mit einem solchen Ort der Bewah-
rung und Sicherheit. Die Gläubigen werden oft in ihrem Gott 
beschirmt vor den Angriffen der Zunge und vor dem Toben der 
Trübsalsstürme. Die Klüfte des ewigen Felsens sind sichere Zu-
�uchtsorte. Oft schon fast gefangen, werden Gottes Leute aus 
der Hand der Mächtigen durch den errettet, der mächtiger ist 
als sie. Unser Gott ist die Kraft unseres Lebens, unserer Gaben, 
unseres Wirkens, unserer Hoffnung, unserer Kämpfe und un-
serer Siege.
Der Glaube muss erprobt werden, wenn wir die Vortref�ichkeit 
Gottes wirklich kennen lernen wollen; und Gott muss das Ziel 
unseres Glaubens sein, sonst ist unser Glaube nur Vermessen-
heit. Der Herr rüstet Seine Kämpfer sowohl mit Schutz- als auch 
mit Angriffswaffen aus. Unser Waffenarsenal ist gut gefüllt, und 
niemand braucht unbewaffnet in den Krieg zu ziehen. Mit vie-
len, aber niemals zu vielen Worten, preist David seinen Gott, 
und wir könnten mit Gewinn jedes einzelne untersuchen, hät-
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ten wir die Zeit dazu; doch zusammenfassend können wir mit 
Calvin sagen: David hat hier den treuen Kämpfer von Kopf bis 
Fuß ausgerüstet. 
Im vierten Vers stimmt der frohe Dichter ein freudiges Lied 
zur Ehre des Herrn an, indem er glaubt, sein Gott werde ihm 
auch in den künftigen Kämpfen so beistehen wie in den ver-
gangenen. Es ist gut, wenn wir Gott als den anbeten, der es 
verdient, gepriesen zu sein, weil wir dann auf fröhliche und 
vertrauensvolle Weise beten. Dankbarkeit für die bisherigen 
Gnadenerweise Gottes macht mich kühn, große Dinge von 
Ihm zu erbitten. Das Wort »so« hat uns daher viel zu sagen. 
Wer als Erretteter singt, ist wirklich errettet. Viele sind errettet 
und klagen und zweifeln; aber David hatte einen Glauben, mit 
dem er singend kämpfen konnte, und wenn er siegte, war sein 
Lied noch immer auf seinen Lippen. Welch Glück ist es für ein 
von Freude erfülltes Herz, wenn es neue Gnaden empfängt. So 
kann es auch den nächsten Trübsalen in dem festen Vertrauen 
entgegensehen, das auf der vergangenen Erfahrung der gött-
lichen Liebe beruht.

Zum Nachdenken: Wer zu Gott kommt, wie er kommen sollte, 
wird nicht vergeblich bitten. Die rechte Art zu beten ist das 
mächtigste Hilfsmittel, das uns auf Erden bekannt ist. (William 
S. Plumer)

Psalm 18,1-4



Psalm 18,5-20

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,5-20

Es war, als läge der Tod wie ein grausamer Sieger seine qual-
vollen Fesseln um ihn. Von allen Seiten bellten die wütenden 
Hunde der Hölle. Eine Meute von Teufeln umzingelte den 
Mann Gottes. Nirgends gab es ein Entrinnen. Immer enger 
wurde das Netz um den armen Gefangenen gezogen, das ihm 
jede Möglichkeit des Entkommens nahm. So war seine Lage 
hoffnungslos, so hoffnungslos, wie sie nur sein konnte, und so 
verzweifelt, dass nur der Arm des Allmächtigen noch Hilfe zu 
bringen imstande war.
Gebet ist der Weg nach oben aus der Grube der Verzwei�ung, 
den der geistliche Bergmann sofort einschlägt, wenn die Flu-
ten von unten hervorbrechen. Beachtet: Zuerst ruft er Gott 
unter dem Namen des HERRN an, schreitet dann aber fort zu 
dem vertrauten Wort »mein Gott«. So wächst der Glaube durch 
Übung, und den er zuerst als HERRN angerufen hat, erkennt 
er nun als den Gott, der zu ihm gehört. Es gibt nie eine unpas-
sende Zeit zum Beten, kein Kummer sollte uns davon abhal-
ten, das göttliche Hilfsmittel des Flehens zu gebrauchen. Trotz 
des Lärms der tobenden Wellen des Todes, trotz der bellenden 
Höllenhunde wird das schwächste Rufen wahrer Gläubiger im 
Himmel gehört.
Es dauerte nicht lange, bis auf den Notschrei die Antwort 
kam. Der Herr verzieht die Verheißung nicht; Er eilt Seinen 
bedrängten Kindern schnell zur Hilfe. Vor Davids geistigem 
Auge stehen die herrlichen Erscheinungen Gottes in ˜gypten, 
am Sinai und zu verschiedenen Gelegenheiten zur Zeit Josuas 
und der Richter; und er meint, in seinen eigenen Erlebnissen 
sei dieselbe Herrlichkeit der Macht und Güte Gottes sichtbar 
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geworden, und darum dürfe er die Beschreibung früherer Of-
fenbarungen der göttlichen Majestät mit eigenen Erfahrungen 
vergleichen und diese in sein Loblied einweben.
Als Josef eine Weile im Kerker geschmachtet hatte, gelangte er in 
den Palast, und David kam aus der Höhle Adullam zum Thron. 
Nach Leiden sind Freuden besonders schön. Bedrängte Seelen 
erfreuen sich an den weiten Feldern der Verheißung, wenn Gott 
den Feind vertreibt und die Tore der einst belagerten Stadt öff-
net. Dem allen liegt die freie Gnade zugrunde. Seid gewiss: Wir 
werden, wenn wir nur tief genug graben, immer die Wahrheit 
von der souveränen Gnade als Quelle aller Barmherzigkeit ent-
decken. Wer sein Netz in die Tiefen des Ozeans des göttlichen 
Reichtums senkt, wird immer die Perlen der auserwählenden, 
zielgerichteten Liebe ans Licht bringen. Warum der HERR an 
uns Gefallen �ndet, bleibt eine unbeantwortbare Frage und 
ein Geheimnis, das auch Engel nicht zu lüften vermögen; doch 
dass Er Wohlgefallen an den Geliebten hat, ist sicher und bildet 
die fruchtbare Wurzel Seiner ebenso zahlreichen wie kostbaren 
Wohltaten. Kind Gottes, geh in die Stille und verarbeite die 
lehrreiche Wahrheit, die jetzt vor dir liegt, und lerne die grund-
lose Liebe Gottes als den Grund aller Freundlichkeit kennen, 
die uns zuteil wird!

Zum Nachdenken: Was Gott festhält, kann nicht verloren ge-
hen. Niemand reißt Ihm Seine Auserwählten aus Seiner Hand. 
(William S. Plumer)

Psalm 18,5-20



Psalm 18,21-25

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,21-25

Betrachten wir diesen Psalm als Weissagung auf den Messi-
as, so werden die starken Worte verständlich, mit denen der 
Schreiber auf seiner Gerechtigkeit besteht; denn die Kleider 
des Herrn waren weiß wie Schnee � auf David angewendet, ha-
ben sie manchen irritiert. Doch die Sache ist klar. Wenn man 
die Worte nicht über den von David beabsichtigten Sinn hin-
aus strapaziert, gibt es keine Schwierigkeiten. Wenn Gott auch 
die Austeilung Seiner Gnade ganz und gar souverän handhabt 
und menschliche Verdienste völlig unberücksichtigt bleiben, 
so ist im Handeln der Vorsehung doch oftmals eine Regel der 
Gerechtigkeit erkennbar, nach der die Unrecht Leidenden am 
Ende gerächt und die Gerechten schließlich errettet werden. 
Davids Leiden in seiner Jugend entsprangen der Bosheit des 
neidischen Saul, der zweifellos seine Verfolgungen mit An-
klagen gegen den Charakter des »Mannes nach dem Herzen 
Gottes« zu rechtfertigen suchte. Diese Anschuldigungen, sagt 
David, seien völlig falsch, und er versichert, ihm sei dank gött-
licher Gnade und allen Verleumdern zum Trotz eine Gerech-
tigkeit zuteil geworden, die Gott gnädig belohnt habe. Vor Gott 
war der »Mann nach dem Herzen Gottes« ein demütiger Sün-
der; aber vor seinen Schmähern konnte er ohne rot zu werden 
behaupten, reine Hände zu haben und gerecht zu leben. Wer 
sich vor menschlichen Gerichten nicht auf seine Unschuld be-
rufen kann, weiß noch wenig von der heiligenden Macht gött-
licher Gnade. Es liegt keine Selbstgerechtigkeit darin, wenn ein 
ehrlicher Mensch weiß, dass er ehrlich ist, nicht einmal darin, 
dass er glaubt, Gott werde in Seiner Vorsehung diese Ehrlich-
keit belohnen; denn dies geschieht in der Tat sehr häu�g. Aber 
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es wäre gewiss Selbstgerechtigkeit, wenn wir solche Gedanken 
aus dem Gebiet der göttlichen Weltregierung auf das des geist-
lichen Reiches übertragen würden; denn da teilt die Gnade 
nicht nur unumschränkt, sondern auch ganz ausnahmslos alle 
göttlichen Wohltaten aus. Wenn ein begnadeter Mensch, der 
verleumdet wird, fest auf seiner Rechtschaffenheit besteht und 
mit aller Kraft seinen Ruf verteidigt, so steht das keinesfalls im 
Gegensatz zu der Lehre von der Errettung aus Gnaden, noch 
weist dies auf einen pharisäischen Geist hin. Ein Gottesfürch-
tiger hat ein reines Gewissen und weiß um seine Aufrichtigkeit. 
Muss er sein eigenes Gewissen verleugnen und das Werk des 
Heiligen Geistes gering achten, indem er sich heuchlerisch 
schlechter macht, als er ist? Ein frommer Mensch schätzt seine 
Lauterkeit sehr hoch, sonst wäre er überhaupt kein frommer 
Mensch. Soll man ihn etwa stolz nennen, weil er nicht gern den 
Schatz eines guten Namens verlieren will? Ein Gottesfürchtiger 
kann erkennen, dass nach der Vorsehung Gottes Aufrichtigkeit 
und Wahrheit letztendlich ihren eigenen Lohn erhalten. Kann 
er nicht, wenn ihm Lohn zuteil wird, den Herrn dafür preisen? 
Ja, muss er nicht die Treue und Güte seines Gottes vor allen 
rühmen? Lest die vielen Aussagen in diesen Versen als ein Lied 
des guten Gewissens, das nach sicher überstandenem Sturm, 
nach überwundener Verfolgung und Niedertracht gesungen 
wurde, und es besteht nicht die Gefahr, den Schreiber zu ver-
urteilen, er habe eine zu hohe Meinung von seinem sittlichen 
Charakter gehabt.

Zum Nachdenken: Unseren guten Namen zu bewahren, ist 
eine wichtige und notwendige P�icht. (Joseph Caryl)

Psalm 18,21-25



Psalm 18,26-29

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,26-29

Die Art, wie der Herr gegenüber dem Sänger gehandelt hat, 
bringt diesem die allgemeine Regel der sittlichen Weltregie-
rung Gottes in Erinnerung. Gott ist gerecht in Seinem Handeln 
mit den Menschen und misst jedem das Seine zu. Jedem wird 
sein Brot auf dessen eigener Waage abgewogen, sein Getreide 
mit seinem eigenen Scheffel und sein Land mit seinem eige-
nen Maßstab zugemessen. Kein Gesetz könnte gerechter sein, 
keins für die Gottlosen schrecklicher und für die Frommen 
herrlicher. Aber auch die Besten bedürfen der Gnade; denn 
kein Grad der Freigebigkeit gegenüber den Armen und der Ver-
gebungsbereitschaft gegenüber den Feinden kann uns über 
die Abhängigkeit von Gottes Gnade erheben.
Die Verkehrtheit der Gottlosen ist Sünde und Au�ehnung. 
Wenn auch dem allerheiligsten Gott »Verdrehtheit« zugeschrie-
ben wird, dann nur in dem Sinn, dass der Richter der ganzen 
Erde in gerechter Opposition und mit allem Ernst Seinen Geg-
nern widerstehen und ihnen zeigen wird, dass durchaus nicht 
alles ihren boshaften Launen und mutwilligen Anschlägen 
preisgegeben ist. So sehen wir denn, was die Halsstarrigen am 
Ende mit ihrer Verstockung gewinnen, nämlich dies: Gott ver-
härtet sich ihnen gegenüber ebenfalls immer mehr, bis sie zer-
schmettert sind, und sind sie aus Stein, so lässt Er sie fühlen, 
dass Er aus Eisen ist. Nach jüdischer Tradition hatte das Manna 
für jeden den ihm liebsten Geschmack; so zeigt sich Gott auch 
gewiss jedem, wie es eines jeden Wesen entspricht.
In Vers 28 �nden wir eine trostreiche Versicherung für geistlich 
Arme, die für ihre tiefen Kümmernisse jeden anderen als gött-
lichen Trost zurückweisen. Sie können sich selbst nicht helfen, 
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noch vermögen andere es; aber Gott wird sie retten. Wer da-
gegen verächtlich auf andere herabblickt, wird am Ende selbst 
verachtet werden. Der Herr verabscheut stolze Blicke. Welch 
Grund zu Buße und Demütigung! Wie viel besser ist es, demütig 
zu sein, als von Gott in Seinem Zorn gedemütigt zu werden!
Das Bild, das den 29. Vers bestimmt, zeigt uns, wie Finster-
nis niederdrückt und das Licht erfreut: Wahrlich, das Licht 
ist schön, und es ist eine Freude für die Augen, die Sonne zu 
schauen. Und genauso vertreibt die Gegenwart des Herrn die 
Finsternis des Kummers und macht den Gläubigen fähig, vor 
überströmender Freude zu jubeln. An Winterabenden ist es ein 
schöner Augenblick, wenn das Licht angezündet wird; aber die 
Augen zu dem Licht Gottes zu erheben, ist eine weit größere 
Freude. Von den armen Menschen in ˜gypten wird berichtet, 
sie versagten sich das Brot, um Öl für ihre Lampen kaufen zu 
können, um nicht im Dunkeln sitzen zu müssen; wir könnten 
wohl auf alle irdischen Bequemlichkeiten verzichten, wenn das 
Licht der Liebe Gottes beständig unsere Seelen erfreute.

Zum Nachdenken: Gott ist nicht der Urheber der Sünde � Er 
straft den Sünder in gerechter Weise. (Augustinus)

Psalm 18,26-29



Psalm 18,30-46

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,30-46

Manche Wiederholungen sind kein leerer Wortschwall. Nach-
gedanken über Gottes Güte sollten die besten sein und sind es 
oft auch. Unsere Dankbarkeit gewinnt an Kraft und erfreut uns 
immer mehr, wenn wir die Güte Gottes betrachten. Die Verse, 
die wir nun vor uns haben, sind die reife Frucht eines dank-
baren Gemüts; es sind goldene ˜pfel in silbernen Schalen. Sie 
beschreiben den Siegeslauf des Gläubigen und die Verwirrung 
seiner Feinde. 
Gottes Wege mit Seinen Kindern sind fern von allem Makel und 
Irrtum; alle Seine Taten erstrahlen im Glanz von Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Güte, Barmherzigkeit und Heiligkeit. Alles, was Gott 
tut, ist in sich vollkommen, und alle Seine Wege sind miteinan-
der in unvergleichlicher Harmonie. Ist es nicht überaus tröstlich, 
glauben zu können, dass Er, der angefangen hat, uns zu segnen, 
Sein Werk auch vollenden wird, weil alle Seine Wege vollkommen 
sind? Auch darf das göttliche Wort nicht ungelobt bleiben; denn 
»das Wort des Herrn ist zuverlässig« wie im Feuer erprobtes Silber. 
Die Lehren Seines Wortes sind herrlich, Seine Vorschriften sind 
rein, Seine Verheißungen sind zuverlässig, und die gesamte Of-
fenbarung ist über alle Maßen voller Gnade und Wahrheit. David 
hat sie ausprobiert wie Tausende nach ihm, wir haben sie erprobt, 
und niemals hat sie versagt. Es gehört sich so, dass wenn das Wort 
gerühmt worden ist, der Herr selbst erhöht wird; darum heißt es: 
Er ist »ein Schild allen, die sich in Ihm bergen«. Keine noch so gute 
Rüstung, kein eherner Schild, bewahrt den Kämpfer so gut, wie 
der Bundesgott Israels Seine kämpfenden Leute schützt. Er selbst 
ist der Schild derer, die Ihm vertrauen. Welch ein Gedanke ist das! 
Welchen Frieden kann jede vertrauensvolle Seele genießen!
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Der Psalmist hat seinen Gott erwähnt, darüber entbrennt sein 
Herz aufs Neue und seine Worte strahlen; er fordert Himmel 
und Erde heraus, ein anderes Wesen zu �nden, das der Anbe-
tung oder des Vertrauens genauso würdig wäre wie der HERR. 
Die Götzen der Heiden sind David zu verächtlich, um sie auch 
nur zu erwähnen; er rümpft über sie die Nase, weil sie zu nichts 
werden, wenn von Gott die Rede ist. Wer außer Ihm schafft, er-
hält, durchschaut und regiert alles? Wer sonst ist in allem Wesen 
vollkommen und verherrlicht sich mit jeder Tat? Vor wem als 
nur vor dem HERRN sollten sich alle Geschöpfe niederbeugen? 
Wer sonst dürfte ihren Dienst und ihre Liebe beanspruchen? 
An wem sonst können beständige Hoffnungen festgemacht 
werden? Wo sonst könnte die Seele Ruhe �nden? Wo sonst wäre 
Sicherheit? Wo sonst ist Kraft zu �nden? Ganz gewiss: Nur in 
dem HERRN, unserem Gott, gibt es Ruhe und Zu�ucht.
Gleich dürrem Laub und welken Bäumen werden unsere Feinde 
und die Feinde Christi saft- und kraftlos, und ihr Mut wird ih-
nen vergehen. Wem Jesus fremd ist, dem wird auch dauerndes 
Glück fremd bleiben; wer sich weigert, sich durch den Strom 
des Lebens bewässern zu lassen, muss bald ermatten. So be-
schließt der großartige Sänger die Beschreibung vergangener 
Kämpfe und künftig zu erwartender Siege und geht zu einer 
unmittelbareren Anbetung des gnadenreichen Gottes über.

Zum Nachdenken: David schreibt seine Siege Gott zu. Wir se-
hen also: Obwohl er ein tüchtiger Krieger war, der mit seinen 
Waffen umzugehen wusste, maßte er sich die Siege nicht selbst 
an. (Johannes Calvin)

Psalm 18,30-46



Psalm 18,47-51

Weitere Lesung: 2. Samuel 22,47-51

Der Herr verfügt über das ursprüngliche, das eigentliche, freie 
und ewige Leben. Wir dienen nicht einem leblosen Gott, einem 
Produkt unserer Einbildung oder gar einem sterbenden Gott. 
Er allein hat Unsterblichkeit. Wie treue Untertanen lasst uns 
rufen: »Es lebe der HERR! Lang lebe der König der Könige! In 
der Kraft Deiner Unsterblichkeit weihen wir uns Dir aufs Neue.« 
Der HERR, unser Gott, lebt; lasst uns für Ihn leben! Er ist der 
Grund unserer Hoffnung, lasst Ihn den Gegenstand unseres 
Lobpreises sein! In unseren Herzen preisen wir den Herrn, be-
ten Ihn an in heiliger Liebe.
Weil der Herr unser Retter ist, sollten wir Ihn mehr denn je ver-
herrlichen. Wir sollten die Botschaft von Seinem Bund und vom 
Kreuz überallhin ausbreiten und die Erwählung durch den Vater, 
die Erlösung durch den Sohn und die Wiedergeburt durch den 
Heiligen Geist verkündigen. Der uns vom verdienten Verderben 
errettet hat, sollte uns über alles wertvoll sein. Im Himmel sin-
gen sie: »Dem, der uns gewaschen hat in Seinem Blut �«, da 
sollte das gleiche Lied doch in den Versammlungen der Heiligen 
hier auf der Erde zu hören sein.
Sich persönlicher Rache zu erfreuen, ist böse. Aber David sah 
sich als Werkzeug göttlichen Strafgerichts an den Feinden 
Gottes und Seines Volkes, und hätte er sich nicht des Erfolges 
gerühmt, der ihm zuteil wurde, hätte er tadelnswert gehandelt. 
Dass Sünder untergehen, ist an sich eine schmerzliche Sache; 
doch dass dem Gesetz Gottes Recht verschafft wurde gegen-
über denen, die es gebrochen haben, ist dem gottgeweihten 
Herzen ein Grund zur Dankbarkeit. Wir dürfen allerdings nicht 
vergessen, dass die Rache niemals unsere Sache ist, sondern 
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dem Herrn zusteht; denn Er ist so gerecht und so langmütig in 
der Ausführung, dass wir die Angelegenheit ruhig Seinen Hän-
den überlassen dürfen. 
In den Schlussvers hat der Dichter eine große Ausdrucksfülle 
gelegt, weil er von höchster Begeisterung und Dankbarkeit er-
fasst ist. Das Wort »Rettung« steht im Hebräischen in der Mehr-
zahl, um die Heilsfülle, die Mannigfaltigkeit der Errettung und 
ihre Vollkommenheit auszudrücken. Alle diese Gnaden sind 
uns in unserem König, dem Gesalbten des HERRN, geschenkt 
worden; und alle sind in der Tat gesegnet, die zu Seinem »Sa-
men« gehören und darum Gnade und Auferbauung für alle 
Ewigkeit erwarten dürfen. Der Herr war David treu, und Er 
wird Seinen Bund mit dem Nachfolger Davids nicht brechen, 
da dieser Bund die Ehre Seiner Krone und Seines Wesens noch 
viel mehr mit einschließt.
Der Psalm schließt in demselben von Liebe erfüllten Geist, mit 
dem er auch begann. Wohl denen, die immerdar von Liebe sin-
gen können, so wie die Pilger von Kraft zu Kraft gehen.

Zum Nachdenken: Manchmal erfreut und tröstet der Herr die 
Herzen Seiner Leute, indem Er sie viel Freundliches und Bele-
bendes erfahren lässt, sowohl in der Öffentlichkeit als auch im 
Persönlichen. (John Flavel)

Psalm 18,47-51



Psalm 19,1-7

Weitere Lesung: Römer 10,16-21

Das Buch der Natur hat drei Blätter: Himmel, Erde und Meer. 
Von ihnen steht der Himmel an erster Stelle und ist das Herr-
lichste. Mit seiner Hilfe sind wir in der Lage, die Schönheiten 
der beiden anderen zu erkennen. Jedes Buch wäre ohne seine 
erste Seite ziemlich unvollkommen, ganz besonders das groß-
artige Buch der Natur-Bibel, weil doch von seiner ersten Seite, 
von Sonne, Mond und Sternen, das ganze übrige Buch erleuch-
tet wird. Hier liegt also der Schlüssel, ohne den der folgende 
Text dunkel und unerkennbar bliebe. Der Mensch geht offen-
sichtlich deshalb aufrecht, weil er den Himmel betrachten soll, 
und wenn er die Schöpfung betrachten will, indem er bei den 
Sternen anfängt, beginnt er an der richtigen Stelle.
Jeder Teil der Schöpfung enthält mehr Belehrung, als der 
menschliche Geist je auszuschöpfen vermag; aber der Himmel 
ist ein an geistlichen Erkenntnissen besonders reiches Gebiet. 
Die Himmel erzählen ohne Unterbrechung, das wird im He-
bräischen durch das Partizip ausgedrückt. Fort und fort ver-
künden die oben über uns stehenden himmlischen Herolde 
Gottes Dasein, Seine Macht und Seine Weisheit. Wer Gottes Er-
habenheit erahnen möchte, der blicke zu dem sternübersäten 
Himmelsgewölbe empor; wer die göttliche Weisheit zu sehen 
begehrt, erwäge die wunderbaren Gesetzmäßigkeiten im Lauf 
der Planeten; wer Gottes Treue und Seine Macht, Größe und 
Majestät bedenken will, der betrachte die Schwerkraft, die rie-
sigen Ausmaße der Fixsterne und die erhabene Schönheit des 
gesamten Himmelsheeres. Die Himmel verkünden nicht nur 
Herrlichkeit, sondern die Herrlichkeit Gottes; denn sie liefern 
uns so unumstößliche Beweise für einen intelligenten, pla-
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nenden, alles kontrollierenden und beherrschenden Schöpfer, 
dass jeder, der nicht in Vorurteilen befangen ist, davon über-
zeugt werden muss. Das himmlische Zeugnis ist nicht nur ein 
Hinweis, sondern eine schlicht unmissverständliche Prokla-
mation der vollkommensten und beständigsten Art. Aber wel-
chen Nutzen hat das lauteste Zeugnis für den geistlich tauben 
Menschen und die deutlichste Darstellung für den geistlich 
Blinden? Gottes Heiliger Geist muss uns erleuchten, sonst er-
reichen alle Sonnen der Milchstraße nichts.
Am Himmelszelt lässt Gott ein Sternenbanner �attern, das uns 
zeigen soll: Der König ist zu Hause und hat Sein Wappenschild 
ausgehängt, damit alle Gottesleugner sehen, wie sehr Er ihr 
Leugnen verachtet. Wer zum Himmel aufblickt und sich dann 
als Atheist ausgibt, brandmarkt sich selbst im selben Augenblick 
als Irren oder Lügner. Weil sich viele, die Gott lieben, scheuen, 
die Gottesoffenbarung in der Natur zu untersuchen, haben sie 
leider dem Geschwätz der Gottesleugner einen Anstrich von 
Berechtigung gegeben. Die weisesten Menschen sind die, wel-
che mit frommem Eifer den Fußspuren des Ewigen sowohl im 
Reich der Schöpfung als auch im Reich der Gnade nachgehen. 
Nur Toren fürchten, ein ehrliches Erforschen der Natur könne 
dem Glauben an die Bibel schädlich sein.

Zum Nachdenken: Himmel, Sonne, Mond und Sterne sind so-
zusagen die Bühne für Gottes Weisheit und Macht und Herr-
lichkeit. (Obadiah Sedgewick)

Psalm 19,1-7



Psalm 19,8-15

Weitere Lesung: 1. Petrus 2,1-3

Die von Gott offenbarte Lehre erklärt David für vollkommen, 
obwohl er nur einen sehr kleinen Teil der Heiligen Schrift kann-
te. Wenn schon ein Bruchstück, und zwar der dunkelste und 
geschichtlichste Teil, vollkommen ist, was muss dann erst das 
ganze Werk sein? Wie hochvollkommen ist das Buch, welches 
die denkbar klarste Darstellung der göttlichen Liebe enthält 
und uns einen freien Einblick in die erlösende Gnade gewährt!
Das Evangelium ist die vollständige Darstellung der gnaden-
vollen Errettung und bietet dem bedürftigen Sünder alles, 
was er so bitter nötig hat. Nichts ist über�üssig, nichts fehlt in 
Gottes Wort und am Plan der Gnade. Warum versuchen dann 
die Menschen, diese Lilie anzumalen und dieses reine Gold zu 
vergolden? Das Evangelium ist in allen Teilen vollkommen; es 
ist eine Schandtat, dazu etwas hinzuzufügen, ein Verrat, daran 
etwas zu ändern, und ein Verbrechen, davon etwas wegzuneh-
men. Die praktische Wirkung des Wortes Gottes ist, die Men-
schen wieder zu sich selbst sowie zu Gott und zur Heiligkeit 
zurückzubringen. Und diese Umkehr ist nicht nur eine äußer-
liche; die Seele wird erreicht und erneuert. Das große Mittel 
zur Bekehrung von Sündern ist das Wort Gottes, und je näher 
wir uns in unserem Dienst daran halten, umso wahrschein-
licher ist der Erfolg; denn es ist Gottes Wort selbst und nicht die 
menschliche Auslegung, was sich an Menschenherzen mächtig 
erweist.
Gottes Vorschriften und Gesetze gründen sich auf Gerechtig-
keit und sind genau das, was für den vernünftigen Menschen 
richtig und geeignet ist. Wie ein Arzt die richtige Medizin und 
ein Berater den richtigen Hinweis gibt, so macht es das Buch 
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Gottes auch. Schmutz bringt Verderbnis; aber Reinheit ist der 
große Feind des Verderbens. Die Gnade Gottes im Herzen ist 
ein reiner Grundsatz, ein bleibender und unvergänglicher 
Grundsatz, der eine Zeit lang unterdrückt, aber nicht gänzlich 
zerstört werden kann. 
Biblische Wahrheit bereichert die Seele in höchstem Maße, das 
sich immer mehr steigert, wenn wir Gebrauch davon machen: 
Gold � viel Gold � gediegenes Gold, gut � besser � am besten. 
Und darum sollten wir sie nicht nur mit der Gier eines Geiz-
halses, sondern noch viel intensiver zu gewinnen suchen. Da 
geistliche Schätze doch so viel edler sind als materieller Reich-
tum, sollten wir uns umso eifriger darum bemühen. Die Men-
schen sprechen von solidem Gold; aber was ist so solide wie 
solide Wahrheit? Aus Liebe zum Gold schwört man dem Ver-
gnügen ab, sagt der Bequemlichkeit Ade und bringt sein Leben 
in Gefahr; sollten wir nicht bereit sein, dasselbe aus Liebe zur 
Wahrheit zu tun?
Unser Goel oder Erlöser gibt dem Psalm ein gesegnetes Ende. 
Er �ng mit den Himmeln an; aber er endet mit dem, dessen 
Herrlichkeit Himmel und Erde erfüllt. Gepriesener Erlöser, ge-
währe uns, dass wir nun so über Deine wunderbare Liebe und 
Freundlichkeit nachdenken, wie es Dir wohlgefällt!

Zum Nachdenken: Alte Menschen sind immer hinter dem Pro-
�t her, junge hinter dem Vergnügen. Hier ist Gold für die einen, 
wahrhaft das beste Gold in großer Menge, und hier ist Honig 
für die anderen, wahrhaft lebendiger Honig, der schon aus den 
Waben tropft! (John Trapp)

Psalm 19,8-15



Psalm 20,1-5

Weitere Lesung: Hebräer 5,1-10

Wir haben hier eine Nationalhymne, die vor Ausbruch eines 
Krieges gesungen werden sollte, wenn der Herrscher das 
Schwert zur Schlacht anlegt. Wäre David nicht mit Kriegen 
belästigt worden, hätten wir nie das Vorrecht erhalten, solche 
Psalmen zu besitzen. Die Verse 2-5 sind ein Gebet um Erfolg für 
den König. Es bedarf nur kurzen Überlegens, dann begreifen 
wir, dass dieses Gebetslied prophetisch auf unseren Herrn Je-
sus hinweist. Es ist also ein bittendes Rufen der Gemeinde we-
gen ihres Herrn, weil sie zuschaut, wie Er einen großen Kampf 
der Anfechtungen ihretwegen zu bestehen hat. Die Kämpfer 
des Volkes Gottes mit dem großen »Urheber ihrer Errettung« 
an ihrer Spitze sollten auch heute noch ernstlich bitten, das 
Wohlgefallen des HERRN möge doch durch Seine Hand gedei-
hen.
Es mag viel in einem königlichen Namen liegen, oder im Na-
men eines Gelehrten oder in dem eines Hochgeehrten; aber 
es wird das Thema himmlischer Gelehrsamkeit sein, zu ent-
decken, was alles in dem göttlichen Namen enthalten ist. Die 
herrliche Kraft Gottes verteidigte und bewahrte den Herrn Je-
sus im Kampf Seines Lebens und Sterbens und erhob Ihn über 
alle Seine Feinde. Sein Kämpfen hat nun ein Ende gefunden, 
was Ihn persönlich angeht; doch in Seinem Leib, in Seiner Ge-
meinde, ist Er immer noch von Gefahren bedroht, und nur 
der ewige Arm unseres Gottes kann die Soldaten des Kreuzes 
verteidigen und sie erhöhen und der Reichweite ihrer Feinde 
entziehen. Der Tag der Anfechtung ist noch nicht vorüber, der 
bittende Erlöser schweigt noch nicht, und der Name des Gottes 
Israels ist immer noch die Zu�ucht der Getreuen.
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Aus dem himmlischen Heiligtum kam der Engel, um den Herrn 
zu stärken, und durch die kostbare Erinnerung an Gottes Werk 
in Seinem Heiligtum wurde unser Herr erquickt, als Er am Holz 
hing. Es gibt keine Hilfe, die mit der göttlichen zu vergleichen 
wäre, und keine Erlösung gleicht der, die aus dem Heiligtum 
kommt. Das Heiligtum ist für uns die Person des gepriesenen 
Herrn, von dem der Tempel ein Bild ist. Er selbst ist das wahre 
Heiligtum, das Gott errichtet hat und nicht der Mensch. Lasst 
uns in allen Zeiten der Not zum Kreuz �iehen, damit wir be-
wahrt werden, dann wird uns Hilfe zuteil. Weltmenschen ver-
achten die Hilfe aus dem Heiligtum, doch unsere Herzen ha-
ben sie zu schätzen gelernt, mehr als alle materielle Hilfe.
Christi Begehren und Sinnen waren beide auf die Rettung Sei-
nes Volkes gerichtet; und die Gemeinde in diesen späten Tagen 
ersehnt von ganzem Herzen die vollständige Erfüllung Seiner 
Absichten. In Christus Jesus geheiligte Seelen dürfen Vers 5 als 
Verheißung verstehen; sie werden erhalten, was sie begehren, 
und ihre Pläne, den Meister zu verherrlichen, gehen in Erfül-
lung. Wir bekommen unseren Willen, wenn unser Wille Gottes 
Wille ist. Das war bei dem Herrn immer der Fall, und doch sagte 
Er: »Nicht wie Ich will, sondern wie Du willst!«

Zum Nachdenken: Wie nötig haben wir die Unterordnung! 
Wenn sie für Ihn nötig war, wie viel mehr dann für uns! (C.H. 
Spurgeon)

Psalm 20,1-5



Psalm 20,6-10

Weitere Lesung: Jesaja 2,1-4

Wir sollten, komme, was da will, mit aller Entschiedenheit dar-
auf bestehen, dass wir uns der rettenden Arme des Herrn Jesus 
rühmen. Die Menschen in diesem Psalm waren sich des Sieges 
sicher, bevor der König in die Schlacht gezogen war, und dar-
um begannen sie schon vorher mit dem Freudengesang. Wie 
viel mehr sollten wir das tun, wo wir doch den völlig errun-
genen Sieg gesehen haben! Der Unglaube beginnt wegen der 
Beerdigung zu weinen, bevor der Mensch gestorben ist; warum 
sollte der Glaube nicht schon mit dem Pfeifen beginnen, bevor 
der Siegestanz anfängt?
Hier, in Vers 7, wird überzeugend bewiesen, dass sowohl Gottes 
Heiligkeit als auch Seine Macht den Heiland aus Seinen Kon-
�ikten retten würden, und gewisslich fanden diese beiden herr-
lichen Eigenschaften eine ihrer würdige Betätigung als Antwort 
auf die Schreie des Leidenden. Weil Jesus erhört wurde, werden 
wir es auch. Gott ist im Himmel, aber unsere Gebete erreichen 
jene wunderbaren Höhen; diese Himmel sind zwar heilig, aber 
Jesus reinigt unsere Gebete, und so �nden sie Erhörung. Unsere 
Nöte sind groß; aber der göttliche Arm ist stark, und alles, was 
Er für uns tut, sind »Heilstaten«. Und diese Heilstaten sind in 
der am meisten gebrauchten und darum in der geschicktesten 
Hand, in Seiner Rechten. Welche Ermutigungen sind das für 
betende Heilige!
Die schrecklichsten Kriegsmaschinen in Davids Zeiten waren 
die Streitwagen. Sie hatten Sensen an den Rädern, von denen 
die Menschen wie Gras niedergemäht wurden. Und sie waren 
der Stolz und der Ruhm der Nachbarvölker; doch die Heiligen 
betrachteten den Namen des HERRN als weit bessere Verteidi-
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gung. Weil die Israeliten keine Pferde halten sollten, war es na-
türlich, dass sie die Kavallerie der Feinde in besonderem Maß 
fürchteten. Es ist darum ein umso größerer Glaubensbeweis, 
wenn die mutigen Sänger hier sogar die Rosse aus ˜gypten 
für nichts hielten im Vergleich zu dem Herrn der Heerscharen. 
Leider sind heute so viele, die bekennen, zum Herrn zu gehö-
ren, so erbärmlich abhängig von ihren Zeitgenossen und vom 
»Arm aus Fleisch« in dieser oder jener Form, als hätten sie den 
HERRN niemals kennen gelernt. Jesus, Du allein bist unser Fels 
und unsere Zu�ucht, möchten wir doch nie die Einfalt unseres 
Glaubens verlieren! 
Der Name unseres Gottes ist der HERR; das sollten wir nie ver-
gessen. Er ist der aus sich existierende, unabhängige, unwan-
delbare, stets gegenwärtige, alles erfüllende ICH BIN. Lasst uns 
diesen unvergleichlichen Namen anbetend verehren und ihn 
nie durch Misstrauen entehren, oder indem wir auf Geschöpfe 
vertrauen. Lieber Leser, du musst ihn kennen, bevor du dich an 
ihn erinnern kannst. Möge der gepriesene Geist es deiner Seele 
offenbaren! 
Auch solche, die in dem HERRN Ruhe gefunden haben, werden 
oft beim ersten Angriff niedergeworfen; aber der allmächtige 
Arm hebt sie wieder auf, so dass sie voller Freude aufrecht ste-
hen. Der Sieg Jesu ist das Erbteil Seines Volkes. Welt, Tod, Sa-
tan und Sünde werden unter die Füße dieser Glaubenshelden 
getreten werden, während alle, die sich auf einen »Arm aus 
Fleisch« verlassen, beschämt und für ewig zuschanden wer-
den.

Zum Nachdenken: Die Heere, die Dir in den Himmel folgen, 
haben selbst keine Waffen und keine Kraft, außer wenn sie Dir 
nachfolgen. (Isaac Williams)

Psalm 20,6-10



Psalm 21,1-7

Weitere Lesung: Offenbarung 19,11-16

Der König ist das beherrschende Thema dieses Psalms, und 
wir werden den größten Nutzen aus dem Gelesenen ziehen, 
wenn wir in Freude über Ihn nachdenken. Lasst uns Ihm als 
unserem herrlichen Retter huldigen, Seine Liebe besingen und 
Seine Macht rühmen! Der nächste Psalm wird uns an den Fuß 
des Kreuzes bringen; dieser führt uns zu den Stufen Seines 
Throns.
Jesus ist dieser König. Die Frage »Also bist Du doch ein König?« 
erfuhr ihre volle Beantwortung von den Lippen des Heilands: 
»Du sagst es, dass Ich ein König bin. Ich bin dazu geboren und 
dazu in die Welt gekommen, dass Ich für die Wahrheit Zeugnis 
gebe.« Er ist nicht nur ein König, sondern der König; der König 
über den Verstand und über das Herz, der durch die Liebe re-
giert. Verglichen mit Ihm sind alle anderen Herrschaften nichts 
als brutale Gewalt. Selbst am Kreuz wurde Er als König ausge-
rufen; denn dort regierte Er für das Auge des Glaubens tatsäch-
lich wie auf einem Thron und segnete mit mehr als imperialer 
Großherzigkeit die bedürftigen Erdensöhne. Jesus hat die Er-
lösung Seines Volkes erwirkt; doch als Mensch fand Er Seine 
Kraft in dem HERRN, Seinem Gott, an den Er Seine Gebete in 
der Bergabgeschiedenheit und in der düsteren Einsamkeit des 
Gartens am Ölberg richtete. Dass Ihm in so reichem Maße Kraft 
zuteil wurde, wird hier dankbar anerkannt und zum Gegen-
stand der Freude gemacht. Der Mann der Schmerzen ist nun 
mit dem Öl der Freude gesalbt, mehr als Seine Gefährten. Dar-
in sollte jeder Untertan des Königs Jesus diesen König nach-
ahmen: Lasst uns doch uns auf die Kraft des HERRN stützen! 
Lasst uns in festem Glauben voller Freude sein! Lasst uns Ihn 
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in dankbaren Liedern erheben! Jesus hat sich nicht nur auf 
diese Weise gefreut, sondern wird es auch tun, wenn Er sieht, 
wie die Gnade solche Seelen aus ihren Sündenverstecken holt, 
für die Er das Lösegeld bezahlt hat. Auch wir werden uns mehr 
und mehr freuen, wenn wir durch Erfahrung in immer größe-
rem Umfang die Kraft unseres Gottes kennen lernen. Unsere 
Schwachheit lockert die Saiten unserer Harfe; aber Seine Kraft 
stimmt sie aufs Neue. Können wir auch keinen Ton über unsere 
eigene Kraft singen, so sind wir jedenfalls in der Lage, unseren 
allmächtigen Gott zu rühmen. 
Jesus ist Gott über alles, gepriesen in Ewigkeit. Aber dieser Text 
bezieht sich auf Ihn als unseren Mittler, und in dieser Eigen-
schaft wird auch uns durch Seinen Verdienst Segnung zuteil. 
Genau wie der Herr dem Abraham geschworen hatte, wurde 
der verheißene Same zu einer ewigen Quelle des Segens für alle 
Völker der Erde. Dazu ist Er eingesetzt und verordnet; Er wurde 
zu diesem Zweck Mensch, dass Er die Söhne der Menschen seg-
ne. Ach, hätten doch die Sünder so viel Verstand, den Erlöser 
als den anzunehmen, wozu Er bestimmt ist, nämlich als Erlö-
ser verlorener und schuldiger Seelen! 

Zum Nachdenken: Wären auch tausend Millionen Himmel 
über den höchsten Himmeln erschaffen, und noch einmal so 
viele oben drauf, und so viele darüber, dass die Engel müde 
würden, sie zu zählen, so wäre das noch immer ein zu niedriger 
Platz, den fürstlichen Thron des Herrn Jesus (dem du gehörst) 
darüber zu errichten. (Samuel Rutherford)

Psalm 21,1-7



Psalm 21,8-14

Weitere Lesung: Offenbarung 19,17-21

Der Mittlerthron Jesu versichert uns ewiger Barmherzigkeit. 
Gott, der in jeder Beziehung der Allerhöchste ist, verwendet 
alle Seine unendlichen Vollkommenheiten dazu, den Thron 
der Gnade aufrechtzuerhalten, auf dem unser König in Zion 
regiert. Er wurde weder durch Seine Leiden noch durch Seine 
Feinde von Seinem Ziel wegbewegt, noch wird Er von der Er-
füllung Seines Plans abgehalten. Er ist derselbe gestern, heu-
te und in Ewigkeit; andere Könige versagen, weil sie sich auf 
einen »Arm aus Fleisch« stützen; aber unser Herrscher regiert 
prächtig immer weiter, weil Er auf den HERRN vertraut. Es ist 
ein großer Gnadenerweis Gottes gegenüber den Menschen, 
dass der Thron des Königs Jesus noch bei ihnen ist. Nichts als 
göttliche Barmherzigkeit konnte ihn aufrechterhalten, denn 
menschliche Bosheit hätte ihn morgen schon umgestoßen, 
wenn das möglich wäre. Wir sollten Gott vertrauen, Er werde 
das Reich des Erlösers bewahren; denn der König selbst ver-
traut auf den HERRN. Alle Handlungen des Unglaubens und 
besonders das Vertrauen auf menschliche Fähigkeiten sollten 
für immer aus einem Reich verschwinden, dessen König allen 
ein gutes Vorbild ist, indem Er selbst auf Gott vertraut. 
Der Untergang der Gottlosen ist ein passender Grund zum Ju-
bel für die Freunde der Gerechtigkeit; darum wird sie hier wie 
in den meisten Liedern der Bibel mit ruhiger Danksagung be-
dacht. Wir bedauern die Verlorenen, weil sie Menschen sind; 
aber als Feinde Christi können wir sie nicht bedauern. Nie-
mand kann dem Zorn des siegreichen Königs entrinnen, noch 
wäre es wünschenswert, dass sie es täten. Der HERR selbst wird 
den Feinden Seines Sohnes im Zorn begegnen. Der Herr Jesus 
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wird sozusagen Richter in Gottes Auftrag sein, dessen ernste 
Zustimmung und Mitwirkung wird Ihn begleiten, wenn Er den 
unbußfertigen Sündern das Urteil spricht. Hiermit ist eine 
gänzliche Zerstörung von Seele und Leib gemeint, so dass bei-
de von Jammer verschlungen und von Angst verzehrt werden. 
Wie schrecklich wird dieser Zorn sein! Wie schrecklich! Wer 
könnte ihn ertragen? Herr, rette uns davor, um Jesu willen!
Es ist immer gut, den HERRN zu preisen, wenn wir an die Güte 
Seines Sohnes und an die Überwindung Seiner Feinde denken. 
Die Erhebung des Namens Gottes sollte die Beschäftigung jedes 
Christen sein; aber weil so Elende wie wir darin versagen, Ihm 
die gebührende Ehre zu geben, dürfen wir Seine eigene Kraft 
zur Hilfe rufen. Eine Zeit lang mögen die Heiligen klagen; doch 
die herrliche Erscheinung ihres göttlichen Helfers erweckt ihre 
Freude, und Freude sollte immer in den Kanal des Lobens ein-
münden. Alle Eigenschaften Gottes können und sollten mit der 
Musik unseres Herzens und unseres Mundes gefeiert werden; 
und wenn wir eine Entfaltung Seiner Macht erleben, müssen 
wir Ihn dafür preisen. Er bewirkte unsere Befreiung ganz allein, 
so gebührt auch Ihm allein der Lobgesang.

Zum Nachdenken: Allen, für die Christus zum Herrn und Retter 
hätte werden können, die Ihn aber verwarfen und bekämpften, 
wird allein der Gedanke daran ausreichen, für sie in Ewigkeit 
zu einem glühenden Feuerofen zu werden. (Matthew Henry)

Psalm 21,8-14



Psalm 22,1-11

Weitere Lesung: Markus 15,33-39

Dieser Psalm ist mehr als alle anderen der Psalm des Kreuzes. 
Wegen der herzerschütternden Klagerufe, die aus den uner-
gründlichen Tiefen Seiner Schmerzen aufsteigen, können wir 
sagen: »Keiner ist ihm gleich.« Er ist die fotogra�sch genaue 
Wiedergabe der traurigsten Stunden unseres Herrn, der Bericht 
von Seinen Sterbensworten und das Denkmal Seiner Freude, 
als Er das Leben aushauchte. Wir mögen hier in gewisser Weise 
auch Davids Anfechtungen �nden; aber wie der Stern verblasst, 
wenn die Sonne aufgeht, so wird jeder, der auf Jesus sieht, 
höchstwahrscheinlich weder auf David blicken, noch nach 
ihm fragen. Vor uns haben wir sowohl die Beschreibung der 
Dunkelheit des Kreuzes als auch dessen Herrlichkeit, sowohl 
die Schilderung der Leiden Christi als auch der nachfolgenden 
Herrlichkeit. O, welche Gnade ist es, herzutreten zu dürfen, um 
dieses große Wunder zu betrachten! Wir sollten diesen Psalm 
mit aller Ehrfurcht lesen und wie Mose bei dem brennenden 
Dornbusch die Schuhe von unseren Füßen nehmen; denn 
wenn es in der Bibel heiligen Boden gibt, dann hier.
Die Juden spotteten, aber die Engel beteten an, als Jesus diesen 
furchtbar bitteren Schrei ausstieß. Wir erblicken unseren gro-
ßen Erlöser ans Kreuz genagelt in Seiner höchsten Not, und was 
sehen wir? Lasst uns mit heiligem Staunen hinschauen und auf 
die Lichtstrahlen achten inmitten der schrecklichen Finster-
nis jener mittäglichen Mitternacht. Der Glaube unseres Herrn 
leuchtet auf und verdient es, demütig nachgeahmt zu werden; 
Er hält sich mit beiden Händen an Seinem Gott fest und ruft 
zweimal: »Mein Gott, Mein Gott!« Der Geist der Sohnschaft war 
stark in dem leidenden Menschensohn, und Er fühlte keiner-
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lei Zweifel in Bezug auf Seine Anrechte an Seinem Gott. Ach, 
könnten wir uns so fest wie Er an Gott klammern, wenn Er uns 
Anfechtungen schickt!
Der Mann der Schmerzen hat gebetet, bis Ihm die Stimme 
versagte und Er nur noch stöhnen und klagen konnte, wie es 
Schwerkranke tun, wie das Brüllen verwundeter Tiere. In welch 
äußerstes Leid wurde unser Herr getrieben! Wie stark waren 
Sein Geschrei und Seine Tränen, dass Er zum Sprechen zu hei-
ser war! Wie groß muss Seine Angst gewesen sein, als Er merkte, 
dass Sein Gott, auf den Er vertraute, so weit von Ihm entfernt 
war und Ihm weder Hilfe gewährte, noch sein Gebet zu erhö-
ren schien! Dies war in der Tat Grund genug, Ihn »stöhnen« zu 
lassen. Doch es bestand Ursache für all dies, wie jeder, der in 
Jesus als seinem Stellvertreter ruht, sehr wohl weiß. 
Wir dürfen Gott an Seine früheren Freundlichkeiten gegenüber 
Seinem Volk erinnern und Ihn bitten, es weiterhin so zu ma-
chen. Das ist wahres Ringen; lasst uns diese Kunst erlernen. 
Seht, die früheren Heiligen schrien und wurden gerettet, und 
wir sollten in Bedrängnissen dasselbe tun. Das Ergebnis war 
ausnahmslos, dass sie mit ihrer Hoffnung nicht beschämt wur-
den; denn die Errettung kam zur rechten Zeit; und uns wird 
dasselbe glückliche Los zufallen. Das Gebet des Glaubens kann 
vollbringen, was sonst nichts kann. Lasst uns staunen, wenn 
wir sehen, dass Jesus dieselben Bitten vorbringt wie auch wir, 
wo Er doch in viel tiefere Leiden versank, als sie uns je begeg-
nen könnten. 

Zum Nachdenken: Ach, wie müssen doch unsere Herzen in 
Liebe hinschmelzen, wenn wir daran denken, dass wir betrübt 
werden wegen unserer Sünden gegen Ihn, und Er um unseret-
willen in viel härteren Kämpfen war! (Timothy Rogers)

Psalm 22,1-11



Psalm 22,12-22

Weitere Lesung: Markus 15,21-25

Der gekreuzigte Sohn Davids fährt fort, Seine Klagen und Ge-
bete vorzutragen. Wir benötigen viel Gnade, damit wir beim 
Lesen Gemeinschaft mit Seinen Leiden haben können. Möge 
der gesegnete Heilige Geist uns zu dem klarsten und herzbe-
wegendsten Anblick der Schmerzen unseres Erlösers führen!
Unser Stellvertreter litt in tiefster Seele, denn Er sagte: »Die 
Wasser sind bis an die Seele gekommen«; da mochte Er wohl ru-
fen: »Sei nicht fern von Mir!« Das Fehlen aller sonstigen Helfer 
ist ein sprechender Appell. Im Fall unseres Herrn konnte und 
wollte niemand helfen; es war nötig, dass Er die Kelter allein 
trat; doch wurden Seine Leiden dadurch entsetzlich verschlim-
mert, dass Ihn Seine Jünger alle verlassen hatten. Freunde 
und Gefährten waren fern von Ihm. Es ist etwas Schreckliches, 
völlig ohne Freunde zu sein; das erdrückt das Menschenherz; 
denn der Mensch ist nicht erschaffen, um allein zu sein, und 
gleicht einem abgetrennten Glied, wenn sein Herz völlig ein-
sam ist. Denkt über den Herrn Jesus nach, wie Er als hilf- und 
schutzloser, nackter Mensch mitten in eine Herde aufgehetzter, 
wilder Stiere gestoßen worden war. Sie glichen an Rohheit den 
Stieren, und es waren viele und starke Feinde, und der von al-
len Verworfene war ganz allein, an ein Holz genagelt. Diese Sei-
ne Situation gibt seinem Flehen tiefen Nachdruck: »Sei nicht 
fern von Mir!« Der Glaube unseres Herrn muss durch schwere 
Anfechtungen gegangen sein, als Er sich auf Gnade und Ver-
derb den Gottlosen ausgeliefert sah; doch Er ging siegreich 
daraus hervor, indem Er betete. Gerade die Gefahren, denen Er 
ausgesetzt war, dienten dazu, dass Seine Gebete die Oberhand 
gewannen. 
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Dann wendet sich der Herr von Seinen Feinden weg und be-
schreibt Seinen eigenen, persönlichen Zustand mit Worten, die 
allen, die Ihn lieben, die Tränen in die Augen treiben müssten. 
Er war völlig aufgezehrt, wie auf die Erde geschüttetes Wasser; 
Sein Herz war zerschmolzen und hatte nicht mehr Festigkeit 
als �ießendes Wasser. Alles an Ihm war zu einem Opfer gewor-
den, wie ein vor Gott ausgegossenes Trankopfer. Schon lange 
war Er ein Tränenquell geworden; in Gethsemane trat blutiger 
Schweiß auf Seine Stirn, und am Kreuz strömte Sein Blut her-
vor. Er schüttete Seine Kraft und Seinen Geist aus, so dass Er 
nur noch völlig schwach und ganz erschöpft war.
Weil Er schon früher die Errettung von mächtigen Feinden 
erfahren hatte, die stark wie Stiere waren, ruft der Erlöser am 
Schluss nach Rettung vom Tod, der wie ein wütender und rei-
ßender Löwe über Ihn kam. Dieses Gebet wurde erhört, und die 
Finsternis des Kreuzes schwand. So erringt der Glaube am Ende 
den Sieg, auch wenn er hart geschlagen und sogar dem Feind 
unter die Füße gegeben war. So war es bei unserem Haupt, und 
so wird es bei allen Seinen Gliedern sein. Wir haben die wil-
den Stiere überwunden und werden auch den Löwen besiegen, 
und von beiden, von dem Löwen und den Stieren, werden wir 
die Kronen wegnehmen.

Zum Nachdenken: Wie sehr verändert sich doch der Blick des 
erweckten Sünders, wenn er ihn nach Golgatha richtet, wenn 
der Glaube die Augen zu dem erhebt, der für Schuldige rang 
und blutete und starb! (John Morison)

Psalm 22,12-22



Psalm 22,23-32

Weitere Lesung: Hebräer 2,10-15

Die Veränderung ist überdeutlich: Von einem furchtbaren Or-
kan hat sich alles in Stille gewandelt. Endlich war die Finster-
nis Golgathas vom Angesicht der Natur und von der Seele des 
Erlösers gewichen, und indem Er das Licht Seines Triumphes 
und die künftigen Ergebnisse sah, lächelte der Heiland. Wir 
sind Ihm durch die Dunkelheit gefolgt, lasst uns nun bei Ihm 
sein, wenn das Licht zurückkehrt.
Jesu Freude ist zu aller Zeit Seine Gemeinde; und so kehren Seine 
Gedanken nach so viel Kampf und Streit bei der ersten Erleich-
terung wieder in die alten Bahnen zurück: Er macht neue Pläne 
zum Nutzen Seiner Geliebten. Er schämt sich nicht, sie Brüder 
zu nennen. Eines Seiner ersten Worte nach der Auferstehung 
lautet: »Gehe hin zu Meinen Brüdern!« Jesus blickt voraus auf 
die Freude, Gemeinschaft mit Seiner Gemeinde zu haben; Er hat 
vor, ihr Lehrer und Hirte zu sein, und richtet Seine Gedanken auf 
den Inhalt Seiner Unterhaltung. Nicht nur in kleinen Familien-
zusammenkünften nimmt sich der Herr Jesus vor, die Liebe Sei-
nes Vaters zu verkünden, sondern auch in den großen Versamm-
lungen Seiner Heiligen und in der allgemeinen Versammlung der 
Erstgeborenen. Dies tut der Herr Jesus überall durch Seine dazu 
Beauftragten, die die Herolde der Errettung sind und zum Preise 
Gottes arbeiten. In der großen, universalen Gemeinde ist Jesus 
der autoritative Lehrer, und alle anderen, sofern man sie Lehrer 
nennen darf, sind nur das Echo Seiner Stimme. Jesus offenbart 
Sein Thema: Er will den Namen Gottes verkündigen, damit Er 
gelobt wird. Die Gemeinde erhebt beständig den HERRN, weil 
Er sich in der Person Jesu selbst gezeigt hat. Und Jesus selbst lei-
tet den Gesang und ist somit sowohl Kantor als auch Prediger in 
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Seiner Gemeinde. Es sind herrliche Zeiten, wenn Jesus sich mit 
unseren Herzen über göttliche Wahrheiten unterhält. Dann ist 
freudiges Lob das sichere Ergebnis.
Der Leser muss sich Vers 24 so vorstellen: Der Heiland redet 
die Versammlung der Heiligen an. Er fordert die Gläubigen auf, 
sich mit Ihm in der Danksagung zu vereinen. Das Kennzeich-
nende des Evangeliums ist der Lobpreis. Alle, Juden wie Hei-
den, die durch die souveräne Gnade erlöst wurden, sollten eif-
rig das gesegnete Werk betreiben, den Gott unserer Errettung 
zu verherrlichen. Alle Heiligen müssten sich zu diesem Gesang 
vereinen, keine Zunge sollte schweigen, kein Herz kalt bleiben. 
Christus ruft uns zur Verherrlichung Gottes auf, wie dürften wir 
uns verweigern? Von dem innersten Kreis der bestehenden Ge-
meinde aus soll sich der Segen mit wachsender Kraft immer 
weiter ausbreiten, bis sich die entferntesten Gebiete der Erde 
ihrer Götzen schämen und den wahren Gott erkennen. Dann 
werden sie wegen ihrer Übertretungen Buße tun und einmü-
tig und mit ganzem Ernst die Versöhnung mit dem HERRN su-
chen. Dann wird aller falsche Gottesdienst aufhören.
Die souveräne Gnade wird die Bluterkauften aus der Mensch-
heit herausführen. Nichts wird den göttlichen Plan durchkreu-
zen. Die Erwählten gelangen zum Leben, zum Glauben, zur 
Vergebung und zum Himmel. Darin �ndet der sterbende Erlö-
ser eine heilige Befriedigung. Das herrliche Werk der Erlösung 
ist vollbracht, Frieden ist auf Erden und Herrlichkeit in der 
Höhe. »Es ist vollbracht!« Dies waren die Worte, mit denen der 
Herr Jesus Sein Leben gab, und es sind auch die letzten Worte 
dieses Psalms. Möchten wir durch den lebendigen Glauben se-
hen können, dass unsere Errettung durch den Tod des Herrn 
Jesus vollbracht ist! Er hat es getan!

Zum Nachdenken: Wer wirklich zu Christus bekehrt ist, wird 
Ihn auch anbeten. (Andrew Fuller)

Psalm 22,23-32



Psalm 23

Weitere Lesung: Johannes 10,11-16

Welche Erniedrigung liegt darin, dass der unendlich große 
HERR Seinem Volk gegenüber das Amt und die Haltung eines 
Hirten einnimmt! Es sollte uns zu dankbarer Bewunderung 
führen, dass der große Gott erlaubt, mit etwas verglichen zu 
werden, das Seine wunderbare Liebe und Fürsorge gegenüber 
Seinem Eigentumsvolk beschreibt. David selbst hatte Scha-
fe gehütet und kannte beides: die Bedürfnisse der Schafe wie 
auch die vielen Mühen des Hirten. Er beschreibt sich selbst als 
schwaches, wehrloses und törichtes Geschöpf, und er will Gott 
als seinen Versorger, Bewahrer, Leiter und letztlich als sein Al-
les haben. Das schönste Wort von allen hier ist das einsilbige 
»mein«. Er sagt nicht: »Der HERR ist der Hirte der ganzen wei-
ten Welt und leitet Seine unzählbare Herde«, sondern: »Der 
HERR ist mein Hirte.« Wäre Er auch sonst niemandes Hirte, 
so wäre Er doch der Hirte für mich; Er sorgt für mich, behütet 
mich und erhält mich. Die Worte stehen in der Gegenwart. In 
welcher Lage sich der Gläubige auch be�ndet, er steht gerade 
jetzt unter der Hirtenfürsorge des HERRN.
Das Christenleben besteht aus zwei Elementen: Es ist besinn-
lich und aktiv. Für beides ist reichlich gesorgt. Zuerst das Be-
sinnliche: »Er lagert mich auf grünen Auen.« Was sind diese 
»grünen Auen« anderes als die Heilige Schrift der Wahrheit? Sie 
ist immer frisch, immer reichlich und niemals auszuschöpfen. 
Herzerfreulich und reichhaltig sind die Lehren des Evangeli-
ums, die rechte Seelennahrung, so wie zartes Gras das natür-
liche Futter für Schafe ist. Der zweite Teil eines gesunden Chris-
tenlebens besteht aus gesegneter Aktivität. Wir denken nicht 
nur nach, wir handeln auch. Wir ruhen nicht nur und essen, 
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sondern wir be�nden uns auf der Reise zur Vollkommenheit. 
Darum lesen wir: »Er führt mich zu stillen Wassern.« Was sind 
diese »stillen Wasser« anderes als die Ein�üsse und Gaben Sei-
nes gesegneten Heiligen Geistes? Wie Wasser (hier im Plural) 
hilft uns Sein Geist bei den verschiedenen Tätigkeiten, die uns 
reinigen, erfrischen, fruchtbar machen und erfreuen. Wenn die 
Seele mit Kummer beladen ist, belebt Er sie wieder; wenn sie 
gesündigt hat, heiligt Er sie wieder; wenn sie schwach wurde, 
stärkt Er sie wieder. 
Dies ist die Freude des Christen! »Du bist bei mir.« Während ich 
mich hier be�nde, bin ich gleichzeitig zu Hause bei meinem 
Gott; die ganze Welt wird mir zu Seinem Haus; und wenn ich in 
den »Obersaal« steige, wird sich an meiner Gesellschaft nichts 
ändern, nicht einmal das Haus. Ich werde nur gehen, um für 
immerdar in den oberen Stockwerken des Hauses des HERRN 
zu wohnen. Möge der Herr uns die Gnade gewähren, in der 
himmlischen Atmosphäre dieses überaus gesegneten Psalms 
zu wohnen!

Zum Nachdenken: Durch die dem David von Gott verliehenen 
Gnaden wurde er von der Dauerhaftigkeit der göttlichen Gunst 
ihm gegenüber überzeugt. (William Perkins)

Psalm 23



Psalm 24,1-6

Weitere Lesung: Jesaja 25,6-12

Wie sehr unterscheidet sich dies von den törichten Gottesvor-
stellungen der Juden, die in den Tagen unseres Heilands vor-
herrschten. Die Juden sagten: »Das Heilige Land gehört Gott, 
und der Same Abrahams ist Sein einziges Volk.« Doch hatte 
sie ihr Großer Herrscher schon vor langer Zeit belehrt: »Des 
HERRN ist die Erde und ihre Fülle.« Das gesamte Erdenrund ist 
das Eigentum des HERRN.
Im zweiten Vers �nden wir den Grund, weswegen die Welt 
Gott gehört. Er hat sie nämlich erschaffen. Das ist ein Besitz-
anspruch, dem niemand widersprechen kann. Die Welt ist des 
HERRN, der sie von Geschlecht zu Geschlecht bewahrt und 
erhält, nachdem Er ihre Grundlagen gelegt hatte. Bewahrung 
und Schöpfung sind zwei rechtmäßige Siegel auf der Besitzur-
kunde des großen Eigentümers aller Dinge. Er, der das Haus 
erbaute und seine Fundamente errichtete, hat unbestreitbar 
das erste Recht darauf.
In den Versen 3-6 werden uns die wahren Gläubigen beschrie-
ben. Menschen, die als Pagen im Palast des lebendigen Gottes 
stehen, werden nicht durch die Rasse, sondern durch den 
Charakter von anderen unterschieden. Es sind nicht nur Ju-
den, nicht nur Heiden, noch irgendein besonderer Zweig der 
Menschheit, sondern Menschen, die gereinigt und geeignet 
gemacht wurden, um auf dem heiligen Berg des HERRN zu 
wohnen. Um den Schöpfer zu erreichen, muss das Geschöpf 
hoch hinaufsteigen. Wo sind die gewaltigen Kletterer, die die-
se alles überragende Höhe ersteigen können? Und nicht allein 
deren Höhe, auch deren Herrlichkeit? Wessen Augen werden 
den König in Seiner Schönheit sehen, und wer wird in Seinem 

20. Februar



Palast wohnen? Er regiert im Himmel in höchster Herrlichkeit. 
Wem wird erlaubt sein, in Seine königliche Gegenwart zu tre-
ten? Gott hat alle geschaffen, aber Er wird nicht alle retten. Es 
gibt eine Gruppe der Auserwählten, denen die einmalige Ehre 
zuteil wird, in Seinem erhabenen Haus zu wohnen. Diese ed-
len Geister verlangen nach der Gemeinschaft mit Gott, und ihr 
Wunsch wird in Erfüllung gehen. Wer ist es, der den Heiligen 
anschauen darf und in den Feuer�ammen Seiner Herrlichkeit 
bestehen wird? Gewiss sollte es keiner wagen, mit Gott auf-
grund des Gesetzes Gemeinschaft zu p�egen. Doch die Gna-
de kann uns befähigen, dem Anblick der göttlichen Gegenwart 
standzuhalten. Ein Werk der Gnade muss im innersten Herzen 
geschehen sein, sonst ist unsere Frömmigkeit eine Selbsttäu-
schung. Möge Gott uns schenken, dass die inneren Kräfte der 
Seele durch den heiligenden Geist gereinigt werden, damit wir 
Heiligkeit lieben und Sünde hassen. Wer reinen Herzens ist, 
wird Gott schauen, alle anderen sind blind wie Fledermäuse; 
stockblinde Augen entstehen durch ein steinhartes Herz. Und 
Schmutz im Herzen wirft Staub in die Augen.
Wir dürfen aber nicht annehmen, dass die in diesem Psalm 
nach ihrer inneren und äußeren Heiligkeit beschriebenen Per-
sonen durch ihre Werke gerettet wurden. Ihre Werke sind die 
Beweise ihrer Errettung, durch die sie erkannt werden. Vers 5 
zeigt, dass in den Heiligen die Gnade regiert, nichts als die Gna-
de. Solche Menschen tragen die heilige Amtstracht des Großen 
Königs, weil Er sie aus freier Liebe damit bekleidet hat.

Zum Nachdenken: Der wahre Heilige trägt das Hochzeitskleid; 
aber er ist sich bewusst, dass der Herr des Festes es für ihn be-
reitet hat, ohne Geld und ohne Kaufpreis. (C.H. Spurgeon)

Psalm 24,1-6



Psalm 24,7-10

Weitere Lesung: Jesaja 12,1-6

Diese Verse offenbaren uns den großen Repräsentanten des 
Menschengeschlechts, der als Einziger alles erfüllte, was Gott 
von uns erwartet, und dadurch von sich aus das Recht hat, 
auf den heiligen Berg Zion hinaufzusteigen. Unser Herr, Jesus 
Christus, durfte den heiligen Berg des HERRN ersteigen, weil 
Seine Hände unschuldig waren und Sein Herz rein war; und 
wenn wir durch den Glauben in Sein Bild verändert wurden, 
werden auch wir dort einziehen. Wir haben hier ein Bild von 
der glorreichen Himmelfahrt unseres Herrn. Wir sehen, wie 
Er aus der Mitte der kleinen Gruppe auf dem Ölberg aufsteigt, 
wie die Wolken Ihn aufnehmen und Engel Ihn ehrfurchtsvoll 
zu den Toren des Himmels begleiten. Mögen alle Dinge ihr 
˜ußerstes dazu beitragen, einen so großen Fürsten zu ehren; 
mögen die höchsten Himmel ihre festlichste Erhabenheit an-
legen, um den »König der Herrlichkeit« zu ehren! Er, der gerade 
vom Kreuz und aus dem Grab gekommen ist, reitet nun durch 
die Tore des Neuen Jerusalems und ist höher als die Himmel 
geworden. Er ist größer und ewiger als diese Perlentore, die 
Seiner nicht wert sind; denn vor Ihm »erscheinen die Himmel 
nicht rein, und Seinen Engeln legt Er Irrtum zur Last«.
»Wer ist dieser König der Herrlichkeit?« Das ist eine höchst be-
deutungsvolle Frage, die wert ist, eine Ewigkeit lang überdacht 
zu werden. Wer ist Er der Person, dem Wesen, der Stellung und 
dem vollbrachten Werk nach? Welches ist Sein Stammbaum? 
Welches Sein Rang, welches Sein Geschlecht? Die Antwort 
kommt wie ein mächtig wogender Gesang: »Der HERR, stark 
und mächtig, der HERR, mächtig im Kampf!« Wir kennen die 
Macht Jesu durch die Kämpfe, die Er ausgefochten hat, und 
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durch die Siege, die Er über Sünde, Tod und Hölle errungen 
hat, und wir jauchzen Ihm zu, wenn wir sehen, wie Er die Ge-
fangenschaft gefangen führt in der Majestät Seiner Stärke. 
Mächtiger Held, wir erheben Dich! Du bist auf ewig König der 
Könige und Herr der Herren!
Lieber Leser, könnte es sein, dass du sagst: »Ich werde nie in 
den Himmel eingehen, weil ich weder unschuldige Hände 
noch ein reines Herz habe«? Blicke dann doch auf Christus, der 
den heiligen Berg schon erstiegen hat. Tritt in Seine Fußspuren 
und vertraue auf Seine Verdienste. Er zieht triumphierend in 
den Himmel ein, und du wirst auch dort einziehen, wenn du 
Ihm vertraust. »Aber wie kann ich die hier verlangten Wesens-
merkmale erlangen?«, fragst du. Der Geist Gottes wird sie dir 
geben. Er wird in dir ein neues Herz und einen Ihm wohlgefäl-
ligen Geist schaffen. Der Glaube an Jesus ist das Werk des Heili-
gen Geistes. Er umfasst alle Tugenden. Der Glaube steht an der 
Quelle des Blutes, und alle, die sich darin waschen, erhalten 
unschuldige Hände und ein reines Herz, eine heilige Seele und 
eine wahrhaftige Zunge.
Der Schlussvers ist unaussprechlich großartig. Der HERR der 
Heerscharen, der Herr über Menschen und Engel, der Herr 
des Universums, der Herr der Welten ist der König der Herr-
lichkeit. Alle wahre Herrlichkeit vereinigt sich in dem wahren 
Gott; denn alle andere Herrlichkeit ist nur vorübergehend, wie 
gemalte Pracht und von kurzer Dauer. Der aufgestiegene Erlö-
ser wird hier zum Haupt und zur Krone des Universums, zum 
König der Könige, ausgerufen.

Zum Nachdenken: Jesus von Nazareth ist der HERR der Heer-
scharen. (C.H. Spurgeon)

Psalm 24,7-10



Psalm 25,1-7

Weitere Lesung: 2.Mose 33,12-23

Wenn die Sturmwinde losbrechen, kehren die Schiffe des Herrn 
um und eilen in den ihnen wohlbekannten Zu�uchtshafen. 
Welch eine Gnade, dass sich der HERR zu uns herabneigt, um 
auf unsere Schreie in Zeiten der Not zu hören, selbst wenn wir 
Ihn in den Stunden eingebildeten Wohlseins beinahe verges-
sen haben.
Es ist nichts als Spott, wenn wir unsere Hände und Augen zu 
Ihm erheben, solange die Seele nicht an der Anbetung beteiligt 
ist. Wahres Beten heißt, die Seele von der Erde zu erheben, um 
mit dem Himmel Gemeinschaft zu haben; es gleicht einer Rei-
se auf der Jakobsleiter, indem man Furcht und Sorgen unten 
zurücklässt und oben einem Gott begegnet, der mit uns einen 
Bund geschlossen hat. Sehr oft kann sich die Seele nicht erhe-
ben; sie hat ihre Flügel verloren, ist schwer und erdgebunden; 
sie gleicht eher einem Maulwurf in seinem Loch als einem sich 
aufschwingenden Adler. Aber auch in solchen dunklen Zeiten 
dürfen wir das Beten nicht aufgeben, sondern sollen, mit Gottes 
Hilfe, alle Kräfte mobilisieren, um unser Herz zu erheben. Ma-
che den Glauben zum Hebel und die Gnade zum Hebelarm; 
dann wirst du den toten Klotz doch noch in Bewegung setzen. 
Und wie hoch wurden viele schon auf diese Weise erhoben!
Leiden macht das Herz weit, indem es Mitgefühl bewirkt. Wenn 
wir eifrig für uns beten, sollten wir nie über längere Zeit un-
sere Mitgenossen in der Drangsal vergessen. Niemand bedau-
ert die Armen wie solche, die selbst arm waren oder es noch 
sind. Niemand kann so mit den Kranken fühlen, wie solche, 
denen es lange Zeit selbst schlecht ging. Wir sollten für zeit-
weilige Drangsal dankbar sein, wenn sie uns von chronischer 
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Herzenshärtigkeit bewahrt; denn von allen Übeln ist ein ge-
fühlloses Herz das schlimmste. Es ist eine Last für den Besitzer 
und eine Qual für alle ringsumher. Gebet, das der Heilige Geist 
uns lehrt, ist niemals selbstsüchtig; der Gläubige bittet nicht 
um Sonderrechte für sich selbst, sondern möchte, dass alle, die 
in der gleichen Lage sind, mit ihm zusammen an der Barmher-
zigkeit Gottes teilhaben.
In Anfechtungszeiten sind wir gewöhnlich versucht zu fürch-
ten, Gott habe uns vergessen oder gedenke nicht mehr Seiner 
üblichen Freundlichkeit uns gegenüber. Darum erinnert die 
Seele tatsächlich den HERRN daran und �eht darum, doch Sei-
ner Liebestaten zu gedenken, die Er ihr einst erwiesen hatte. Es 
gibt eine Art heilige Kühnheit, die es wagt, mit dem Allerhöchs-
ten so umzugehen; lasst sie uns einüben! Aber es gibt auch 
einen unheiligen Unglauben, den uns unsere Befürchtungen 
einreden; lasst uns ihn mit aller Macht bekämpfen! Bei einem 
unwandelbaren Gott ist es ein wirkungsvolles Argument, Ihn 
an Seine früheren Gnadenerweise und an Seine ewige Liebe zu 
erinnern. Indem wir alles, was wir bisher an Gutem genossen 
haben, auf die wahre Quelle ewiger Liebe zurückführen, wird 
unser Herz überglücklich werden.

Zum Nachdenken: Göttliche Liebe ist eine nie versiegende 
Quelle, während ein Gefäß leer sein kann oder doch nur eine 
begrenzte Menge zu fassen vermag. (Elisha Coles)

Psalm 25,1-7



Psalm 25,8-15

Weitere Lesung: 2.Mose 34,1-9

Dies nun ist genauso wahr wie wunderbar: Durch die Versöh-
nung tritt Gottes Gerechtigkeit ebenso stark für die Errettung 
des erlösten Sünders ein wie Seine Gnade. Ja, wie ein guter 
Mensch natürlicherweise versucht, andere genauso gut zu ma-
chen, wie er selbst ist, so wird der HERR, unser Gott, in Seinem 
Erbarmen Sünder auf den Weg der Heiligung bringen und sie 
in Sein Bild umgestalten. Somit berechtigt uns die Güte Gottes 
dazu, anzunehmen, dass Er sündige Menschen zum Eigentum 
haben will. Wir dürfen nicht aus Gottes Güte ableiten, Er wol-
le solche Sünder retten, die weiterhin in ihren eigenen Wegen 
wandeln wollen; aber wir können sicher sein, dass der HERR 
die Herzen von Übertretern neu machen und sie auf den Weg 
der Heiligung führen will. Damit dürfen sich alle trösten, die 
von ihren Sünden erlöst sein möchten. Gott selbst will sich er-
niedrigen, um die Sünder zu belehren. Welch eine Armenschu-
le ist das, in der Gott Unterricht hält!
»Wer ist nun der Mann, der den HERRN fürchtet?« Diese Frage 
sollte uns zur Selbstprüfung aufrufen. Die Vorrechte des Evan-
geliums gelten nicht allen, die sie für sich in Anspruch nehmen. 
Solche aber, deren Herz richtig steht, werden nicht irregehen � 
denn ihnen fehlt es nicht an himmlischer Wegweisung. Wo Gott 
das Herz heiligt, erleuchtet Er den Verstand. Wir alle möchten 
uns unseren Weg aussuchen; aber welche Gnade ist es, wenn 
der HERR unsere Wahl lenkt und unseren Willen dazu befreit, 
das Gute zu wollen! Wenn wir Gottes Willen zu dem unseren 
machen, lässt Gott uns unseren Willen. Gott bedrängt unseren 
Willen nicht, sondern lässt uns die Wahl; trotzdem belehrt Er 
unseren Willen, und so wählen wir, was in Seinen Augen rich-
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tig ist. Der Wille sollte dem Gesetz untertan sein; da wird uns 
gesagt, wie wir wählen sollen; aber wir sind so unwissend, dass 
wir Belehrung nötig haben, und so eigenwillig, dass niemand 
außer Gott allein uns wirkungsvoll belehren kann.
Wer Gott fürchtet, braucht vor sonst niemand Angst zu haben. 
Er wird in Zufriedenheit leben. Nicht der Über�uss, sondern 
die Zufriedenheit gibt wahres Wohlsein. Gerade weil wir durch 
die Gnade gelernt haben, Über�uss und Mangel zu ertragen, 
fühlt sich der Glaube wohl. Aber wie tief und voll wird das Glück 
der Seele in Ewigkeit sein! Die Heiligen haben den Schlüssel zu 
den Hieroglyphen des Himmels; sie können die göttlichen Rät-
sel lösen. Sie sind in die himmlische Gemeinschaft eingeführt 
worden; sie haben Worte gehört, die sie nicht einmal ihren 
nächsten Bekannten weitersagen können.
Das ehrwürdige Alter, die Sicherheit, Gerechtigkeit, Fülle, 
Freundlichkeit und Erhabenheit des göttlichen Bundes wird 
ihren Herzen und ihrem Verständnis offenbart, und, vor allem, 
ihr eigener Anteil daran wird in ihren Seelen durch den Hei-
ligen Geist versiegelt. Es hat Gott wohlgefallen, Seine Liebes-
absichten gegenüber Seinem begnadeten Volk zu offenbaren 
und sie den Gläubigen in dem Buch der Inspiration zu zeigen. 
Er leitet uns durch seinen Geist in diese Geheimnisse, selbst in 
das verborgene Geheimnis der Erlösung.

Zum Nachdenken: Fürchte Gott, der über allem steht, dann 
brauchst du den Menschen überhaupt nicht zu fürchten. (Au-
gustinus)

Psalm 25,8-15



Psalm 25,16-22

Weitere Lesung: 1. Petrus 1,3-9

Davids Augen waren auf Gott gerichtet, aber er fürchtete, der 
Herr habe Sein Angesicht im Zorn von ihm abgewandt. Der 
Unglaube meint oft, Gott habe uns den Rücken zugekehrt. 
Wenn wir uns aber zu Ihm umwenden, brauchen wir nicht zu 
fürchten, dass Er sich von uns abkehrt, sondern können mutig 
rufen: »Wende Dich zu mir!« Der Grund der Mühsal liegt immer 
in uns selbst, und wenn dieser beseitigt ist, steht einem vollen 
Genuss der Gemeinschaft mit Gott nichts im Wege. Wenn das 
Herz in die Enge getrieben ist, so bedeutet das wahrlich Kum-
mer. Im vorliegenden Fall war das Herz so sehr von Leid erfüllt 
wie ein See, der von gewaltigen Fluten überströmt wurde, und 
das wird als Argument für Errettung angeführt � ein sehr wir-
kungsvolles Argument. Wenn die dunkelsten Nachtstunden an-
gebrochen sind, dürfen wir das Morgengrauen erwarten; wenn 
das Meer die tiefste Ebbe erreicht hat, muss die Flut gewiss bald 
kommen, und wenn unsere ˜ngste ihre gewaltigsten Ausmaße 
erreichen, dann dürfen wir hoffnungsvoll rufen: »Führe mich 
heraus aus meinen Bedrängnissen!«
Beachtet die vielen Trübsale der Heiligen! Hier �nden wir nicht 
weniger als fünf Worte, die das Weh beschreiben: einsam und 
elend, Enge des Herzens, Bedrängnisse und Mühsal. Aber ach-
tet auch auf den unterwür�gen und gläubigen Geist des wah-
ren Heiligen! Alles, was er bittet, ist dies: »Sieh mein Elend an 
und meine Mühsal!« Er stellt keine Forderungen, ja, er klagt 
nicht einmal. Ein Blick Gottes würde ihm genügen, und wird 
ihm dieser gewährt, so bittet er um nichts mehr. Noch beach-
tenswerter ist es, wie der Gläubige unter Drangsalen die wah-
re Quelle allen Unglücks entdeckt und die Axt an die Wurzel 
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legt: »Vergib alle meine Sünden!« ist der Schrei einer Seele, die 
mehr unter der Sünde als unter den Schmerzen leidet und eher 
Vergebung als Heilung begehrt. Gesegnet ist der Mensch, dem 
Sünden unerträglicher als Krankheiten sind. Es wird nicht lan-
ge dauern, und der Herr wird sowohl seine Ungerechtigkeiten 
vergeben als auch die Krankheiten heilen. Die Menschen sind 
träge, die innige Verbindung von Sünde und Schmerz zu erken-
nen, nur ein von der Gnade belehrtes Herz weiß darum.
Der Schmerz hat den Psalmisten Mitleid gelehrt und ihn in Ge-
meinschaft mit dem bedrängten Volk Gottes gebracht; darum 
erwähnt er es in seinen Gebeten: »Israel«, der angefochtene, rin-
gende und überwindende Held, ist ein passender Repräsentant 
aller Heiligen; Israel � in ˜gypten, in der Wüste, in den Kriegen 
Kanaans, in der Gefangenschaft � ist ein passendes Bild für die 
kämpfende Gemeinde auf Erden. Jesus ist der Erlöser sowohl 
von Schmerzen als auch von Sünden, Er ist der vollkommene 
Erlöser, und Er wird alle Heiligen aus allen Übeln in Sicherheit 
bringen. Die Erlösung durch das Blut ist vollkommen: O Gott, 
sende Deine Erlösung in Macht. Amen, ja, Amen!

Zum Nachdenken: Wir sollen nicht über Gott klagen; aber wir 
dürfen Ihm alles klagen. (William Plumer)

Psalm 25,16-22



Psalm 26,1-5

Weitere Lesung: 2. Könige 20,1-7

Gequält und völlig erschöpft von der Ungerechtigkeit der Men-
schen �ieht der unschuldige Geist von seinen falschen Ver-
klägern zu dem Thron des ewigen Rechts. Wer es wagt, seinen 
Rechtsstreit vor die Schranken des himmlischen Königs zu 
bringen, muss sich seiner Sache sicher sein. Eine solche Beru-
fung darf auf gar keinen Fall unüberlegt vorgenommen wer-
den, und auf all unseren Wandel und unsere Reden hin sollte 
man es überhaupt nicht tun, es sei denn, wir sind in Christus 
Jesus gerechtfertigt. Ein weit passenderes Gebet für sündige 
Sterbliche ist die Bitte: »Gehe nicht ins Gericht mit Deinem 
Knecht!« Davids Grundsatz war, unsträ�ich zu wandeln, und 
er richtete sich im Alltag danach. Er hatte keinen Verrat und 
keine ungerechten Mittel angewendet, um die Krone zu gewin-
nen oder sie zu behalten; er war sich bewusst, dass ihn im Um-
gang mit Saul und dessen Familie nur die edelsten Grundsätze 
geleitet hatten. Welch ein Trost liegt darin, die Zustimmung des 
eigenen Gewissens zu haben! Hat man Frieden in seiner Seele, 
braucht man den wild heulenden Stürmen der Verleumdung 
nur geringe Beachtung zu schenken.
Der Psalmist war so frei von all dem, was ihm zur Last gelegt 
wurde, dass er sich bedingungslos jeder Art von Prüfung durch 
den HERRN unterwarf, die dieser ihm auferlegen mochte. All 
dies ist eine sehr mutige Aufforderung von David, der den 
HERRN sehr fürchtete, und zeigt, dass er sehr ernsthaft und 
gänzlich von seiner Unschuld überzeugt war. Die hier verwen-
deten Ausdrücke sollten uns lehren, wie durchdringend das 
göttliche Gericht und wie nötig eine gründliche Aufrichtigkeit 
in allen Dingen ist, wenn wir am Ende nicht Schwierigkeiten 
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bekommen wollen. Dass unsere Feinde harsch und voll bit-
teren Hasses gegen uns sind, erträgt ein tapferer Mensch mit 
gutem Gewissen ohne Furcht; aber Gottes Strenge vollzieht 
sich nach unverbrüchlichen Rechtsgrundsätzen. Wer kann 
einem solchen Gericht standhalten?
Das Bewusstsein, Gnade erlangt zu haben, eröffnet dem gläu-
bigen Herzen selbst in den traurigsten Umständen einen 
freundlichen Ausblick; denn es weist ihn auf künftige Gnaden 
hin; dabei träumt er nicht, sondern schaut die Wirklichkeit. 
Lieber Leser, verweile ein wenig bei dem himmlischen Wort 
»Gnade«. Es duftet nach dem Himmel. Ist es nicht ein unver-
gleichliches, unübertref�iches, unüberbietbares Wort? Die 
Gnade und Güte des HERRN sollte uns vor Augen stehen und 
uns motivieren und leiten bei allem, was wir tun. Wir stehen 
nicht unter der Knechtschaft des Gesetzes, sondern unter den 
freundlichen Antrieben der Gnade, die viel stärker und doch so 
viel sanfter sind.
Ein Mensch, der das Böse nicht schrecklich hasst, liebt auch 
das Gute nicht von Herzen. Menschen müssen wir als Men-
schen immer lieben; denn sie sind unsere Nächsten. Darum 
haben wir sie so zu lieben wie uns selbst. Doch Übeltäter üben 
als solche Verrat an dem Großen König, und kein loyaler Un-
tertan kann Verräter lieben. Was Gott hasst, müssen auch wir 
hassen. Es ist besser, mit den Blinden, Lahmen und Krüppeln 
am Tisch der Gnade zu sitzen als mit den Gottlosen bei ihren 
Festtafeln der Gottlosigkeit. In der Tat, es ist besser, auf Hiobs 
Misthaufen zu sitzen als auf dem Thron des Pharao.

Zum Nachdenken: Möge jeder Leser zusehen, mit wem er Ge-
sellschaft p�egt; denn der Umgang in dieser Welt wird wahr-
scheinlich auch der in der zukünftigen sein. (C.H. Spurgeon)

Psalm 26,1-5



Psalm 26,6-12

Weitere Lesung: 2. Korinther 6,11 - 7,1

Das Waschen der Hände ist ein deutliches Zeichen dafür, dass 
man mit einer Sache nichts zu schaffen habe. David nimmt 
hier nicht völlige Sündlosigkeit für sich in Anspruch, sondern 
bezeugt nur seine Unschuld in den ihm verleumderisch vor-
geworfenen Verbrechen. Allerdings ist es auch wahr, dass wir 
ganz und gar rein und ohne Schuld sind durch das Blut der 
Versöhnung, das uns völlig rein macht. Niemals sollten wir uns 
mit weniger zufrieden geben als mit der vollen Überzeugung, 
ganz und gar durch das kostbare Blut Jesu gereinigt zu sein.
Die Gesellschaft der Sünder ist uns hier so unausstehlich, dass 
wir den Gedanken nicht ertragen können, mit ihnen in alle 
Ewigkeit verbunden sein zu müssen. Unser Trost ist, dass der 
Herr die Spreu vom Weizen zu scheiden vermag und für beide 
Sorten einen getrennten Ort �nden wird. In den vorigen Versen 
sahen wir, dass der Psalmist sich von gemeinen Menschen fern 
hielt, und dies sollte als Grund verstanden werden, warum er 
auch am Ende nicht mit ihnen in einen Topf geworfen werden 
wird. Lasst uns an die Verdammnis der Gottlosen denken, dann 
wird das Gebet des Textes mächtig von unseren Lippen strö-
men.
Der Psalmist vertraut auf Gott und entschließt sich, den gera-
den Weg der Gerechtigkeit zu wählen, und wer will, mag die 
qualvollen Pfade der Gewalt und des Betrugs vorziehen. Doch 
rühmt er keinesfalls sich selbst, noch prahlt er selbstgerecht 
mit seiner eigenen Kraft, denn er ruft nach Erlösung und �eht 
um Gnade. Unsere Rechtschaffenheit ist weder absolut, noch 
uns angeboren, sie ist das Werk der Gnade in uns und wird 
durch menschliche Schwächen beeinträchtigt. Wir müssen da-
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her zu dem erlösenden Blut und zu dem Thron der Gnade Zu-
�ucht nehmen und bekennen, dass wir zwar Heilige unter den 
Menschen sind, uns aber doch vor Gott als Sünder zu beugen 
haben.
Das Lied begann in Moll, hat sich aber jetzt in Dur gewandelt. 
Heilige singen sich oft selbst in Fröhlichkeit hinein. Der »ebene 
Boden«, auf dem unser Fuß steht, ist die sichere Bundestreue, 
die ewige Verheißung und der unwandelbare Eid des HERRN 
der Heerscharen. Es besteht keinerlei Gefahr, auf dieser soli-
den Grundlage zu Fall zu kommen � oder dass sie unter uns 
weggezogen wird. Weil wir in lebendiger Verbindung mit Jesus 
Christus stehen, sind wir sicher und brauchen unsere Gedan-
ken mit nichts anderem als mit dem Lob unseres Gottes zu 
beschäftigen. Lasst uns unser Zusammenkommen nicht ver-
säumen, und wenn wir versammelt sind, lasst uns nicht träge 
sein, unseren Teil zum Dank beizutragen. Jeder Heilige ist ein 
Zeugnis der göttlichen Treue und sollte bereit sein, das auch zu 
bestätigen. Was die Verleumder angeht, so mögen sie draußen 
heulen, während die Kinder drinnen singen.

Zum Nachdenken: Wie ein Mensch, dessen Füße auf ebenem 
Boden stehen, eigentlich nicht fallen kann, so braucht sich 
auch ein wahrer Anbeter des HERRN nicht zu fürchten, seine 
Feinde könnten am Ende über ihn triumphieren. (William Wal-
ford)

Psalm 26,6-12



Psalm 27,1-6

Weitere Lesung: 2. Mose 14,19-31

Die Erlösung �ndet uns in der Finsternis; aber sie lässt uns 
nicht dort; sie gibt denen Licht, die im Tal des Todesschattens 
sitzen. Nach der Bekehrung ist unser Gott unsere Freude, un-
ser Trost, unser Führer und Lehrer, kurz, in jeder Beziehung 
unser Licht. Er ist das Licht in uns und um uns herum; Er ist 
das Licht, das von uns re�ektiert wird, und das Licht, welches 
uns offenbart wird. Beachtet, dass es nicht nur heißt, der HERR 
gebe uns Licht, sondern dass Er unser Licht ist; auch nicht, dass 
Er das Heil gebe, sondern dass Er unser Heil ist. Wer sich nun 
im Glauben auf Gott verlässt, dem gehören alle verheißenen 
Segnungen.
Unterschiedliche Zielsetzungen führen zu Ablenkung, Schwä-
chung und Enttäuschung. Ein Mensch, der nur ein Buch hat, 
ist etwas Besonderes; ein Mensch, der nur eins im Sinn hat, 
ist erfolgreich. Möge all unsere Liebesfähigkeit in einer Liebe 
vereint sein und sich diese Liebe auf die himmlischen Dinge 
richten! Gott beurteilt uns weitgehend nach den Wünschen 
unseres Herzens. Er ist das richtige Ziel für unser Verlangen. 
Unser Verlangen nach dem HERRN sollte geheiligt, demütig, 
beständig, unterwür�g und brennend sein, und es wäre schön, 
wenn alles, wie bei dem Psalmisten, in einer Masse zusammen-
geschmolzen wäre. Weil David in so schmerzlichen Umständen 
war, möchten wir erwarten, er verlange nach Erholung, Sicher-
heit und tausend anderen guten Dingen; aber nein, er hatte 
sein ganzes Herz auf diese kostbare Perle gerichtet und dafür 
alles andere zurückgelassen. »Die Freundlichkeit des HERRN 
anzuschauen« ist eine Übung für irdische und himmlische An-
beter. Wir dürfen die Versammlungen der Heiligen nicht aufsu-
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chen, um zu sehen und gesehen zu werden oder nur um den 
Redner zu hören; wir müssen uns zu den Versammlungen der 
Gerechten mit der Absicht halten, mehr über den liebenden 
Vater, mehr über den verherrlichten Sohn, mehr über den ge-
heimnisvollen Geist zu lernen, damit wir unseren herrlichen 
Gott mit immer größerer Liebe bewundern und Ihn in immer 
höherer Ehrfurcht anbeten können. Welch ein Wort ist das: »die 
Freundlichkeit (oder Schönheit) des HERRN«! Denke darüber 
nach, lieber Leser � besser noch: Begreife es im Glauben! Welch 
ein Anblick wird das sein, wenn jeder gläubige Nachfolger Jesu 
»den König in Seiner Schönheit« sehen wird! Ja, welch ein ge-
segneter Anblick wird das sein!
Die Gottesfürchtigen früherer Zeiten beteten im Glauben und 
zweifelten nicht. Sie sprachen von der Erhörung ihrer Gebete 
als von einer Gewissheit. David war durch den Glauben des 
herrlichen Sieges über alle Bedränger so sicher, dass er in sei-
nem Herzen schon plante, was er tun würde, wenn alle seine 
Feinde zu seinen Füßen lagen, und dieser Plan wurde durch 
Dankbarkeit bestimmt.
Mag wer da will, schweigsam bleiben � der Gläubige, wenn sein 
Gebet erhört wurde, wird und muss auch seinen Lobgesang 
hören lassen. Mag wer da will, die Eitelkeiten der Welt besingen 
� der Gläubige reserviert seine Lieder für den Herrn allein.

Zum Nachdenken: Himmlische Gesinnung entdeckt in sich 
nur einen Wunsch und keinen weiteren. (Jeremy Taylor)

Psalm 27,1-6



Psalm 27,7-14

Weitere Lesung: Jesaja 49,14-21

Das geistliche Pendel schwingt vom Bittgebet zum Lobgesang. 
Die in Vers 6 zum Lob gestimmte Musik ist hier in Geschrei 
verwandelt. Als guter Krieger wusste David seine Waffen zu 
gebrauchen und konnte mit der Waffe des beständigen Gebets 
umgehen. Beachtet die Angst in seiner Stimme. Pharisäer in-
teressiert es keinen P�fferling, ob der Herr sie erhört, solange 
sie von Menschen angehört werden oder sie ihrem Stolz mit 
ihren wohlklingenden Gebeten schmeicheln können; doch für 
einen Aufrichtigen bedeutet das Ohr des HERRN alles.
In Vers 8 werden wir belehrt, dass wenn der HERR unsere 
Stimme hören soll, wir darauf achten müssen, Seiner Stimme 
zu entsprechen. Das wahrhaftige Herz sollte ein Echo auf den 
Willen Gottes bilden, wie die Felsen der Alpen die schönsten 
Töne beim Klang des Alphorns wiederholen. Beachtet, dass der 
Befehl im Plural steht, also allen Heiligen gilt; aber der Mann 
Gottes wendet ihn in den Singular, indem er ihn persönlich an-
wendet: »Dein Angesicht, HERR, suche ich.« Die Stimme des 
HERRN ist sehr wirkungsvoll, wenn auch alle anderen Stim-
men versagen. Der Befehl, das Angesicht des HERRN zu su-
chen, wäre sehr schmerzlich, wenn der HERR sich abwendete 
und es dadurch dem Suchenden unmöglich machte, Ihm zu 
begegnen. Ein Lächeln des HERRN ist der größte Trost, Sein 
Stirnrunzeln das schrecklichste aller Übel.
David bittet nicht, er möge seine eigenen Wege gehen dürfen, 
sondern über den Pfad belehrt zu werden, den der gerechte 
HERR für ihn bestimmt hat. Dieses Gebet offenbart ein demü-
tiges Bewusstsein persönlicher Unwissenheit, große Belehr-
barkeit des Geistes und freudigen Gehorsam des Herzens. Hier 
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wird sowohl Hilfe als auch Wegweisung gesucht. Wir brauchen 
nicht nur eine Landkarte für den Weg, sondern auch einen Füh-
rer, der uns auf der Reise beisteht. Hier wird ein Pfad begehrt, 
der offen, ehrlich und gerade ist und sich unterscheidet von 
den Wegen eigener Klugheit, die kompliziert und voller Plagen 
und Gefahren sind. Gottes Leute haben selten Erfolg in schlau-
en Spekulationen und zweifelhaften Unternehmungen; klare 
Schlichtheit ist die beste Denkungsart für einen Himmelser-
ben. Lasst uns die unberechenbaren Tricks und politischen 
Nützlichkeitserwägungen der Bürger dieser Welt nicht anwen-
den � das Neue Jerusalem braucht geradlinige Menschen als 
Bürger.
Wartet an der Tür des HERRN mit Gebet; wartet zu Seinen Fü-
ßen in Demut; wartet an Seinem Tisch als Diener; wartet an 
Seinem Fenster in Hoffnung. Bittsteller erreichen oft nach lan-
gem, untertänigstem Warten nichts als die kalte Schulter ih-
rer irdischen Herrschaften; dagegen gewinnt am meisten der, 
dessen Schutzherr im Himmel wohnt. David setzt sein persön-
liches Siegel unter die Worte, die er als inspirierter Mensch zu 
schreiben bewegt wurde. Es ist sowohl sein Zeugnis als auch 
das Gebot Gottes: »Harre auf den HERRN!«

Zum Nachdenken: Denke nicht, Christus sei das Regiment aus 
der Hand genommen, wenn die Menschen viele traurige Din-
ge tun und dem Werk Gottes manch heftigen Schlag versetzen. 
(Ralph Erskine)

Psalm 27,7-14



Psalm 28,1-5

Weitere Lesung: Psalm 143,1-4

Wir schreien ganz von selbst, wenn wir in Not geraten und 
wenn alle anderen Formen des Hilfesuchens vergeblich sind; 
doch muss der Schrei auf den HERRN allein gerichtet sein; 
denn zu Menschen zu schreien hieße, unser Flehen ins Leere zu 
senden. Wenn wir die Bereitwilligkeit Gottes zum Erhören und 
Seine Fähigkeit zum Helfen betrachten, werden wir gute Grün-
de erkennen, unsere Bitten sofort an den Gott unserer Rettung 
zu richten, und eine genauso fest entschlossene Sprache ge-
brauchen wie die in unserem Text. Wer nur förmlich betet, mag 
ohne Gebetserhörungen zufrieden sein; aber echte, demütige 
Beter können das nicht. Sie sind nicht mit den Ergebnissen des 
Gebets als solchem zufrieden, wenn es das Gemüt beruhigt 
und man dadurch seinen Willen Gott unterwirft � sie müssen 
weitergehen und tatsächliche Antworten aus dem Himmel er-
halten, sonst können sie nicht zur Ruhe kommen; und solche 
Antworten möchten sie, wenn�s geht, sofort bekommen; ein 
wenig fürchten sie sogar das Schweigen Gottes. Wir strecken 
unsere leeren Hände aus, denn wir sind Bettler. Wir erheben sie 
zum Gnadenthron Jesu, denn dort wohnt unsere Erwartung.
Die Besten der Gottlosen sind in der Gegenwart eine gefähr-
liche Gesellschaft und würden in der Ewigkeit zu schrecklichen 
Begleitern werden; wir müssen sie mitsamt ihren Freuden mei-
den, wenn wir nicht mit ihnen in ihrem Elend umkommen wol-
len. Sie haben die Manieren des Ortes angenommen, zu dem 
sie gehen werden; die Verdammnis der Lügner ist ihr ewiges 
Teil, und Lügen sind ihre Unterhaltung auf dem Weg dorthin. 
Es ist ein sicheres Zeichen niedriger Gesinnung, wenn Zunge 
und Herz nicht auf den gleichen Ton gestimmt sind. Betrüge-
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rische Menschen sind mehr zu fürchten als wilde Tiere. Es wäre 
besser, in einer Grube voller Schlangen eingeschlossen zu sein, 
als gezwungen zu werden, bei Lügnern zu leben.
Gottes Schöpfungswerke wimmeln von Beweisen für Seine 
Weisheit und Güte, doch weigern sich die blinden Atheisten, 
Ihn zu sehen. Seine Werke in der Vorsehung, Sein Herrschen 
und Überwachen und Seine Hand sind in der Menschheits-
geschichte sehr deutlich zu erkennen; doch die Ungläubigen 
werden Ihn nicht wahrnehmen. Seine Gnadentaten � bemer-
kenswerten Bekehrungen begegnet man überall � werden von 
den Gottlosen nicht als das Werk Gottes anerkannt. Wo Engel 
staunen, spotten �eischliche Menschen. Gott lässt sich her-
ab, um uns zu unterrichten, und die Menschen weigern sich 
zu lernen. Aber wenn sie die Hand des Gerichts auch nicht auf 
anderen wahrnehmen, so werden sie diese doch an sich selbst 
verspüren. Sie sind wie alte, verrottete und verfaulte Holzhäu-
ser geworden, die für den Besitzer unbrauchbar geworden sind 
und alle möglichen Arten von Übeln enthalten � und darum 
wird der Große Baumeister sie gänzlich abreißen. Unbelehr-
bare Missetäter können mit baldiger Vernichtung rechnen: Wer 
sich nicht korrigieren lässt, wird bald als wertlos weggeworfen. 
Lasst uns sehr aufmerksam alle Lektionen des Wortes Gottes 
bedenken, sonst werden wir dem göttlichen Willen gegenüber 
als ungehorsam erfunden und müssen den göttlichen Zorn er-
leiden.

Zum Nachdenken: Er betet gegen seine Feinde, aber nicht aus 
einem privaten Rachegelüst heraus, sondern weil ihn der un-
fehlbare Geist der Weissagung leitet, in diesen Menschen die 
Feinde Christi und Seines Volkes aller Zeiten zu erblicken. (Da-
vid Dickson)

Psalm 28,1-5



Psalm 28,6-9

Weitere Lesung: Kolosser 1,9-12

Heilige sind voll Lob und Dank; sie sind ein gesegnetes Volk 
und ein segnendes Volk; aber vor allem preisen sie ihren herr-
lichen Gott. Ihm gehört das Fett ihrer Opfergaben. Bis zu die-
sem Augenblick war unser Psalm eine Bitte; jetzt wandelt er 
sich in einen Lobgesang. Die gut bitten, werden bald gut loben: 
Bitte und Lob sind die beiden Lippen der Seele.
Wirkliches Lob beruht auf hinreichenden und zwingenden 
Gründen und nicht auf irrationalen Gefühlen. Wenn Gott Ge-
bete erhört, sollten wir Ihm dafür danken. Versagen wir nicht 
oft bei dieser P�icht? Würden nicht andere sehr dadurch ermu-
tigt und wir selbst gestärkt werden, wenn wir treu von der gött-
lichen Güte berichteten und sie mit unseren Zungen zu einem 
Gegenstand des Ruhmes machten? Gottes Barmherzigkeit ist 
keinesfalls so unbedeutend, dass wir ungestraft wagen dürften, 
sie ohne Dank in Empfang nehmen zu dürfen. Wir müssten Un-
dankbarkeit schändlich �nden und täglich in der himmlischen 
Atmosphäre dankbarer Liebe weilen.
Der HERR setzt unseretwegen Seine Stärke ein, ja, noch mehr, 
Er �ößt uns in den Stunden unserer Kraftlosigkeit Kraft ein. Der 
Psalmist macht in einem Akt besitzergreifenden Glaubens die 
Allmacht des HERRN zu seiner eigenen. Abhängigkeit von dem 
unsichtbaren Gott gibt einen sehr unabhängigen Geist und er-
füllt uns mit einem Vertrauen, das wir von uns aus nicht haben 
könnten. Die himmlische Erfahrung dieses einen Gläubigen 
ist ein Muster für unser aller Leben. Für Seine gesamte kämp-
fende Gemeinde ist der HERR ohne Ausnahme derselbe wie 
gegenüber Seinem Diener David: »Der Stürzende unter ihnen 
wird wie David sein« (Sach 12,8). Sie benötigen dieselbe Hilfe, 
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und sie wird ihnen zuteil; denn sie werden mit derselben Liebe 
geliebt, sind in dasselbe Buch des Lebens eingetragen und sind 
mit demselben gesalbten Haupt vereint.
Der Schlussvers ist ein Gebet für die kämpfende Gemeinde, 
zwar von wenigen Worten, aber von tiefer Bedeutung. Wir müs-
sen für die ganze Gemeinde beten und nicht für uns allein: Er-
löse Dein Volk von seinen Feinden, bewahre es vor Sünden, hilf 
ihm in seinen Nöten, rette es aus Versuchungen und halte jeg-
liches Übel von ihm fern! In dem Ausdruck »Dein Volk« steckt 
ein verborgener Appell; denn man darf daraus ruhig schließen, 
dass Gott großes Interesse an Seiner Gemeinde hat, da es doch 
Sein Eigentum ist. Darum wird Er sie vor dem Untergang be-
wahren. Großartige Segnungen wie Frieden, Fülle, Wachstum, 
Glück führen dazu, dass Dein gesamtes teuer erkauftes, kost-
bares Erbteil durch Deinen Geist getröstet wird. Belebe, er-
frische, vermehre und heilige Deine Gemeinde. Sei der Hirte 
Deiner Herde, und mögen ihre leiblichen und geistlichen Be-
dürfnisse reichlich gestillt werden. Durch Dein Wort und Deine 
Anordnungen lenke, regiere, unterstütze und sättige alle, die 
Schafe in Deiner Hand sind. Trage sie hier auf Erden in Deinen 
Armen, und zieh sie dort im Himmel an Dein Herz. Erhebe ihre 
Herzen und Gedanken, gib ihnen, sich an Geistlichem zu er-
freuen, mache sie himmlisch gesinnt, Christus ähnlich und mit 
Dir selbst erfüllt! O Herr, erhöre unser Flehen um Jesu willen!

Zum Nachdenken: Das Gebet ist die beste Arznei im Unglück. 
Tatsächlich ist es das Universalheilmittel gegen jede Krankheit. 
(William Gouge)

Psalm 28,6-9



Psalm 29,1-4

Weitere Lesung: Hiob 37,1-13

Weder Engel noch Menschen können dem HERRN etwas verlei-
hen, doch sollten sie Seine Herrlichkeit und Kraft anerkennen 
und sie Ihm in ihren Liedern und in ihren Herzen zuschreiben. 
Ihr Großen der Erde und des Himmels, Könige und Engel, ver-
eint euch darin, dem gepriesenen und alleinigen Machthaber 
Anbetung darzubringen. Ihr Herren unter den Menschen habt 
es nötig, auf diese Weise daran erinnert zu werden; denn ihr 
versagt oft, wo demütigere Menschen voller Eifer sind. Doch 
versäumt es nicht länger, beugt eure Häupter jetzt gleich und 
ehrt den König der Könige in Aufrichtigkeit. Wann wird der Tag 
kommen, an dem Könige und Fürsten es für Freude halten, ih-
ren Gott zu verherrlichen?
Dreimal wird die Ermahnung ausgesprochen, weil Menschen 
träge sind, Gott zu verherrlichen, besonders die Großen, die 
allzu oft zu sehr von ihrer eigenen Herrlichkeit aufgeblasen 
sind, als dass sie Gott das Ihm zukommende Lob geben, ob-
wohl nichts von ihnen verlangt wird, was nicht in höchstem 
Maße recht und billig ist. Wahrlich, die Menschen sollten es 
nicht nötig haben, so eindrücklich aufgefordert zu werden, das 
zu geben, was ihre P�icht ist, besonders wenn die Bezahlung so 
froh machend ist. »Gebt dem HERRN Herrlichkeit!« Beugt euch 
vor Ihm in demütiger Ehrerbietung und heiliger Ehrfurcht und 
ehrt Ihn so, wie Er es haben will. In vergangenen Zeiten war die 
Anbetung durch Zeremonien erschwert, und die Menschen ka-
men in geweihten Stätten zusammen, deren feierlicher Pomp 
auf die »Schönheit der Heiligkeit« hinweisen sollte. Jetzt aber 
ist unsere Anbetung geistlich, und die Architektur des Gebäu-
des und die Kleidung der Anbeter spielen keine Rolle mehr. Die 
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geistliche Schönheit innerer Reinheit und nach außen sicht-
barer Heiligkeit sind vor den Augen unseres dreimal heiligen 
Gottes weit kostbarer. Welche Gnade ist es, überhaupt anbeten 
zu dürfen mit heiligen Beweggründen und auf heilige Weise, 
wie es den Heiligen geziemt! In den Versen 3 und 4 klingt die 
Anbetung mit einem laut schallenden Donner zusammen, der 
die Kirchenglocke des Universums ist, die Könige und Engel 
und alle Menschensöhne zu ihren Andachten zusammenruft.
Der Donner wird nicht nur poetisch, sondern auch belehrend 
als »Stimme des HERRN« bezeichnet, weil sie von oben her er-
schallt. Sie übertrifft alle anderen Klänge, sie weckt Ehrfurcht, 
sie ist von Menschen gänzlich unabhängig und wurde zu man-
chen Anlässen als großartige Begleitung benutzt, wenn Gott zu 
den Adamssöhnen sprach. Eine unwiderstehliche Kraft liegt in 
dem von Donnern begleiteten Blitz. In einem Augenblick er-
zeugt die elektrische Kraft, wenn der HERR es will, staunener-
regende Ergebnisse. Thompson spricht zu Recht von dem »un-
bezwingbaren Blitz«, denn er ist die mächtigste Kraft, die Gott 
benutzt, um Sein Handeln zu demonstrieren. 
Weil die Stimme Gottes in der Natur so mächtig ist, ist sie es 
auch in der Gnade; und der Leser tut gut daran, hier eine Par-
allele zu ziehen. Dann wird er im Evangelium vieles entdecken, 
was dem Donner im Gewittersturm gleicht. Seine Stimme er-
schüttert sowohl in der Natur als auch in der Offenbarung Erde 
und Himmel; seht also zu, dass ihr den nicht abweist, der da 
redet. Wenn Seine Stimme so gewaltig ist, wie mächtig muss 
dann Seine Hand sein! Hütet euch davor, sie zum Schlag her-
auszufordern!

Zum Nachdenken: Wo der König spricht, da ist Macht; aber 
welchen Herrschers Stimme könnte man mit dem majestä-
tischen Donnern des HERRN vergleichen? (C.H. Spurgeon)

Psalm 29,1-4



Psalm 29,5-11

Weitere Lesung: Hiob 37,14-24

Stattliche Bäume fallen vor dem geheimnisvollen Geschoss 
(dem Blitz) zu Boden oder stehen als zersplitterte Wahrzeichen 
seiner Kraft da. Die großartigsten der Bäume oder Menschen 
dürfen nicht damit rechnen, unversehrt zu bleiben, wenn der 
HERR Seinen Zorn loslässt. Das Evangelium Jesu übt eine ver-
gleichbare Herrschaft über die Unnahbarsten unter den Sterb-
lichen aus. Und wenn der HERR Sein Wort aussendet, zerbricht 
es die Herzen viel heftiger als die Zedern. Nicht nur die Bäume, 
sondern auch die Berge selbst bewegen sich, als hüpften und 
sprängen sie wie Kälber und Zicklein. Das herrliche Evange-
lium des gepriesenen Gottes hat mehr als vergleichbare Kraft 
über die felsenharte Verstocktheit und den bergehohen Stolz 
der Menschen. Die Stimme unseres sterbenden Herrn zerriss 
die Felsen und öffnete die Gräber, und Seine lebendige Stim-
me wirkt noch heute die gleichen Wunder. Gepriesen sei Sein 
Name! Wenn Seine fürbittende Stimme erschallt, sinken die 
Berge unserer Sünden ins Grab und werden im roten Meer Sei-
nes Blutes begraben!
Feuer�ammen sprühen und begleiten die Stimme Gottes im 
Evangelium. Sie erleuchten und schmelzen die Herzen der 
Menschen. Sie verzehren unsere Begierden und entfachen in 
uns eine heilige Flamme immer neu belebter Liebe und Hei-
ligkeit. Gott legt keinen Wert auf den Applaus der Menschen 
� Seine großartigsten Taten werden da vollbracht, wo der for-
schende Blick des Menschen völlig unbekannt ist. Wo kein 
Ton von einem Menschen vernommen wurde, war die Stimme 
Gottes sehr deutlich zu vernehmen. Die weiten, schweigenden 
Wüsten zitterten vor Furcht. Sie schwiegen in Ehrfurcht vor 
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des Allmächtigen Stimme. Niedrige Ebenen müssen die Stim-
me Gottes genauso wahrnehmen wie erhabene Berge; sowohl 
Arme als auch Reiche haben die Herrlichkeit des HERRN an-
zuerkennen. Dem Sturm folgt die Flut; aber der HERR steht 
bereit, um zu helfen. Seinen Thron kann keine Überschwem-
mung untergraben. Er bleibt ruhig und unbewegt, mögen auch 
die Tiefen brüllen und in Unruhe sein; Seine Herrschaft regiert 
die unbeständigsten und ungestümsten Geschöpfe. Jesus trägt 
die Herrschaft für ewig auf Seinen Schultern � so sind unsere 
Angelegenheiten auch in den stürmischsten Zeiten sicher in 
Seinen Händen. Nicht Satan ist der König, sondern der HERR, 
Jesus Christus. Darum lasst uns Ihn anbeten und Ihm ewig zu-
jubeln!
Warum sind wir schwach, wo wir doch Zu�ucht zu göttlicher 
Kraft nehmen können? Warum sind wir besorgt, wenn der Frie-
de des Herrn unser ist? Jesus, der mächtige Gott, ist unser Frie-
de � welch ein Segen ist das heute! Welche Segnung wird uns an 
jenem Tag des Herrn zuteil, der in Dunkelheit kommt und kein 
Licht auf die Gottlosen scheinen lässt!
Lieber Leser, ist das nicht ein prächtiger Psalm, um bei stür-
mischem Wetter gesungen zu werden? Kannst du unter Don-
nerschlägen singen? Wirst du singen können, wenn die letzten 
Donner losbrechen und Jesus die Toten und die Lebendigen 
richten wird? Wenn du gläubig bist, ist der letzte Vers dein Erb-
teil und wird dich ganz sicher zum Singen bringen!

Zum Nachdenken: Im Donner des Wortes Gottes liegt weit 
mehr königliche Kraft als im Wort des Donners. (Joseph Caryl)

Psalm 29,5-11



Psalm 30,1-6

Weitere Lesung: 2. Samuel 7,1-11

Ich will Dich erheben, Dein Wesen, Deine Eigenschaften, Deine 
mir erwiesene Barmherzigkeit, Deine große Geduld mit Dei-
nem Volk; aber vor allem will ich Gutes von Dir reden, o HERR! 
Dies soll meine freudevolle und beständige Beschäftigung 
sein. Das Lob des Psalmisten war verständlich. Er war wie ein 
Gefangener aus einem Kerker gezogen worden, wie Josef aus 
der Grube, und darum liebte er den Befreier. Gnade hat uns aus 
der Grube der Hölle geholt, aus dem Schlamm der Sünde, aus 
dem Morast der Verzagtheit, aus dem Bett der Krankheit, aus 
den Fesseln von Zweifel und Furcht: Haben wir kein Lied, das 
wir für all dies darbringen können? Wie hoch hat uns der HERR 
emporgezogen! Er hat uns in die Stellung von Kindern versetzt 
und in Seine Familie aufgenommen. Er erhob uns in die Ge-
meinschaft mit Christus und hat uns »mitsitzen lassen in der 
Himmelswelt in Christus Jesus«. Erhebt den Namen unseres 
Gottes so hoch ihr könnt, denn Er erhob uns über die Sterne.
David hat für sich selbst und für das Volk ge�eht, als die Pest 
sie heimsuchte. Er ging gleich zum »Oberkommando« und ver-
suchte es nicht erst bei Mitteln, die versagen mussten. Gott ist 
der beste Arzt, selbst für unsere körperlichen Schwachheiten. 
Wir handeln sehr gottlos und töricht, wenn wir Gott vergessen. 
Dreimal glücklich ist der, welcher behaupten kann, Gott selbst 
sei sein Teil. Beachtet, wie Davids Glaube wächst: Im ersten 
Vers sang er: »HERR!«, doch im zweiten heißt es: »HERR, mein 
Gott!« Himmlische Herzensmusik ist etwas, was aufsteigt wie 
die Rauchsäule, die sich vom Räucheraltar erhob. Ich konnte 
kaum beten, aber geschrien habe ich; ich schüttete meine See-
le aus, wie ein kleines Kind seine Bitten vorbringt. Ich rief zu 
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meinem Gott, denn ich wusste, zu wem ich rief; ich rief we-
der meine Freunde an noch irgendeinen anderen �eischlichen 
Arm. Daher kommt das sichere und völlig zufrieden stellende 
Ergebnis: Du hast mich geheilt. Ich weiß es. Ich bin mir dessen 
sicher. Ich trage die Beweise geistlicher Gesundheit jetzt in mir. 
Ehre sei Deinem Namen! Jeder, der Gott demütig um Befrei-
ung von der Sündenkrankheit bittet, sollte schnell so handeln, 
wie es der Psalmist tat. Wer sich aber nicht die Mühe macht, 
Heilung zu suchen, braucht sich nicht zu wundern, wenn seine 
Wunden eitern und seine Seele stirbt.
Er hatte das Emp�nden, allein Gott nicht genügend preisen 
zu können, so hätte er gern die Herzen anderer angeworben. 
David wollte seinen Chor nicht mit bösen Menschen auffül-
len, sondern mit geheiligten Menschen, die von Herzen singen 
können. Er ruft euch auf, Gottes Volk, denn ihr seid Heilige; 
und wenn Sünder aus Bosheit schweigen, so möge euch eure 
Heiligkeit zum Singen drängen. Ihr seid Seine Heiligen, ihr seid 
Auserwählte, Bluterkaufte, Berufene und für Gott beiseite Ge-
stellte; geheiligt zu dem Zweck, täglich Opfer des Lobes darzu-
bringen. Seid überströmend in dieser himmlischen P�icht! Das 
Weinen dauert nur bis zum Morgen. Wenn die Nacht vorüber 
ist, wird die Finsternis verschwinden. Dies sehen wir als Grund 
für geheiligtes Singen an, und welch ein zwingender Grund ist 
es! Kurze Nächte und fröhliche Tage rufen einfach nach Psalter 
und Harfe.

Zum Nachdenken: Niemand als nur ein Heiliger kann von Hei-
ligkeit singen, vor allem was Gottes Heiligkeit betrifft, aber erst 
recht, was das Singen geheiligter Lieder angeht. (Sir Richard 
Baker)

Psalm 30,1-6



Psalm 30,7-13

Weitere Lesung: 2. Samuel 7,12-17

Weil es mir heute gerade einmal gut geht, muss ich nicht an-
nehmen, dass ich morgen noch auf dieser hohen Stufe ste-
he. Wie bei einem Rad sinken die höchsten Speichen zu ihrer 
Zeit auf den tiefsten Punkt. So geht es unter den Bedingungen 
der Sterblichen. Es �ndet eine beständige Umwälzung statt; 
viele, die heute im Staub sind, werden morgen hoch erhoben 
sein, während andere, die heute erhaben sind, morgen über 
den Grund schleifen werden. Der Wohlstand hatte offenbar 
dem Psalmisten den Kopf verdreht, sonst hätte er nicht so viel 
Selbstvertrauen entwickelt. Er stand aufrecht durch Gnade, 
aber vergaß sich selbst, so kam er zu Fall. Lieber Leser, ist nicht 
in unser aller Herzen viel von diesem törichten Stolz? Lasst uns 
aufpassen, sonst vernebelt der Rauch des Erfolgs unseren Ver-
stand und macht uns auch zu solchen Toren.
Er schrieb seinen Wohlstand der Gunst des HERRN zu � so weit, 
so gut. Es ist richtig, in all unserer Standhaftigkeit und in all un-
serem Vermögen die Hand des Herrn zu erkennen. Aber man 
muss bedenken, dass das Gute in einem guten Menschen nicht 
unvermischte Güte ist. Hier war sie mit �eischlicher Sicherheit 
vermengt. Er vergleicht seinen Zustand mit einem Berg; ein 
Maulwurfshügel hätte besser gepasst. Wir denken niemals zu 
gering von uns. Ach, alles ist nur leerer Wahn, der uns allen nur 
zu bekannt ist! Wie schnell platzt der Luftballon, wenn Gottes 
Leute sich etwas einbilden und meinen, sie genössen Unver-
wundbarkeit hier unter den Sternen und könnten standhaft 
bleiben auf diesem umherwirbelnden Erdenball.
Gebet ist die nie versagende Hilfsquelle des Volkes Gottes. 
Wenn wir mit unserer Weisheit am Ende sind, können wir im-
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mer noch zum Gnadenthron gehen. Bringt ein Erdbeben un-
seren Berg zum Zittern, steht der Gnadenthron unerschütter-
lich fest, und wir dürfen zu ihm kommen. Lasst uns das Beten 
nie vergessen und niemals an dem Erfolg des Gebets zweifeln! 
Die Hand, die verwundet, kann auch heilen. Lasst uns zu dem 
hingehen, der uns schlägt, und Er wird unser Flehen erhören. 
Fröhlichkeit und �eischliche Belustigungen sind ein armse-
liges Rezept gegen ein zerschlagenes und verzweifelndes Herz; 
doch Gebet wird helfen, wo alles andere versagt. Davids Gebet 
war für Gott bedeutsam; es überzeugte durch Gründe und plä-
dierte zu seinen Gunsten. Es war keine Darstellung lehrmäßi-
ger Ansichten, auch kein Bericht über seine Erfahrungen, noch 
viel weniger wollte er listig anderen eins auswischen, während 
er vorgab, zu Gott zu beten, obwohl all das und Schlimmeres in 
gewissen Gebetsversammlungen das wirkliche heilige Ringen 
verdrängt hat. Jakob kämpfte mit dem Engel des Bundes, in-
dem er inständig �ehte, und darum obsiegte er. Kopf und Herz, 
Urteilsvermögen und Liebe, Gedächtnis und Verstand wirk-
ten alle zusammen, um das Anliegen in rechter Weise vor den 
Herrn der Liebe zu bringen.
Wenn Gott Gebete erhört, so ist das ein großer Gnadenakt; 
unser Bitten hat keinen Anspruch auf Antwort. So wäre es ein 
schändliches Verbrechen, wenn wir, nachdem wir Gottes Barm-
herzigkeiten erfuhren, Ihn zu preisen vergäßen. Gott will nicht, 
dass unsere Zungen träge sind, während sich ringsumher so 
viele Gründe anbieten, dankbar zu sein. Er will keine stummen 
Kinder in Seinem Haus. Sie werden im Himmel alle singen, und 
darum sollten sie es auch auf der Erde tun.

Zum Nachdenken: Was ist Lobpreis? Die Pacht, die Gott zu-
kommt; und je größer der Bauernhof, umso größer sollte die 
Pacht sein. (G.S. Bowes)

Psalm 30,7-13



Psalm 31,1-14

Weitere Lesung: 1. Samuel 23,1-5

Der Psalmist hat eine Zu�ucht, und zwar die beste, die es gibt. 
In stürmischen Zeiten wirft er seinen großen Notanker des 
Glaubens aus. Anderes mag zweifelhaft sein, aber dass David 
sich auf den HERRN verlässt, macht er sehr deutlich, und er 
fängt auch damit an, sonst könnte er es unter Druck und in Be-
drängnis am Ende vergessen. Dieses Bekenntnis seines Glau-
bens ist der Dreh- und Angelpunkt, den er benutzt, um seinen 
Kummer aufzuheben und fortzuschaffen. Er beschäftigt sich 
damit, um sich selbst zu trösten und um sich bei Gott Gehör 
zu verschaffen. Wie könnte der HERR es zulassen, dass ein 
Mensch, der einzig von Ihm abhängig ist, am Ende zuschan-
den wird? Das entspräche nicht dem Gott der Wahrheit und 
der Gnade. Es brächte Unehre auf Gott selbst, wenn Glaube am 
Ende nicht belohnt würde. Tatsächlich wäre es ein böser Tag 
für das Christentum, wenn das Vertrauen auf Gott keinen Trost 
und keine Hilfe brächte.
Der Angefochtene bekennt sein völliges Vertrauen auf Gott. 
Wenn der Glaube immer wieder dasselbe sagt, ist das nicht ver-
gebens. Das Bekenntnis, in Zeiten der Anfechtung auf Gott zu 
vertrauen, ist die entscheidende Methode, Ihn zu verherrlichen. 
Davids Feinde waren sowohl schlau als auch mächtig � wenn 
sie ihn nicht mit Gewalt überwinden konnten, versuchten sie 
es mit List. Unsere geistlichen Feinde sind von gleicher Art: Sie 
stammen aus der Brut der Schlange und suchen uns in ihrer 
Tücke Fallen zu stellen. Das vorliegende Gebet geht von der 
Möglichkeit aus, dass der Gläubige wie ein Vogel gefangen wer-
den kann. Und in der Tat sind wir so töricht, dass dies oft ge-
schieht. Der Vogelfänger geht so geschickt zu Werke, dass jeder 
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Unaufmerksame bald von ihm umgarnt ist. Der Text bittet um 
Befreiung des Gefangenen direkt aus den Maschen des Netzes. 
Das ist eine passende Bitte � und eine, die erhört werden kann; 
denn die ewige Liebe kann die Heiligen selbst aus dem Rachen 
des Löwen und aus dem Bauch der Hölle befreien.
Die Gottlosen arbeiten zusammen bei ihren Angriffen auf die 
»Heiligen und Herrlichen, die auf Erden sind«. Es ist erstaun-
lich, wie oft Sünder besser übereinstimmen als Heilige, und wie 
sie im Allgemeinen mit mehr Sorgfalt und Vorsicht zu Werke 
gehen als die Gerechten bei deren heiligen Unternehmungen. 
Betrachtet die Grausamkeit der Feinde des guten Menschen! 
Sie geben sich mit nichts weniger als mit seinem Blut zufrie-
den � das ist es, was sie planen und worauf sie hinarbeiten. Es 
ist besser, der Gewalt eines Löwen als der Willkür böswilliger 
Verfolger ausgesetzt zu sein. Das Raubtier mag seine Beute 
verschonen, wenn es satt ist; aber die Bosheit ist unersättlich 
und grausam wie Wölfe. Von allen Teufeln ist der Neid der grau-
samste. In welch schrecklicher Lage befand sich der Psalmist, 
als die vergifteten Pfeile von tausend Bögen auf sein Leben 
zielten! Doch in all diesem versagte sein Glaube nicht, auch 
hatte Gott ihn nicht verlassen. Darin liegt für uns eine Ermu-
tigung.

Zum Nachdenken: Wenn David darum bittet, nicht beschämt 
zu werden, lasst uns auch darum ringen. Wer Jesus liebt, sollte 
sich schämen, beschämt zu sein. (C.H. Spurgeon)

Psalm 31,1-14



Psalm 31,15-25

Weitere Lesung: 1. Samuel 23,6-13

Trotz aller belastenden Umstände zeigte Davids Glauben 
Standhaftigkeit und wurde nicht von seinem Ziel abgelenkt. 
Welch eine gesegnete, rettende Aussage ist das! Solange un-
ser Glaube als unser Schild heil ist, ist es keine Frage, wie die 
Sache am Ende ausgehen wird, mag die Schlacht auch noch 
so heftig toben. Wird er uns aber entrissen, so erschlägt man 
uns so sicher wie Saul und Jonatan auf den Höhen von Gilboa. 
David verkündete entschieden seine Untertanentreue zu dem 
HERRN. Er war kein Schönwetter-Gläubiger. Er konnte auch 
bei scharfem Frost an seinem Glauben festhalten. Dann wi-
ckelte er sich in ihn ein wie in ein Gewand, das in der Lage war, 
alle Übel der Zeit von ihm fern zu halten.
Der souveräne Gebieter des Schicksals hat alle unsere Lebens-
umstände in Seiner Hand. Wir sind weder Strandgut noch trei-
ben wir planlos auf dem Ozean des Schicksals umher. Vielmehr 
werden wir durch unendliche Weisheit zu dem erwünschten 
Hafen geleitet. Gottes Vorsehung ist ein sanftes Ruhekissen 
für ängstliche Gemüter, ein Beruhigungsmittel gegen Sorgen 
und ein Grab für alle Verzwei�ung. Es ist richtig, dass man der 
Verfolgung entrinnt, wenn es des Herrn Wille ist; und wenn Er 
es uns nicht in der Art gewährt, die wir gern hätten, wird uns 
die helfende Gnade auf eine andere Weise Befreiung schenken, 
und wir werden über den Spott und die Wut der Feinde lachen 
können.
Das Leben des Glaubens ist wahrlich ein Wunder. Als der Glau-
be David zu Gott führte, brachte er ihn sofort zum Singen. Er 
sagt uns nicht, wie groß Gottes Güte ist; denn das konnte er 
nicht. Es gibt kein Maß, mit dem die unermessliche Güte des 
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HERRN festgelegt werden könnte, weil Er die Güte selbst ist. 
Heiliges Erstaunen verwendet Ausrufezeichen, wo Beschrei-
bungen kläglich versagen. Können wir nicht messen, so können 
wir doch staunen. Können wir auch nichts Genaues berechnen, 
so können wir doch inbrünstig anbeten. Himmlische Gnade 
ist nicht gänzlich im himmlischen Speicher verborgen, sie hat 
sich schon tausendfach zugunsten derer erzeigt, die den Mut 
hatten, ihr Gottvertrauen zu bekennen. Die Güte des HERRN 
hat sich gegenüber den Menschen entfaltet, um ein glaubens-
loses Geschlecht zurechtzuweisen. Die Beweise für die Gunst 
des HERRN sind überwältigend. Die Geschichte wimmelt von 
erstaunlichen Beispielen. Und unser eigenes Leben ist voller 
Wunder der Gnade. Wir dienen einem guten Herrn. Der Glaube 
erhält auch jetzt schon großen Lohn, erwartet sein volles Erb-
teil aber erst in der Zukunft. Wer wollte nicht begehren, das Los 
der Diener eines solchen Herrn zu teilen, der in Seiner uner-
gründlichen Liebe alle geheiligten Herzen mit Staunen erfüllt? 
Wenn die Frommen den HERRN nicht lieben, wer dann? Liebe 
ist die universelle Schuld der gesamten Familie der Erlösten. 
Wer möchte von ihrer Bezahlung entbunden sein? Gründe zum 
Lieben sind vorhanden; denn gläubige Liebe ist nicht blind. Je-
der von euch erhebe das Haupt und singe mit Herzensfreude! 
Gott ist treu, der nicht einmal die Allerkleinsten versäumt, die 
auf Ihn hoffen. Warum sollten wir dann bange sein?

Zum Nachdenken: Wenn uns die Wolken der Trübsal die Gunst 
des Herrn verbergen, weiß der Glaube, dass sie wieder leuch-
ten wird, und darum bittet er durch die Wolken hindurch, dass 
sie sich au�ösen mögen. (David Dickson)

Psalm 31,15-25



Psalm 32,1-5

Weitere Lesung: Römer 4,1-8

Wie die Bergpredigt beginnt auch dieser Psalm mit Seligprei-
sungen. Dies ist der zweite Psalm, der so anfängt. Der 1. Psalm 
beschreibt die Ergebnisse heiligen Gesegnetseins, und der 32. 
zeigt, wie es dazu kommt. Psalm 1 zeigt den Baum in voller 
Größe, und Psalm 32 redet von seiner anfänglichen P�anzung 
und Bewässerung. Der im ersten Psalm in Gottes Buch liest, 
liegt hier als Angenommener und Erhörter �ehend vor Gottes 
Thron. Beachtet die Worte, mit denen unser Ungehorsam so oft 
bezeichnet wird: Übertretung, Sünde und Schuld. Sie sind der 
dreiköp�ge Hund am Tor zur Hölle; aber unser herrlicher Herr 
hat dessen Bellen gegen Seine Heiligen für ewig zum Schwei-
gen gebracht. Die Dreieinheit der Sünde wurde von der Drei-
einheit des Himmels überwunden. Der ist in Wahrheit glück-
selig, der einen Stellvertreter hat, der für ihn eintritt, dem alle 
unsere Schulden in Rechnung gestellt werden können.
Welch ein Mörder ist die Sünde! Es ist eine epidemische Krank-
heit, ein Feuer in den Gebeinen. Wenn wir unsere Sünde ver-
bergen, tobt sie in unserem Inneren, und wie eine schwären-
de Wunde schwillt sie schrecklich an und schmerzt furchtbar. 
David schwieg, was sein Bekenntnis anging, aber nicht in Be-
zug auf seine Schmerzen. Das Erschrecken über seine große 
Schuld ließ ihn unentwegt klagen, bis seine Stimme nicht 
mehr der artikulierten Rede eines Menschen glich, sondern 
mit seinem Seufzen und Stöhnen dem heiseren Gebrüll eines 
verwundeten Tieres ähnelte. Niemand kennt die Schläge eines 
überführten Gewissens, als wer sie erlitten hat. Die spanische 
Inquisition mit all ihren Folterungen ist nichts im Vergleich zu 
dem Gericht, welches das Gewissen in unseren Herzen ausübt. 
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Gottes Finger kann uns zerbrechen � wie schwer und unabläs-
sig muss Seine Hand uns niederdrücken! Unter den Schrecken 
der Gewissensqualen �nden die Menschen in der Nacht sel-
ten Ruhe, weil die grausamen Gedanken des Tages sie in ihren 
Kammern hetzen und sie bis in ihre Träume verfolgen, oder sie 
liegen in kaltem Angstschweiß gebadet wach in ihren Betten. 
Gottes Hand ist sehr hilfreich, wenn sie uns aufhebt; aber sie 
ist furchtbar, wenn sie uns niederdrückt. Besser eine Welt auf 
den Schultern, wie bei Atlas, als Gottes Hand auf dem Herzen, 
wie bei David.
Nach langem Dahinsiechen erinnert sich das Herz an das, was 
es gleich zu Anfang hätte tun sollen, und hält vor Gott nichts 
mehr zurück. Das Skalpell muss in die eiternde Wunde drin-
gen, bevor wir auf Erleichterung hoffen dürfen. Das Wenigste, 
was wir tun können, um Vergebung zu erlangen, ist die Aner-
kennung unseres Versagens. Sind wir dafür zu stolz, haben wir 
doppelte Strafe verdient. Wir müssen unsere Schuld eingeste-
hen und die Tatsache, gesündigt zu haben, zugeben. Etwas ver-
bergen zu wollen, ist zwecklos, weil Gott alles sehr wohl weiß. 
So ist es äußerst nützlich, dies anzuerkennen; denn ein volles 
Bekenntnis macht das Herz weich und demütig. Wir müssen 
so weit wie möglich die Geheimnisse der Seele offen legen, 
die verborgenen Schätze Achans ausgraben und unsere Sün-
den in ihren vollen Ausmaßen herausholen. David wurde nicht 
nur die Sünde vergeben, sondern auch die damit verbundene 
Übertretung. Der Virus der Schuld verschwand augenblicklich, 
sobald sie zugegeben war.

Zum Nachdenken: Gottes Vergebung ist tief und gründlich: 
Das Messer der Gnade schneidet alle bösen Wurzeln der Sünde 
ab. (C.H. Spurgeon)

Psalm 32,1-5



Psalm 32,6-11

Weitere Lesung: Jesaja 55,1-7

Bemerkenswerte Gebetserhörungen beleben sehr die Gebets-
freudigkeit bei anderen Frommen. Wo jemand einen Gold-
klumpen �ndet, wollen andere auch gern graben. Der Nutzen 
unserer Erfahrung für andere sollte uns damit aussöhnen. 
Kein Zweifel: In Davids Fall wurden Tausende dazu gebracht, 
den Herrn mit Hoffnungsmut zu suchen, die ohne dieses er-
mutigende Beispiel in Verzwei�ung umgekommen wären. Der 
Gnadenthron ist der Weg zum Himmel für alle, die einmal dort 
hinkommen werden. 
Im achten Vers ist der Herr der Sprecher und beantwortet das 
Gebet des Psalmisten. Unser Erretter ist auch unser Lehrer. 
Der Herr selbst lässt sich herab, um Seine Kinder den Weg der 
Rechtschaffenheit zu lehren; Sein heiliges Wort und die Ermah-
nungen des Heiligen Geistes lenken den täglichen Umgang des 
Gläubigen. Es ist uns nicht gestattet, nach unseren eigenen 
Lüsten zu leben, sondern wir sollen zur Heiligkeit erzogen wer-
den und uns in der Vervollkommnung üben. Ein himmlisches 
Training ist eine der Bundessegnungen, die uns durch unsere 
Annahme als Kinder zuteil wurden. »Alle deine Kinder werden 
von dem HERRN gelehrt sein.« Verständnis unterscheidet uns 
von dem Vieh; lasst uns nicht handeln, als hätten wir keins. 
Menschen sollten Rat und Hilfe annehmen und bereit sein, 
den Weg zu gehen, den die Weisheit zeigt. Leider müssen wir 
vor dem Stumpfsinn unserer Herzen gewarnt werden; denn wir 
neigen dazu, ihm zu verfallen. Wer Sünden sät, wird in vollen 
Garben Schmerzen ernten. Schmerzen des Gewissens, der 
Enttäuschung und des Schreckens sind das sichere Erbteil des 
Sünders in dieser Zeit, und Schmerzen der Reue und der Ver-
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zwei�ung wird er in aller Ewigkeit haben. Mögen alle, die sich 
in der Gegenwart sündiger Freuden rühmen, daran denken, 
dass die Schmerzen unausweichlich kommen werden, und 
sich warnen lassen!
Der Glaube wird der Gottlosigkeit gegenübergestellt, weil er 
die Quelle der Tugenden ist. Der Glaube an Gott ist der große 
Verwandler der Lebenssorgen, und wer ihn besitzt, lebt in ei-
ner Atmosphäre der Gnade, umgeben von dem Leibwächter 
der Barmherzigkeiten. Möge der Herr uns allezeit schenken, 
dass wir in der Gnade Gottes leben. Selbst wenn wir keine Spur 
ihrer Wirksamkeit wahrnehmen, umgibt die Gnade den Gläu-
bigen genauso von allen Seiten wie die Allwissenheit, und jeder 
Gedanke, jede Tat Gottes ist von diesem Duft der Gnade durch-
tränkt. Die Gottlosen sind von einem Wespennest umgeben; 
aber für uns sammelt ein Schwarm Bienen Honig ein.
Wir sollten uns nicht über Sünde freuen, noch Trost bei Korn, 
Wein oder Öl suchen; den Garten unseres Seelenglücks sollten 
wir in Gott �nden. Dass es einen Gott gibt, und zwar einen sol-
chen, und dass Er zu uns gehört, auf ewig zu uns, und dass Er 
unser Vater und unser Herr ist, sollte Grund genug für einen 
nie endenden Psalm und jubelnde Freude sein. Weil Gott Seine 
Sänger in weiße Kleider hüllte, dürfen sie ihre freudigen Stim-
men nicht schweigen lassen, sondern sollen laut singen und 
rufen wie solche, die große Beute gemacht haben.

Zum Nachdenken: Lieber Leser, dies ist ein froh machender 
Psalm! Hast du beim Studieren ein großes Stück guten Landes 
gewinnen können? Wenn ja, dann mache auch anderen den 
Weg zur Erlösung kund! (C.H. Spurgeon)

Psalm 32,6-11



Psalm 33,1-11

Weitere Lesung: Hiob 26,1-14

Freude ist die Seele des Lobgesangs. Sich an Gott zu erfreuen, 
heißt, Ihn in Wahrheit zu erheben, auch wenn kein Ton des Ge-
sangs über unsere Lippen kommt. Dass Gott da ist und dass Er 
solch ein Gott ist und für ewig zu uns gehört, sollte in uns eine 
überströmende, nie endende Freude auslösen. Sich zeitlichen 
Wohlstands zu rühmen, ist gefährlich, sich selbst zu bejubeln, 
ist Torheit, sich an der Sünde zu erfreuen, ist tödlich; aber sich 
Gottes zu rühmen, ist himmlisch. Selbst die Gerechten sind 
nicht immer glücklich und müssen wachgerüttelt werden, sich 
ihrer Vorrechte zu freuen.
Was Gott tut, ist immer richtig, sei es natürlicher, moralischer 
oder geistlicher Art. Das gilt besonders für Sein Fleisch gewor-
denes Wort. Er ist der Herr, unsere Gerechtigkeit. Was immer 
Gott anordnet, muss gut, gerecht und vollkommen sein. In 
Gottes Universum gibt es nichts Unvollkommenes, außer, was 
die Sünde verursacht hat; Sein befehlendes Wort hat alles gut 
erschaffen. Wenn wir auf Sein Verheißungswort blicken und 
uns an Seine Treue erinnern, wie viel Grund zu Freude und 
Dank haben wir da! Sein Werk ist das Ergebnis Seines Wortes 
und stimmt damit überein. Auch sagt Er nichts Schlechtes; in 
Tat und Wort stimmt Er mit sich selbst und der reinsten Wahr-
haftigkeit überein. In Gottes Wort gibt es keine Unwahrheit und 
in Seinen Taten keine Täuschung: Schöpfung, Vorsehung und 
Offenbarung, alles ist voller ungetrübter Wahrheit. Wahrheit 
zu wirken und davon zu reden, ist göttlich; möchten doch die 
Kinder Gottes ihre Grundsätze niemals durch die Umstände, 
sondern durch ihr Herz bestimmen lassen! Welch einem Gott 
dienen wir! Je besser wir Ihn kennen lernen, umso mehr weiß 
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unsere neue Natur Seine alles überragende Vortref�ichkeit zu 
schätzen. Selbst Seine uns betrübenden Werke geschehen ge-
mäß Seinem vertrauenswürdigen Wort.
Die Schöpfung war das Ergebnis eines Wortes. Gott sprach: 
»Es werde Licht!« Und es wurde Licht. Die Werke des HERRN 
sind erhaben in ihrer Einfachheit. Die Schöpfung kam aus dem 
Nichts zu dauerndem Dasein. Dieselbe Kraft, die anfangs das 
Universum schuf, erhält es jetzt. Obwohl wir es vielleicht nicht 
wahrnehmen, entfaltet sich eine gleich großartige Kraft bei der 
Bewahrung wie beim Schöpfungsakt. Glückselig der Mensch, 
der sich ganz und gar auf das sichere Wort dessen zu stützen 
lernte, der die Himmel erbaute!
Gottes Sache ist nie in Gefahr: Höllische List wird durch un-
endliche Weisheit überwunden, und satanische Bosheit wird 
durch grenzenlose Kraft in Schranken gehalten. Gott ändert 
Seine Absichten nicht, Seine Entscheidungen werden nie ver-
eitelt, und Seine Pläne kommen stets zustande. Menschliche 
Absichten wehen hin und her wie ein Spinnfaden oder die rei-
fen Samen der Distel; aber die ewigen Entschlüsse sind stabiler 
als die Erde. Menschen kommen und gehen, Söhne folgen ih-
ren Vätern ins Grab; aber der nie aus der Ruhe zu bringende 
Geist Gottes bewegt sich in ununterbrochener Ruhe und be-
wirkt alles, was Er sich vorgenommen hat, mit irrtumsloser Si-
cherheit.

Zum Nachdenken: Es ist keine Kleinigkeit, Gott in rechter Wei-
se zu preisen; es muss mit dem Besten des Besten getan wer-
den. (John Trapp)

Psalm 33,1-11



Psalm 33,12-22

Weitere Lesung: Hiob 28,20-28

Israel war glücklich, weil es den einzig wahren Gott anbetete. 
In der Tat, das auserwählte Volk war gesegnet, weil es eine Of-
fenbarung des HERRN erhalten hatte. Während sich andere vor 
ihren Götzen auf der Erde wälzten, war das auserwählte Volk 
durch eine geistliche Religion erhoben, die ihm Zugang zu dem 
unsichtbaren Gott gewährte und es dazu brachte, allein auf Ihn 
zu vertrauen. Alle, die sich dem HERRN anvertrauen, sind im 
tiefsten und weitesten Sinn gesegnet, und niemand kann diese 
Segnungen rückgängig machen. Auserwählung ist der Grund 
für alles. Die göttliche Erwählung bestimmt das Geschehen. 
Niemand kann den HERRN als seinen Gott annehmen, bevor 
Er ihn nicht zu Seinem Volk gezählt hat. Welch eine ehrenvolle 
Erwählung ist das! Wir sind nicht zu einem niedrigen Stand 
oder zu einem unwürdigen Zweck auserkoren: Wir sind das be-
sondere Besitztum und die Freude des HERRN, unseres Gottes. 
So gesegnet sollten wir uns unseres Erbes freuen und der Welt 
durch unser Verhalten zeigen, dass wir einem herrlichen Herrn 
dienen.
Der HERR wird hier als einer dargestellt, der in der Höhe wohnt 
und nach unten blickt und alles sieht. Besonders aber beobachtet 
und umsorgt Er solche, die auf Ihn vertrauen. Es gehört zu un-
seren erlesensten Vorrechten, immer unter den Augen unseres 
Vaters, nie außer Sichtweite unseres besten Freundes zu sein. 
Alle Adamssöhne werden ebenso bewacht wie Adam selbst, ihr 
einsamer Vorfahr im Garten Eden. Ob wir an den frostigen Po-
len oder am heißen ˜quator wohnen, ob auf Bergen oder in Tä-
lern, ob in Hütten oder Palästen � das göttliche Auge nimmt alle 
Mitglieder der menschlichen Familie wahr.
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Alle Menschen verdanken dem Schöpfer in gleicher Weise ihr 
Leben. Darum gibt es keinen Anlass, sich selbst zu rühmen. 
Welchen Grund hätte das Gefäß, sich in Gegenwart des Töp-
fers zu rühmen? Gott betrachtet die Taten der Menschen nicht 
umsonst. Er wertet und richtet sie. Er liest die heimlichen Plä-
ne hinter dem äußerlichen Verhalten und führt das scheinbar 
Gute auf seine wirklichen Bestandteile zurück. Diese Betrach-
tung ist ein Hinweis auf das kommende Gericht, wenn die Er-
gebnisse der göttlichen Gedanken zugemessen werden, sei es 
in Glück oder Weh. Bedenkt eure Wege, ihr Menschen; denn 
Gott bedenkt sie!
Mit besonderer Sorgfalt sind die Augen Gottes auf die Verherr-
lichung und Verteidigung des Volkes Gottes gerichtet. Niemand 
kann ihm unvermutet etwas antun, weil der himmlische Wäch-
ter im Voraus die Pläne der Feinde weiß und etwas dagegen un-
ternimmt. Wer Gott fürchtet, braucht sich vor sonst nichts zu 
fürchten. Mögen wir alle unsere Augen des Glaubens fest auf 
Ihn gerichtet halten; dann wird Sein Auge der Liebe auf uns ru-
hen. Unsere Seele, unser Leben muss an Gott hängen. Wir dür-
fen Ihm nicht nur in einigen Nebensächlichkeiten vertrauen, 
sondern müssen dies mit allem tun, was wir sind und haben. 
Wir, die Ihm vertrauen, können eigentlich nur ein frohes Herz 
haben, unser Innerstes muss sich unseres treuen Gottes rüh-
men. Die Wurzel des Glaubens wird zu ihrer Zeit die Blüte des 
Jubels hervorbringen. Zweifel brüten Schmerzen aus, Vertrau-
en schafft Freude.

Zum Nachdenken: Damit wir nicht der Idee verfallen, die Men-
schen erlangten ein so hohes Gut durch eigene Anstrengungen 
und durch ihren Fleiß, lehrt der Psalmist uns ausdrücklich, dass 
es aus der Quelle der gnädigen, auserwählenden Liebe Gottes 
kommt, zum Volk Gottes gezählt zu werden. (Johannes Calvin)

Psalm 33,12-22



Psalm 34,1-11

Weitere Lesung: 1. Samuel 21,10-15

David weiß, wem das Lob gebührt, und wofür und wann. Dem 
HERRN und nicht einer zweitrangigen Ursache muss unse-
re Dankbarkeit erwiesen werden. Der HERR hat das alleinige 
Recht auf das Lob Seiner Geschöpfe. Selbst wenn ein Gna-
denerweis uns an unsere Sünde erinnert, wie es die Errettung 
Davids von dem Philisterkönig mit Sicherheit getan hat, dürfen 
wir Gott nicht der wohlverdienten Ehre berauben, weil unser 
Gewissen unseren Anteil bei dieser Angelegenheit missbilligt. 
Die vertrauensvollen Aussprüche von erfahrenen Gläubigen 
sind ein reicher Trost für ihre weniger geübten Brüder. Wir 
sollten besonders deshalb viel von der Güte des HERRN re-
den, weil andere dadurch in ihrem Vertrauen auf einen zuver-
lässigen Gott bestärkt werden. Es ist gut, wenn die Seele ihre 
eigene Unfähigkeit spürt, Gott angemessen zu verherrlichen, 
und darum andere zu diesem schönen Werk anregt. Das ist für 
diesen Menschen selbst gut � und auch für seine Gefährten. 
Gemeinsame Anbetung in der Versammlung ist die Auswir-
kung der natürlichen Instinkte des neuen Lebens. Im Himmel 
wird dies in ganzer Fülle genossen, und die Erde ist dort fast so 
schön wie der Himmel, wo die Anbetung reichlich zu �nden 
ist.
David muss in sehr wirrer Weise gebetet haben, auch muss sehr 
viel Selbstgerechtigkeit in seinem Gebet gesteckt haben, sonst 
hätte er nicht zu Methoden von dermaßen zweifelhafter Moral 
gegriffen, sich wahnsinnig zu stellen und sich wie ein Mond-
süchtiger zu benehmen. Doch sein elend kraftloses Gebet wur-
de erhört und brachte ihm Rettung. Wie viel mehr Grund war 
das für ihn, die überquellende Gnade des HERRN zu rühmen. 
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Wir dürfen Gott sogar suchen, wenn wir gesündigt haben. Wenn 
Sünde den Weg zum Gnadenthron versperren sollte, wäre es 
mit uns allen zu Ende. Aber die Gnade macht, dass selbst für 
Widerspenstige Gaben da sind und es einen Anwalt für sündige 
Menschen gibt. Der Psalmist bekennt, dass sein Fall keines-
wegs eine Ausnahme war und im Leben der Getreuen immer 
wieder vorkommt; doch jeder von ihnen konnte strahlend auf-
blicken, wenn er auf den HERRN sah. Ihre Angesichter began-
nen zu leuchten, und ihr Geist wurde aufgerichtet. Welch ein 
Segen kann in einem Blick auf den Herrn liegen! Leben, Licht, 
Freiheit, Liebe, tatsächlich alles liegt in einem Hinschauen auf 
den Gekreuzigten.
Der Glaube ist der Geschmacksnerv der Seele; wer durch gläu-
biges Vertrauen den HERRN prüft, wird Ihn immer lieben und 
selbst dabei gesegnet werden. Der HERR wird nicht dulden, 
dass Seine treuen Diener Hunger leiden. Er mag ihnen keine 
Luxusgüter geben; doch bindet Ihn Sein Versprechen daran, sie 
mit allem Nötigen zu versorgen, und Er wird nicht hinter Sei-
nem Wort zurückbleiben. Manches, was einem plötzlich ein-
fällt, und viele Wünsche mögen unerfüllt bleiben; aber wirk-
liche Mängel wird der Herr beseitigen. Nichts, was tatsächlich 
gut für sie ist, wird Er denen versagen, deren erster und wich-
tigster Lebenszweck es ist, den HERRN zu suchen. Viele mö-
gen sie Toren nennen; aber der Herr wird zeigen, dass sie weise 
sind.

Zum Nachdenken: Lass deine Blicke über Himmel und Erde 
schweifen und über alles, was darin ist, und was davon den 
sicheren Beweis des Guten trägt, darfst du vertrauensvoll von 
Christus erbitten. (David Clarkson)

Psalm 34,1-11



Psalm 34,12-23

Weitere Lesung: Sprüche 1,7-19

Obwohl er ein Kriegsmann und ein König war, schämte sich 
David nicht, Kinder zu belehren. Bei Kindern darf man die 
größten Hoffnungen haben, ihnen etwas beibringen zu kön-
nen. Kluge Menschen, die ihre Grundsätze weiterverbreiten 
wollen, achten darauf, das Ohr der Jugend zu gewinnen. So-
weit man sie mündlich belehren kann oder sie in der Lage 
sind, durch das Ohr etwas aufzunehmen, sollen wir ihnen den 
Glauben und die Furcht Gottes mitteilen und der nachwach-
senden Generation die Grundsätze und Handlungsweisen der 
Frommen einprägen. Wir müssen sie fortziehen von Tändelei 
und Spiel und versuchen, ihren Herzen bessere Ziele zu zeigen. 
Aber wir können sie nicht richtig erziehen, wenn ihre Herzen 
voll von anderen Dingen sind. Vor allem müssen wir stets dar-
auf achten, dass wir die Gottesfurcht an die erste Stelle unserer 
Belehrung stellen, und wenn wir das tun, dürfen wir einfühl-
sam unsere eigene Person in die Waagschale werfen und von 
unseren Erfahrungen und Überzeugungen berichten. 
Das Leben glücklich zu verbringen, ist der Wunsch aller, und 
wer den jungen Menschen ein Rezept für ein glückliches Leben 
verraten kann, verdient es, von ihnen geliebt zu werden. Bloßes 
Existieren ist kein Leben; aber die Kunst, wahrhaftig, wirklich 
und fröhlich zu leben, ist nicht allen Menschen geschenkt. Die 
Menschen zu lehren, wie sie leben und wie sie sterben können, 
ist das Ziel aller christlichen Unterweisung. Der Lohn der Tu-
gend ist der Köder, der die jungen Menschen für die Morali-
tät gewinnt. Während wir Frömmigkeit Gott gegenüber lehren, 
sollten wir auch viel über moralisches Verhalten gegenüber 
Menschen sprechen.
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Der HERR beobachtet die Gerechten mit Wohlgefallen und ge-
denkt ihrer in Liebe. Sie sind Ihm so wertvoll, dass Er seine Au-
gen nicht von ihnen wenden kann. Jeden von ihnen beobachtet 
Er so intensiv, als gäbe es nur ein Geschöpf im ganzen Univer-
sum. Augen und Ohren sind auf Seine Heiligen gerichtet; Sein 
ganzes Herz beschäftigt sich mit ihnen. Selbst wenn alle sie 
verachten, vernachlässigt Er sie nicht. Er hört ihr Schreien so-
fort, wie eine Mutter ganz sicher ihr krankes Baby hört. Das Ge-
schrei mag in stockenden Lauten geschehen, es mag klagend, 
unglücklich, schwach, kleingläubig sein, und doch nimmt des 
Vaters waches Ohr jeden Klagelaut und alle Bitten wahr, und Er 
zögert nicht, der Stimme Seines Kindes zu antworten. Derselbe 
Herr, der die Anfechtung schickte, wird sie aufheben, sobald 
Seine Pläne sich erfüllt haben. Doch wird Er selbst den schwie-
rigsten von ihnen nie erlauben, Seine Geliebten zu zerreißen 
oder zu verschlingen.
Göttliche Liebe wacht über jeden Gläubigen, wie sie über Je-
sus wachte. Kein Unrecht vermag uns tödlich zu verletzen. Wir 
werden auch nicht verkrüppelt oder lahm im Reich Gottes sein, 
sondern werden alle nach den Drangsalen des Lebens ohne 
Flecken oder Runzeln oder etwas dergleichen in Christus Je-
sus dargestellt und werden durch die Kraft Gottes im Glauben 
bewahrt. Gläubige, ihr werdet niemals einsam, verlassen oder 
dem Verderben ausgeliefert sein. Gott, ja, unser Gott ist unser 
Wächter und unser Freund, und darum ist das Glück auf un-
serer Seite.

Zum Nachdenken: Obgleich unsere Nöte sehr zahlreich, un-
gewöhnlich und über alle Maßen schwer sind, so sind doch die 
Barmherzigkeiten Gottes zahlreicher, Seine Weisheit erstaun-
licher und Seine Kraft wunderbarer; Er wird uns aus allem er-
retten. (Thomas Adams)

Psalm 34,12-23



Psalm 35,1-10

Weitere Lesung: 2. Timotheus 4,14-18

Tritt, HERR, gegen die auf, die gegen mich auftreten! Streite mit 
denen, die gegen mich streiten! Kämpfe gegen die mich Be-
kämpfenden! Wenn sie auf ein Gerichtsurteil drängen, HERR, 
tritt ihnen entgegen und schlage sie mit ihren eigenen Waffen! 
Jeder Heilige Gottes wird dieses Vorrecht haben, denn dem Ver-
kläger der Brüder wird der Anwalt der Heiligen entgegentreten. 
Wenn meine Feinde versuchen, Gewalt oder List anzuwenden, 
komme ihnen zuvor, widerstehe ihrer Macht mit Deiner Macht! 
Jesus tut das für alle Seine Geliebten; Er ist sowohl Fürsprecher 
als auch Vorkämpfer für sie. Welche Hilfe sie auch benötigen, 
sie werden sie von Ihm erhalten, und worin sie auch angefoch-
ten werden mögen, wird Er sie wirkungsvoll verteidigen. Lasst 
uns darin nicht versagen, dass wir unsere Angelegenheiten in 
Seinen Händen lassen. Menschliche Hilfe taugt nichts; doch 
das Eingreifen des Himmels ist überaus wirkungsvoll. Was hier 
als besondere Wohltat erbeten wird, darf als Verheißung für alle 
Heiligen betrachtet werden: Im Gericht haben sie einen gött-
lichen Fürsprecher und im Kampf einen göttlichen Beschüt-
zer.
In lebhaften Bildern wird der HERR beschrieben, wie Er in 
den Kampf zieht und sich zwischen Seine Knechte und Seine 
Feinde stellt. Diese poetische Schilderung zeigt, wie deutlich 
der Psalmist die Gegenwart und Macht Gottes wahrnimmt und 
Ihn als reale und handelnde Person betrachtet. Bei Gott gibt es 
ein Gesetz der Vergeltung, das oft erstaunlich funktioniert. Die 
Menschen stellen Fallen und fangen ihre eigenen Finger. Sie 
werfen Steine, und diese fallen ihnen selbst auf den Kopf. Wie 
oft hat sich Satan selbst ein Bein gestellt und sich die Finger 
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an den eigenen Kohlen verbrannt! Das wird zweifellos eine der 
Verschlimmerungen der Hölle sein, dass Menschen sich selbst 
mit den törichten Plänen ihrer rebellischen Herzen peinigen 
werden. Sie �uchen und werden ver�ucht; sie treten gegen den 
Stachelstock und verletzen sich selbst; sie schütten Feuergluten 
aus und geraten dadurch innerlich und äußerlich in Brand.
Nach seiner Rettung schrieb David alle Ehre dem gerechten 
Richter zu; seinen eigenen mutigen Armen weihte er kei-
ne Ruhmeslieder. Er kehrt sich von den Feinden weg, hin zu 
seinem Gott, und �ndet tiefe, ununterbrochene Freude im 
HERRN, und diese Freude genießt sein Geist in vollen Zügen. 
Wir rühmen uns nicht der Vernichtung anderer, sondern der 
Rettung, die Gott uns verschafft hat. Erhörte Gebete sollten al-
lezeit Lob und Dank hervorrufen. Es wäre schön, wenn wir un-
serem heiligen Jubel deutlicheren Ausdruck verliehen würden 
� denn wir berauben Gott, wenn wir dankbare Gefühle unter-
drücken.
Gott ist der Sieger, der wahre Nothelfer für alle Elenden und 
Unterdrückten. Bei so viel Erniedrigung, Gerechtigkeit, 
Freundlichkeit, Macht und Mitgefühl sollten die erhabensten 
Lieder dargebracht werden. Komm, lieber Leser, bist du nicht 
von Sünde, Satan und Tod errettet worden und willst du nicht 
den Erlöser preisen? Du warst arm und schwach; aber zu Sei-
ner Zeit hat Christus dich gesucht und dich befreit. Ach, mache 
heute den Herrn groß und rede Gutes von Seinem Namen!

Zum Nachdenken: Was immer an Kraft und Energie in mir ist, 
soll verwendet werden, um Dich zu loben. (John Trapp)

Psalm 35,1-10



Psalm 35,11-18

Weitere Lesung: Apostelgeschichte 7,54-60

David war ein mitfühlender Mensch; er hatte getrauert, als Saul 
krank war. Er trug seinetwegen Trauerkleider, als sei er ihm ein 
naher, lieber Freund. Sein Herz trug Leid um seinen kranken 
Herrn. Er betete für seinen Feind und machte die Sache des Er-
krankten zu seiner eigenen. So �ehte und bereute er, als hätte 
seine persönliche Sünde das Übel hervorgerufen. Dies zeigt bei 
David einen noblen Geist und verschlimmert die Gemeinheit 
jener, die ihn so grausam verfolgten.
Fürbitte ist niemals umsonst. Wenn sie nicht denen zum Se-
gen gereicht, für die man bat, so segnet sie doch die Betenden 
selbst. Wolken regnen sich nicht immer da ab, wo der Wasser-
dampf aufsteigt, sondern ergießen sich irgendwo sonst. Und 
auf die gleiche Weise bewirken Fürbitten Segensergüsse an ver-
schiedenen Orten. Findet unsere Taube unter unseren Feinden 
keine Ruhe für ihren Fuß, so �iegt sie auf unseren Schoß zurück 
und bringt den Ölzweig des Friedens im Schnabel mit. � Wie 
scharf ist der Kontrast zwischen dem Gerechten und seinen 
Feinden überall in diesem Psalm! Wir müssen uns ernsthaft be-
mühen, diese Demarkationslinie immer deutlich einzuhalten.
Den stärksten natürlichen Schmerz empfand David, als sei-
ne früheren Genossen in Schwierigkeiten geraten waren. Eine 
Mutter hat gewöhnlich die tiefste Liebe und emp�ndet einen 
Verlust am schmerzlichsten. So erging es David in seinem 
Gram. Wie wenige Bekenner haben heute ein so mitfühlendes 
Herz, wo es doch unter dem Evangelium viel zartere Liebe ge-
ben sollte als unter dem Gesetz. Hätten wir mehr herzliche Lie-
be für die Menschheit und mehr Kummer wegen ihrer unzäh-
ligen Krankheiten, so wären wir viel brauchbarer. Ganz sicher 
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aber wären wir unendlich mehr Christus ähnlich. Wer am bes-
ten liebt, betet am besten.
David rief aus: »Herr, wie lange willst Du zusehen?« Warum nur 
ein Zuschauer? Warum so gleichgültig wegen Deines Knechtes? 
Ist es Dir gleich, wenn ich verderbe? Wir dürfen so mit dem 
Herrn reden. Er gestattet uns diese Vertrautheit. Für unsere 
Rettung ist ein Zeitpunkt festgesetzt; aber unserer Ungeduld 
scheint er viel zu lange fortzubleiben; doch die Stunde ist in 
Weisheit bestimmt, und nichts wird ihr Kommen verzögern. 
Seine Feinde waren grimmig, schlau und stark wie junge Lö-
wen; nur Gott konnte ihn aus ihrem Rachen retten, und darum 
wendet er sich direkt an Ihn.
Spektakuläre Befreiungen müssen berichtet werden und gute 
Nachrichten groß herausgestellt werden. Alle Heiligen sollten 
die Güte des Herrn erfahren. Solche Themen sind die größten 
Versammlungen wert. Die Erfahrung eines Gläubigen taugt 
genug, um dem versammelten Universum zu Ohren gebracht 
zu werden. Die meisten Menschen reden über ihre Schmer-
zen; gute Menschen sollten empfangene Barmherzigkeit ver-
künden. Unter Freunden und Feinden will ich den Gott mei-
ner Rettung verherrlichen! Lob, persönliches Lob, öffentliches 
Lob, anhaltendes Lob sollte dem König des Himmels als Seine 
»Staatseinnahmen« dargebracht werden. So endet Davids Ge-
bet zum zweiten Mal mit Lob und Preis, wie es in der Tat alle 
Gebete tun sollten.

Zum Nachdenken: Die Gottlosen würden die Gerechten nackt 
bis auf die Seele ausziehen; sie kennen kein Erbarmen. Für die 
menschliche Bosheit besteht nur eine Grenze, wo Gott es für 
richtig hält, sie zu ziehen. (C.H. Spurgeon)

Psalm 35,11-18



Psalm 35,19-28

Weitere Lesung: Lukas 20,20-26

David wäre ein normaler Bürger gewesen, aber seine Feinde 
arbeiteten daran, ihn zu einem Rebellen zu machen. Er konnte 
ihnen nichts recht machen; alles, was er tat, wurde ihm falsch 
ausgelegt. Es ist ein alter Trick des Feindes, gute Menschen 
ein A.S. auf die Wange zu brennen. Aufruhr-Stifter nennt man 
sie, obwohl sie harmlose Leute sind, wie Schafe unter Wölfen. 
Wenn man Ursachen sucht, sind Ursachen schnell gefunden. 
Skrupellose Ankläger brachten es fertig, sogar Jesus anzukla-
gen, Er wolle den Kaiser stürzen. Wie viel mehr werden sie Sei-
ne Hausgenossen auf diese Weise böser Taten bezichtigen!
Unser himmlischer Vater kennt alle unsere Schmerzen. Hier-
in liegt der Trost. Allwissenheit ist das Licht des Heiligen, das 
nie erlischt. Ein Vater wird nicht lange zuschauen, wenn sein 
Kind misshandelt wird. Wird nicht auch Gott Seine Auserwähl-
ten rächen? Weise Deine und meine Feinde in ihre Schranken, 
o HERR, ein Wort genügt. Schaffe mir Recht und tröste mein 
Herz. Geh mit mir durch den Feuerofen, stehe am Pranger an 
meiner Seite! Die wunderbare Gegenwart Gottes ist das gött-
liche Mitleid mit den Verfolgten; seine schmerzliche Abwesen-
heit würde sie in tiefstes Elend stürzen. David beruft sich auf 
seine Nähe zu Gott und hält sie mit beiden Händen fest. So 
überlässt er seinen Fall dem gerechten Richter. Er bittet darum, 
dass sein Prozess beginnt und er verhört, befragt und verur-
teilt wird. Es ist gut für einen Menschen, wenn sein Gewissen 
so rein ist, dass er es wagen darf, so zu bitten.
Was ist das ewige Ergebnis aller Mühe und aller schlauen Pläne 
der Feinde des Herrn? Gott wird sie beschämt machen, obwohl 
sie sich selbst »groß getan« haben. Gott wird sie beschämen, 
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weil sie Sein Volk beschämt haben, und sie verwirren, weil sie 
Verwirrung stifteten. Er wird ihre feinen Kleider ausziehen und 
sie mit Bettlergewändern der Unehre bekleiden und ihre Freu-
de in Weinen und Heulen und Zähneknirschen verwandeln. 
Wahrlich, die Heiligen können sehr wohl abwarten.
Für solche, die selbst keine aktive Hilfe leisten konnten, ihm 
aber in ihren Herzen Gutes wünschten, bittet David, der Herr 
möge es ihnen reichlich vergelten. Menschen mit einfühl-
samen Herzen gewinnen einen großen Schatz an guten Wün-
schen durch die Gebete des Gottesvolkes. Auch Jesus preist die 
Herzen derer, die für Ihn schlagen. Der Tag kommt, an dem 
alle, die auf Christi Seite sind, ihre Siegesrufe erschallen lassen; 
denn das Schlachtenglück wird sich wenden, und alle Feinde 
der Wahrheit werden vertrieben werden. David will, dass die 
Freude der Gläubigen mitwirkt, den HERRN zu verherrlichen; 
sie sollen nicht Davids Ruhm verkündigen, sondern dem 
HERRN Ehre geben. Es ist richtig, wenn solcher Beifall anhält, 
jetzt und in Ewigkeit. Unaufhörlicher Lobgesang gebührt dem 
gerechten und gnädigen Gott. Vom Morgen bis zum Abend 
sollte die dankbare Zunge zur Verherrlichung des Herrn reden 
und singen. Ach, würden wir alle doch diesen Entschluss fas-
sen und ausführen!

Zum Nachdenken: In deinem schlichten Tun stelle dich darauf 
ein, Gott den ganzen Tag über zu preisen! (Augustinus)

Psalm 35,19-28



Psalm 36,1-5

Weitere Lesung: Sprüche 4,14-19

Die Sünden der Menschen haben für unsere Ohren eine kla-
re Botschaft. Sie sind das äußerliche Anzeichen für ein inner-
liches Übel. Wenn wir die unheiligen Taten der Ungerechten 
sehen, werden unsere Herzen trotz ihrer Lippenbekenntnisse 
zu dem Schluss gedrängt, dass sie überhaupt keinen Glauben 
haben. Unheiligkeit ist der klare Beweis von Gottlosigkeit. Wi-
dergöttliches Handeln ist die Frucht einer atheistischen Wur-
zel. Das kann man ehrlichen Köpfen mit zwingender Logik klar 
machen; aber frommen Herzen ist es ganz intuitiv schon längst 
deutlich. Wenn Gott überall ist und ich Ihn fürchte, wie kann 
ich dann in Seiner Gegenwart wagen, Seine Gesetze zu über-
treten? Das muss ein verzweifelter Verräter sein, der im Thron-
saal des Herrschers eine Revolte beginnt. Welche theoretischen 
Ansichten böse Menschen auch vorbringen mögen: Man kann 
sie nur zu den Gottlosen zählen, was sie auch wirklich sind. 
Wer nicht die Furcht Gottes vor Augen hat, wird in Ewigkeit die 
Schrecken der Hölle vor sich sehen.
David setzt seinen Klärungsprozess fort, durch den er überzeugt 
wurde, dass die Gottlosen keine rechte Vorstellung von Gott 
und keine Ehrfurcht vor Ihm haben. Gottesfürchtige erkennen 
ihre Sünden und beklagen sie; geschieht das nicht, können wir 
sicher sein, dass keine Gottesfurcht vorhanden ist. Der Sün-
der �ndet sich nett und erwartet gebührenden Respekt. Er be-
schwichtigt sein Gewissen und betrügt sein Urteilsvermögen, 
bis er sich für ein Vorbild an Vortref�ichkeit hält, wenn auch 
nicht in moralischer Hinsicht, so doch, weil er ein Gefühl da-
für entwickelt hat, sich nicht durch Gebote versklaven zu las-
sen, an die andere sich gebunden wissen. Er ist der Freidenker, 
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der Mann des starken Geistes, der Philosoph; und die Knechte 
Gottes sind seiner Meinung nach kleingeistig und beschränkt. 
Von allen Schmeicheleien ist dies die unsinnigste und gefähr-
lichste. Man kann so schnell ins ewige Verderben geraten, da 
braucht man gar keine waghalsigen Schritte zu machen, wie 
es der Selbstschmeichler tut. Am Ende �ndet er sich draußen 
und verabscheut trotz seines Selbstbetrugs. Es gibt eine Grenze 
für das Eigenlob des Menschen; dann �ndet er sich dem all-
gemeinen Spott preisgegeben und kann die Posse nicht länger 
durchhalten, die er so gut gespielt hatte. Geschieht das nicht 
in diesem Leben, wird die Hand des Todes Licht auf den sich 
stets bedeckt haltenden Schauspieler werfen und den Sünder 
der Scham und Schande aussetzen.
Die fortschreitende Selbstschmeichelei beweist nur den Athe-
ismus des Sünders; denn allein der Gedanke, dass Gott alles 
sieht, würde solche Selbstschmeicheleien äußerst schwierig, 
wenn nicht unmöglich erscheinen lassen. Der Glaube an Gott 
macht alles deutlich wie das Licht; und dann wird uns unsere 
Sünde und Bosheit bewusst; aber die Gottlosen sind im Fins-
teren. Sie können nicht erkennen, was ihnen aus ihrem Inne-
ren und um sie herum ins Angesicht starrt.
Welch ein Porträt des verworfenen Menschen bieten uns diese 
wenigen Verse! Sein leichtfertiges Gewissen, seine unzüchtige 
Rede, seine Neigung zum Bösestun, sein absichtliches und be-
ständiges Vorziehen der Ungerechtigkeit wie auch sein gott-
loses Herz, alles wird hier sehr lebendig wiedergegeben. Herr, 
bewahre uns davor, so wie dieser zu sein!

Zum Nachdenken: Der Gottlose achtet nicht auf die Aussprü-
che Gottes; er hat einen in seinem Herzen wohnen, der ihm 
nichts anderes als Rebellion diktiert. (Zachary Mudge)

Psalm 36,1-5



Psalm 36,6-13

Weitere Lesung: Johannes 8,12-20

Weit, weit jenseits aller Vorstellungen sind die Wahrheit und die 
Treue Gottes. Gott versagt nie. Er vergisst nichts, noch schwankt 
oder trügt Sein Wort. Anfechtungen sind wie Wolken; doch sie 
werden von der göttlichen Treue umschlossen. Auch während 
wir unter der Wolke sind, be�nden wir uns im Bereich der Treue 
Gottes. Steigen wir über sie hinaus, brauchen wir solche Versi-
cherungen nicht. Gott steht ganz genau zu jeder Drohung, jeder 
Verheißung oder Weissagung und zu Seinem Bund; denn »nicht 
ein Mensch ist Gott, dass Er lüge, noch der Sohn eines Men-
schen, dass Er bereue«. Wer könnte den Richter der ganzen Erde 
bestechen, oder wer könnte Ihn durch Drohungen zwingen, das 
Recht zu beugen? Nicht einmal um Seine Auserwählten zu ret-
ten, würde Gott der Gerechtigkeit erlauben, beiseite gesetzt zu 
werden. All die Myriaden von Geschöpfen, ob sie es verstehen 
oder nicht, werden durch die Hand Gottes versorgt. Die zahl-
losen Tiere, die endlos vielen Vögel, der unbegrei�iche Über-
�uss an Fischen, das schier unendliche Insektenheer, alle ver-
danken sie die Erhaltung ihres Lebens der ununterbrochenen 
Wirksamkeit der göttlichen Macht. Welch ein Gottesbild wird 
uns hier dargeboten! Wie weit muss ein Geschöpf herunterge-
kommen sein, wenn es keine Spuren eines solchen Gottes ent-
decken kann und keine Ehrfurcht vor Ihm emp�ndet!
Wohltat und Barmherzigkeit und Recht �nden wir überall. 
Doch die ganze Vortref�ichkeit dieser Barmherzigkeit ist nur 
denen bekannt, deren Glaube den Vorhang hochgehoben und 
in die noch herrlichere Gegenwart des Herrn eingetreten ist. 
Sie schauen die Vortref�ichkeit der göttlichen Barmherzigkeit. 
Kein Edelstein, keine Perle kann jemals auch nur annähernd 
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dem Wert der Liebe des Herrn gleichkommen. Königliche 
Kronjuwelen sind eine armselige Ansammlung wertloser Kie-
selsteine im Vergleich zu der Gnade des HERRN. David konnte 
sie nicht gebührend würdigen, und nachdem er seine Bewun-
derungen ausgedrückt hat, überlässt er es nun unseren Herzen 
und unserer Vorstellungskraft, oder besser, unserer Erfahrung, 
das Übrige hinzuzufügen. 
Licht ist die Herrlichkeit des Lebens. Leben in der Finsternis ist 
elend und eher Tod als Leben. Der Herr allein kann natürliches, 
intellektuelles und geistliches Licht geben; Er allein kann es hell 
und glänzend machen. In geistlichen Dingen wirft die Erkennt-
nis Gottes Licht auf alle anderen Gegenstände. Wir brauchen kei-
ne Kerze, um die Sonne sehen zu können; wir sehen sie wegen 
ihres eigenen Leuchtens, und alles andere sehen wir auch durch 
diesen Glanz. Wir sehen Jesus nie durch Selbsterleuchtung, son-
dern wir erkennen uns selbst im Lichte Jesu. Keine uns innewoh-
nende Intelligenz führt uns zu Erkenntnis des Lichtes des Heili-
gen Geistes, vielmehr hilft sie oft dazu, den heiligen Lichtstrahl 
auszulöschen. Einzig und allein durch Seine eigene Erleuchtung 
erhellt der Heilige Geist die �nsteren Schlupfwinkel der Gottlo-
sigkeit unserer Herzen. Vergeblich mühen sich jene ab, die nach 
Gelehrsamkeit und menschlicher Weisheit Ausschau halten. Ein 
Strahl vom Thron Gottes ist besser als das volle Mittagslicht ge-
schöp�icher Weisheit. Herr, gib mir die Sonne! Mögen sich alle, 
die es wünschen, an den Wachskerzen des Aberglaubens und an 
dem Phosphorisieren verdorbener Philosophien erfreuen. Der 
Glaube empfängt sowohl Licht als auch Leben von Gott, und 
darum kann er weder sterben noch dunkel werden.

Zum Nachdenken: Das Licht der Natur ist wie ein Funke, das 
Licht des Evangeliums wie eine Lampe, das Licht der Gnade 
gleicht einem Stern; doch das Licht der Herrlichkeit ist die Son-
ne selbst. (Thomas Adams)

Psalm 36,6-13



Psalm 37,1-8

Weitere Lesung: Psalm 73,1-9

Es kommt leider allzu oft vor, dass Gläubige in Stunden der An-
fechtung sich grob behandelt vorkommen, wenn sie sehen, dass 
Menschen, die allen Glaubens und jeder Redlichkeit entblößt 
sind, sich reichlichen Wohlstands erfreuen. Sich darüber aufzu-
regen, bringt Kummer, lässt das Herz brennen, macht es dunkel 
und verwirrt. Von Natur aus neigen wir dazu, das Feuer des Neids 
anzufachen, wenn wir sehen, wie Gesetzesbrecher hoch zu Ross 
reiten, während gehorsame Untertanen durch den Schlamm wa-
ten. Nur in der Schule der Gnade lernt man die Lektion, diese 
widersprüchlichen Führungen mit der ergebenen Gelassenheit 
eines Menschen zu betrachten, der sich sicher ist, dass der Herr 
gerecht ist in allen Seinen Werken. Der Glaube heilt den Verdruss. 
Unsere natürlichen Augen schielen und sehen die Dinge nur wie 
sie erscheinen, daher kommt der Neid. Der Glaube hat einen kla-
reren Durchblick und sieht, wie alles wirklich ist, daher kommt 
der Frieden. Wahrer Glaube übt aktiven Gehorsam aus. Das Gute 
zu wirken, ist eine prächtige Befreiung vom Gram. In heiligem 
Tun liegt eine Freude, die den Rost der Unzufriedenheit entfernt.
Der, dem zunächst angeordnet wurde, sich nicht zu entrüs-
ten, bekommt als Nächstes den Befehl, aktiv zu vertrauen, 
und dann wird ihm gesagt, er solle seine heilige Lust an dem 
HERRN haben. Lass Gott deine Freude und den Jubel deines 
Geistes sein! Böse Menschen vergnügen sich an �eischlichen 
Dingen; beneide sie nicht, wenn ihnen gestattet wird, ihr Ge-
nüge an solchen leeren Götzen zu �nden; blicke auf deine 
besseren Freuden und nähre dich bis zur Sättigung an deinem 
besseren Teil. In gewisser Weise solltest du die Gottlosen nach-
ahmen; sie haben Freude an ihrem Teil � sieh zu, dass du dich 
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an dem deinen freust. Dann wirst du � weit davon entfernt, sie 
zu beneiden � Mitleid mit ihnen haben. Es bleibt kein Raum für 
˜rger, wenn wir daran denken, dass Gott unser ist, stattdessen 
liegt darin jede nur denkbare intensive, geheiligte Freude der 
erhabensten und beseligendsten Art. Jeder Name, jede Eigen-
schaft, jedes Wort, jede Tat des HERRN sollte uns Freude berei-
ten, und wenn wir darüber nachsinnen, sollten wir darüber so 
froh werden wie der Epikuräer, der herrliche Speisen zu sich 
nimmt und diese Köstlichkeiten auch zu schätzen weiß.
Was unser persönliches Ansehen betrifft, sollte es besonders 
darum gehen, zufrieden zu sein, wenn wir in Ruhe leben kön-
nen, und unsere Rechtfertigung sollten wir dem Richter der 
ganzen Erde überlassen. Je mehr wir uns in solchen Dingen 
entrüsten, umso schlimmer ist es für uns. Unsere Stärke liegt 
im Stillesein. Der Herr wird dem Verleumdeten sein Recht zu-
sprechen. Achten wir auf Seine Ehre, wird Er sich um die unse-
re kümmern. Den Geist zu beruhigen, still vor dem HERRN zu 
sein, in heiliger Geduld auf die Zeit zu warten, wenn alle schwer 
verständlichen Führungen aufgeklärt sind � das ist es, wonach 
jedes begnadete Herz streben sollte. Eine schweigende Zun-
ge zeigt nicht nur in vielen Fällen einen klugen Kopf, sondern 
auch ein geheiligtes Herz. Zeit zählt bei Ihm nicht, so sollte es 
auch bei dir sein. Gott ist es wert, dass man auf Ihn wartet.
Entrüstung liegt auf der Schwelle zu großer Sünde. Viele, die 
sich eine murrende Haltung erlaubten, gerieten am Ende in 
Sünden, indem sie ihre eingebildeten Rechte erstreiten wollten. 
Anstatt andere zu kritisieren, pass auf, dass du auf dem rechten 
Weg bist; und wie du dich vor nach außen sichtbaren Sünden 
in Acht nimmst, fürchte dich vor innerlicher Nörgelei.

Zum Nachdenken: Die Wünsche Gottes und die Wünsche der 
Gerechten stimmen überein. Ihre Wünsche entstammen der 
gleichen Gesinnung. (John Bunyan)

Psalm 37,1-8



Psalm 37,9-15

Weitere Lesung: Hebräer 10,26-31

Alle, die in geduldigem Glauben ihr Teil in einem anderen Le-
ben erwarten, »werden das Land besitzen«. Selbst in diesem 
Leben haben sie mehr als andere wahre Freude, und in den 
kommenden Zeitaltern wird ihnen Triumph und Herrlichkeit 
zuteil. Leidenschaft hat nach Bunyans Gleichnis zuerst sein 
Gutes, das aber bald vorübergeht. Geduld hat ihr Gutes am 
Ende, und das währt in Ewigkeit. Selbst wenn Gläubige leiden, 
werden ihre Tröstungen ihre Trübsale übertreffen. Mit dem 
Besitz des Landes ist der Empfang der Bundesvorrechte und 
des Heils Gottes gemeint. Wer wirklich demütig ist, wird sein 
Los mit den übrigen Erben der Gnade empfangen, denen alles 
Gute durch ein heiliges Geburtsrecht zugefallen ist.
Warum kann der Gottlose den Gerechten nicht in Ruhe lassen? 
Weil Feindschaft zwischen dem Samen der Schlange und dem Sa-
men der Frau besteht. Warum greift er nicht offen an? Warum List 
und Tücke? Weil es dem Wesen der Schlange entspricht, listig zu 
sein. Der Fromme braucht sich nicht zu grämen, sondern kann 
die wohlverdiente Rache dem Herrn überlassen, der die Bosheit 
der Feinde des Gerechten gänzlich lächerlich machen wird. Mag 
der stolze Spötter mit den Zähnen knirschen und der Schaum vor 
seinem Mund stehen; er hat es mit einem zu tun, der auf ihn und 
sein Wüten mit heiterer Verachtung herabsieht. Der Böse nimmt 
nicht wahr, wie nahe ihm die Zerstörung auf den Fersen folgt; er 
rühmt sich, andere vernichtet zu haben, während der Fuß des Ge-
richts schon erhoben ist, um ihn in den Kot der Straßen zu treten. 
Sünder, die in der Hand eines zornigen Gottes sind, schmieden 
trotzdem Pläne gegen Seine Kinder! Arme Seelen! Sie laufen auf 
diese Weise in das gezogene Schwert des HERRN.
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Die Ungerechten holen ihre Waffen aus der Scheide und lau-
ern auf eine Gelegenheit, sie zu benutzen. Eine Waffe ist nicht 
genug. Sie tragen noch eine andere, die einsatzbereit ist. Der 
Elende und der Arme, sie sind ihr Ziel, das Objekt ihrer ver-
�uchten Bosheit. Diese Feiglinge greifen nicht ihresgleichen 
an, sondern suchen sich solche edlen Herzen aus, die wegen 
ihres freundlichen Geistes und ihres armseligen Besitzes nicht 
in der Lage sind, sich selbst zu verteidigen. Aber sie werden wie 
Haman an den Galgen gehängt, den sie selbst für Mordechai er-
richteten. Das war schon hundertmal der Fall. Saul, der David 
erschlagen wollte, �el in sein eigenes Schwert, und der Bogen, 
seine Lieblingswaffe, die er Israel zu gebrauchen lehrte, konnte 
ihn auf Gilboa nicht retten. Ihre bösen Anschläge werden sich 
als nutzlos erweisen. Bosheit sticht sich selbst aus. Sie trinkt 
den vergifteten Becher, den sie anderen bereitet hatte, und 
verbrennt in dem Feuer, das sie für den Nächsten entzünde-
te. Warum sollten wir uns über das Wohlergehen der Gottlosen 
entrüsten, wenn sie so �eißig dabei sind, sich selbst zugrunde 
zu richten, während sie sich einbilden, sie täten den Heiligen 
Schaden an?

Zum Nachdenken: Wenn die Gottlosen ganz nahe daran sind, 
dem Volk Gottes ein Unglück zuzufügen, dann ist ihnen selbst 
ein Unglück ganz nahe. (David Dickson)

Psalm 37,9-15



Psalm 37,16-24

Weitere Lesung: Sprüche 15,14-19

Diese neun Verse beschreiben in der Hauptsache das Wesen 
und das Gesegnetsein der Gottesfürchtigen. Dieses Licht er-
strahlt noch deutlicher wegen einiger dunkler Flecken durch 
die Darstellung der Gottlosen und ihrer Verdammung.
Das Wenige eines Gerechten wird dem Reichtum vieler Gott-
loser gegenübergestellt. Dadurch erhält die Sache eine größere 
Wirkung. Die Gemüsesuppe eines Frommen macht glücklicher 
als der gemästete Ochse der Gottlosen. In der Originalsprache 
wird auf den Krach angespielt, den große Menschenmengen 
verursachen. Dadurch soll die durch den Reichtum der Wi-
dersacher Gottes verursachte Unruhe und das Durcheinander 
herausgestellt werden, ganz im Gegensatz zu dem schlichteren 
Teil der Gottesfürchtigen. Wir würden lieber mit Johannes dem 
Täufer hungern, als mit Herodes Festmahl zu halten; lieber die 
schmale Kost der Propheten in Obadjas Höhlen zu uns neh-
men, als mit den Baalspriestern Orgien zu feiern. Das Glück 
eines Menschen ist nicht von den Goldbarren abhängig, die er 
im Tresor hat.
Gottes Vorwissen lässt Ihn über die Stolzen lachen; doch für 
die Rechtschaffenen sieht Er eine hellere Zukunft voraus, und 
Er behandelt sie als Erben der Errettung. Darin liegt ja unser 
Trost, dass Gott alles weiß, was kommt, und dass Ihn nichts in 
unserer Zukunft überraschen kann. Kein Pfeil kann uns per Zu-
fall treffen, kein Dolch uns heimlich ermorden. Nicht in Zeit 
und Ewigkeit wird uns etwas Unvorhergesehenes begegnen. 
Das Zukünftige wird sich nur als die fortgesetzte Entfaltung all 
des Guten herausstellen, das der HERR für uns vorbereitet hat. 
Gottes Segnungen sind schließlich der wahre Reichtum. Wirk-
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liches Glück, das der Bund allen Auserwählten des Himmels 
zusichert, ist eingewickelt in die Gunst unseres Gottes. Seine 
Missbilligung ist Tod, ja, noch mehr, sie ist die Hölle.
Der gesamte Lebenslauf des Gottesfürchtigen ist gnädig vor-
herbestimmt, und in Liebe und Freundlichkeit ist alles fest-
gelegt, geregelt und aufbewahrt. Nicht sinnloses Schicksal, 
nicht schwankendes Glück bestimmen uns; denn jeder un-
serer Schritte ist Gegenstand göttlicher Anordnung. Alles, was 
einen Heiligen angeht, interessiert seinen himmlischen Vater. 
Gott gefällt es, das heilige Ringen einer Seele zu betrachten, 
wie sie eifrig dem Himmel zustrebt. In Trübsalen und Freuden 
der Getreuen hat Jesus Gemeinschaft mit ihnen und freut sich 
darüber, ihr mitfühlender Begleiter zu sein. Kein Heiliger wird 
für immer fallen oder zuschanden werden. Schmerzen mögen 
uns zu Boden werfen, und der Tod mag uns ins Grab bringen; 
aber tiefer können wir nicht sinken, und aus dem Allertiefsten 
werden wir zum Allerhöchsten aufsteigen. Gott hält die Heili-
gen mit Seiner eigenen Hand aufrecht: Er überlässt sie nicht 
irgendeinem Bevollmächtigten, sondern bietet persönlichen 
Beistand. Selbst wenn wir straucheln, gibt der HERR uns noch 
eine gewisse Bewahrung. Wo uns die Gnade nicht vor dem Fal-
len bewahrt, wird sie uns doch davor retten, liegen zu bleiben. 
Hiob war am Ende doppelt so reich, Josef regierte über ˜gyp-
ten, und Jona kam sicher ans Land.

Zum Nachdenken: Die Heiligen stehen nicht deshalb nach je-
dem Fall wieder auf, weil sie stark oder weise wären oder es ver-
dient hätten, sondern weil Gott ihr Helfer ist; nur darum kann 
sie niemand besiegen. (C.H. Spurgeon)

Psalm 37,16-24



Psalm 37,25-33

Weitere Lesung: 2. Samuel 23,1-7

So wie sie dasteht, ist Davids Beobachtung nicht die meinige; 
denn ich habe Kindern von zweifellos gottesfürchtigen Men-
schen aus der Not geholfen, die mich wie gewöhnliche Bettler 
darum baten. Doch lässt mich dies keinesfalls an Davids Be-
obachtung zweifeln. Er lebte in einer Epoche von Segnungen, 
die mehr äußerlich waren, die mehr mit dieser Welt zu tun hat-
ten als die Segnungen in der gegenwärtigen Zeit, wo sie sich 
stärker auf den persönlichen Glauben beziehen. Die Gerechten 
sind nie verlassen; das ist eine Regel ohne Ausnahme. Wirklich, 
ihre Nachkommen betteln selten um Brot, und obwohl es tat-
sächlich manchmal durch die Zügellosigkeit und Faulheit oder 
etwas anderes geschieht, was die Kinder zu verantworten ha-
ben, so ist es sicherlich so selten, dass heute viele leben, die es 
noch nicht erlebt haben. Die Kinder armer Diener des Herrn 
werden oft reich. Ich bin noch nicht alt; aber ich habe die Fa-
milien armer Frommer reich werden sehen und habe erlebt, 
wie der Herr die Treue des Vaters mit dem Erfolg des Sohnes 
belohnt hat. So dachte ich oft, der beste Weg, seine Kinder mit 
Reichtum auszustatten, ist, um Christi willen arm zu werden.
Den Gerechten kommt beständig Großzügigkeit in den Sinn; 
sie gedeihen nicht, weil sie knauserig, sondern weil sie freige-
big sind. Wie der großherzige Geber alles Guten, dessen gelieb-
te Kinder sie sind, haben sie Freude am Gutestun. Wie geizige, 
begehrliche äußerliche Bekenner auf Errettung hoffen können, 
ist für jeden ein Wunder, der solche Verse in der Bibel liest. 
Gott zahlt der nächsten Generation mit Zinsen zurück. Wenn 
die Kinder der Frommen nicht gottesfürchtig sind, so muss es 
an elterlichen Versäumnissen oder an anderen schuldhaften 
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Gründen liegen. Der Freund des Vaters ist der Freund der Fa-
milie. Der Gott Abrahams ist der Gott Isaaks und Jakobs.
Wir dürfen die Unrechtstäter nicht beneiden, sondern sollen 
uns völlig von ihrem Geist und Beispiel absondern. Wie Lot So-
dom verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, so müssen wir 
die Sünde zurücklassen. Mit der Sünde darf man weder Burg-
frieden noch Waffenstillstand schließen, wir müssen uns ohne 
Zögern von ihr abwenden und in der entgegengesetzten Rich-
tung anfangen, tatsächlich �eißig zu arbeiten. Wer versäumt, 
das Gute zu tun, wird bald ins Böse fallen. Demjenigen Ehre zu 
verleihen, der Ehre verdient, ist Gottes Freude, besonders wenn 
der Gerechte von seinen Mitmenschen verleumdet wurde. Es 
muss ein göttliches Vergnügen sein, Falsches gerade zu rücken 
und die Machenschaften der Ungerechten zu vereiteln.
Gott erscheint oft, um Seine Diener zu erretten, und wenn Er 
es in Bezug auf ihren Leib in diesem Leben nicht tut, so gibt Er 
ihren Seelen doch Freude und Frieden, die sich triumphierend 
über die Macht ihrer Folterer erheben. Wir mögen wie Hiob 
eine Zeit lang in der Hand des Feindes sein; aber Gott lässt uns 
dort nicht. Die Zeit wird schnell gefällte Urteile abändern, und 
sonst wird die Ewigkeit alles Verdammen dieser Zeit hinwegfe-
gen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird der Gerechte gerecht-
fertigt werden.

Zum Nachdenken: Ein guter Mensch mag in Mangel geraten; 
aber gute Menschen werden selten, wenn überhaupt, darin 
stecken gelassen. (Joseph Caryl)

Psalm 37,25-33



Psalm 37,34-40

Weitere Lesung: 1. Könige 21,17-26

»Harre auf den HERRN!« Hier �nden wir eine weitere Vorschrift, 
und es ist von sehr großer Bedeutung, ihr nachzukommen. 
Halte fest am Gehorsam, wie ein Knecht, der die Hoffnung hat, 
einmal Erbe zu werden, was ja die Erwartung des Gläubigen ist. 
Dies kleine Wörtchen »harre!« ist leicht gesagt und schwer aus-
geführt; doch der Glaube muss es tun. Bleibe auf dem schma-
len Pfad; niemals darf die Gier nach Reichtum oder Bequem-
lichkeit uns zu unheiligen Handlungen veranlassen. Mache dir 
das Motto »Weiter, weiter, weiter!« zum Grundsatz. Ermatte nie 
und träume nicht davon, dich abzuwenden. Du wirst auf Erden 
alles Gute haben, was wirklich gut ist, und die himmlischen 
Güter werden grenzenlos sein. Ruhm und Ehre sind das Los der 
Vortref�ichen.
Falls uns die Neugier plagen sollte, fragen wir nach den Gott-
losen; aber sie haben keine Spuren hinterlassen, wie bei Un-
glückszeichen besteht kein Verlangen danach, sich an sie zu 
erinnern. Einige der Demütigsten und Frömmsten werden nie-
mals vergessen werden; ihre Namen strömen in der Gemeinde 
einen unvergänglichen Duft aus, während sich an die Namen 
der tüchtigsten Ungläubigen und Lästerer nach ein paar Jahren 
kaum noch jemand erinnern wird. Menschen, die gestern noch 
jedermann im Mund führte, sind morgen vergessen; denn nur 
die Tugend ist unsterblich. Nachdem wir mit Erstaunen den 
Untergang der Gottlosen beobachtet haben, wollen wir unse-
re Aufmerksamkeit den ernsthaft Rechtschaffenen zuwenden 
und den gesegneten Unterschied betrachten. Gottes Leute sind 
bemerkenswerte Leute und unserer Aufmerksamkeit wert. Auf-
rechte Menschen sind Wunder der Gnade und verdienen unse-
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re Aufmerksamkeit. Der Mann des Friedens nimmt ein fried-
liches Ende. Und Friede ohne Ende kommt am Ende auf den 
Mann Gottes. Sein Weg mag rau sein, aber er führt nach Hause. 
Bei den Gläubigen mag es morgens regnen, mittags gewittern 
und am Nachmittag in Strömen gießen; aber es wird aufklä-
ren, bevor die Sonne untergeht. Bis zur letzten Stunde mag der 
Krieg andauern; aber dann hören wir das letzte Mal davon. »Die 
Hilfe des Gerechten kommt von dem HERRN.« Das ist gesunde 
Lehre, das wahre Mark des Evangeliums der freien Gnade. Mit 
»Hilfe« ist jegliche Errettung gemeint, nicht nur die Erlösung, 
die uns schließlich in die Herrlichkeit bringt, sondern auch alle 
kleineren Rettungen unterwegs; sie alle werden dem HERRN 
zugeschrieben, Ihm allein. Möge Er die Ehre von denen erhal-
ten, denen Er die Rettung gewährt!
Der Glaube wird für die Sicherheit der Erwählten sorgen. Er 
ist das Kennzeichen, das die Schafe von den Böcken scheidet. 
Nicht ihre Verdienste, sondern ihr Glaube wird sie unterschei-
den. Wer würde da nicht versuchen, im Glauben zu wandeln? 
Jeder, der wirklich an Gott glaubt, wird nicht mehr ärgerlich 
über die offensichtlichen Ungereimtheiten dieses Lebens sein, 
sondern in der Sicherheit Ruhe �nden, dass Unverständliches 
nichtsdestoweniger richtig ist und dass alles Harte ganz ohne 
Zweifel von der Gnade angeordnet wurde. So endet der Psalm 
auf einem Ton, der die Totenglocke für die unheilige ˜ngstlich-
keit ist, mit der der Psalm begann. All die sind glücklich dran, 
die sich ebenso aus solcher ungesunden Geisteshaltung in eine 
freundlichere Verfassung hinaussingen können.

Zum Nachdenken: Während wir warten, lasst uns darauf ach-
ten, nicht schwankend zu werden. Weiche keinen Schritt von 
Gottes Wegen ab! (Thomas Watson)

Psalm 37,34-40



Psalm 38,1-9

Weitere Lesung: Hiob 6,1-7

David fühlte sich von seinem Gott verlassen, und darum zähl-
te er seine Schmerzen auf und rief mit aller Kraft, Gott möge 
ihm in seiner Not helfen: »Zurechtgewiesen werden muss ich; 
denn ich bin ein irrendes Kind, und Du bist ein treu sorgender 
Vater; aber lege nicht zu viel Zorn in Deine Stimme; handle 
sanft an mir, obwohl ich schwer gesündigt habe. Den Zorn an-
derer kann ich ertragen, aber Deinen Zorn nicht. Wie Deine 
Liebe das Schönste für mein Herz ist, so bedrückt Dein Miss-
fallen mein Gewissen aufs Tiefste. Züchtige mich, wenn Du 
willst; denn das ist das Vorrecht eines Vaters, und es geduldig 
zu ertragen, ist die P�icht eines Kindes; aber ach, vertausche 
nicht die Rute mit einem Schwert, schlage mich nicht, dass ich 
sterbe. Es stimmt: Meine Sünden können Dich wohl erzürnen; 
doch mögen Deine Gnade und Deine Langmut die glühenden 
Kohlen des Zorns auslöschen. Ach, behandle mich nicht wie 
einen Feind und gehe mit mir nicht wie mit einem Empörer 
um. Gedenke Deines Bundes, Deiner Vaterschaft und meiner 
Schwachheit. Schone Deinen Knecht!« 
Gottes Gesetz verwundet tief und schmerzt lange Zeit, wenn es 
durch den Heiligen Geist die Seele von der Sünde überführt. Es 
ist wie ein Pfeil, den man nicht leichthin durch sorglose Fröh-
lichkeit wegwischen oder durch die schmeichlerische Hand 
der Selbstgerechtigkeit herausziehen kann. Der Herr weiß so 
zu schießen, dass die Pfeile nicht nur streifen, sondern stecken 
bleiben. Er kann unser innerstes Herz so tief überführen, als 
wäre ein Pfeil bis zum Ende eingedrungen. Es scheint sonder-
bar, dass der Herr auf Seine Geliebten schießen sollte; aber Er 
schießt in Wirklichkeit nicht auf sie, sondern auf ihre Sünden, 
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und die Seine sündentötenden Geschosse in diesem Leben zu 
spüren bekommen, werden nicht von den Blitzen der nächs-
ten Welt erschlagen. Der Heilige Geist erinnert uns immer wie-
der an diese demütigende Wahrheit, reißt den Boden für den 
Selbstruhm fort und lässt uns wissen, dass in uns, das ist in un-
serem Fleisch, nichts Gutes wohnt.
Die Stimme des Leidens ist leise und rau und oft unartikuliert 
und gar nicht schön. Das Herz lernt das unaussprechliche Seuf-
zen, und der Stimme versagt der Klang menschlicher Sprache. 
Wenn unsere Gebete eher tierisch als geistlich klingen, werden 
sie doch von dem Mitleid habenden Vater der Barmherzigkeit 
vordringlich behandelt. Er hört das Jammern des Herzens und 
das Stöhnen der Seele wegen der Sünde, und darum kommt Er 
zur rechten Zeit, um Seine Angefochtenen zu befreien.
Je eingehender wir das vorliegende Porträt einer erwachenden 
Seele im Licht der Erfahrung studieren, umso deutlicher wird, 
wie überaus richtig es ist. Es kann nicht nur die Beschreibung 
äußerlichen Durcheinanders sein, einerlei wie anschaulich es 
geschildert wird; wir �nden hier eine Tiefe, der nur der geheim-
nisvolle und schreckliche Kampf der Seele völlig entspricht.

Zum Nachdenken: Christus ist das Zentrum der Seele; die Kom-
passnadel zittert, bis sie zum Nordpol zeigt. (Thomas Watson)

Psalm 38,1-9



Psalm 38,10-16

Weitere Lesung: Hiob 6,14-23

Gepriesen sei der Herr, Er nimmt alle Sehnsucht der Herzen 
wahr; nichts kann vor Ihm verborgen bleiben. Was wir Ihm 
nicht sagen können, versteht Er trotzdem vollkommen. Der 
Psalmist weiß, dass er nicht übertrieben hat, und darum bittet 
er den Himmel, seine Worte zu bestätigen. Der Gute Arzt er-
kennt die Symptome unserer Krankheit und sieht das verbor-
gene Übel, das sie offenbaren. Darum ist unser Fall bei Ihm in 
sicheren Händen. Sorgen und ˜ngste verbergen sich vor der 
Beobachtung durch den Menschen; aber Gott erspäht sie. Es 
gibt keinen einsameren Menschen als den zerbrochenen Sün-
der; aber er hat den Herrn als seinen Begleiter. 
Vers 11 beginnt mit einer weiteren Wehklage. David schmerzte 
die Unfreundlichkeit seiner Freunde dermaßen, dass sein Herz 
dauernd heftig pochte. Im Schmerz sucht die Seele Mitleid, 
und wenn sie keins �ndet, schlägt das Herz in Erregung. Auch 
wenn seine Bekannten Freundschaft vorgaben, so mieden sie 
doch seine Gesellschaft. Wie sinkende Schiffe oft andere Boote 
mit sich nach unten ziehen, mögen sie gefürchtet haben, sie 
würden auch in sein Unglück hineingezogen werden. Es ist 
grausam, wenn diejenigen, die uns als Erste helfen müssten, 
die Ersten sind, die uns im Stich lassen. In Zeiten tiefster See-
lennot können sich die liebevollsten Freunde nicht in die Lage 
des Leidenden versetzen; so gern sie es auch wollten, sie kön-
nen die Wunden eines zarten Gewissens nicht verbinden. Ach, 
welche Einsamkeit durchlebt doch eine Seele unter der über-
führenden Macht des Heiligen Geistes!
Ganz schlimm wird es für uns, wenn zu den inneren Schmer-
zen äußere Versuchungen auf uns einstürmen. Davids Feinde 
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wagten die Niedertracht, ihm Schlingen zu legen. Wenn er mit 
ehrlichen Mitteln nicht zu überwinden war, wollte man es mit 
gemeinen versuchen. Dieses Fallenstellen ist ein schmutziges 
Geschäft. Des Teufels eigene Wilderer nur geben sich dazu her; 
aber das Gebet zu Gott befreit uns; denn die gesamte List der 
versammelten Versucherschar kann von denen ausgeschaltet 
und überwunden werden, die sich durch den Heiligen Geist 
leiten lassen. Lügen und Verleumdungen �ießen aus den Ver-
suchern heraus wie das Wasser aus der Leitung. Konnten sie 
nichts unternehmen, dann redeten sie, und konnten sie nichts 
sagen, so erfanden sie etwas und planten und heckten etwas 
aus. Unser Trost ist, dass unser herrliches Haupt die hartnä-
ckige Bosheit unserer Feinde kennt und ihr zu seiner Zeit ein 
Ende bereiten wird. Und auch jetzt schon setzt Er ihr Grenzen.
David übergab sich dem, der recht richtet, und hatte so in Ge-
duld seine Seele unter Kontrolle. Die Hoffnung auf das Eingrei-
fen Gottes und der Glaube an die Macht des Gebets sind zwei 
gesegnete Stützen in Zeiten der Anfechtung. Indem wir uns 
direkt vom Geschöpf zum souveränen Herrn über alles wen-
den und Ihn als unseren Bundesgott ansehen, werden wir im 
Warten auf Ihn den reichsten Trost �nden. Ein guter Ruf mag 
wie eine schöne Perle in den Schmutz getreten werden; aber 
zu Seiner Zeit, wenn der Herr den Glanz Seiner Juwelen wie-
derherstellt, wird der gottesfürchtige Charakter in wolkenloser 
Pracht erstrahlen. Sei darum ganz ruhig, du, den man verleum-
det hat, und lass deine Seele nicht von ˜ngsten hin- und her-
gezerrt werden.

Zum Nachdenken: Heimliche Tränen wegen heimlicher Sün-
den sind ein ausgezeichnetes Kennzeichen für ein geheiligtes 
Herz und Balsam für einen zerbrochenen Geist. (Samuel Lee)

Psalm 38,10-16



Psalm 38,17-23

Weitere Lesung: Hiob 6,24-30

Bei den Heiligen stellt man auch die kleinsten Fehler fest; lange 
bevor es zu einem Fall kommt, beginnt der Feind zu lästern; 
der kleinste Fehltritt des Fußes lässt alle Hunde der Hölle laut 
bellen. Wie sorgsam sollten wir sein, und wie unablässig müs-
sen wir um Gnade bitten, um nicht zu straucheln! Wir möchten 
nicht wie der blinde Simson unseren Feinden zur Belustigung 
dienen; darum müssen wir uns vor der treulosen Delila der 
Sünde hüten, derentwegen uns bald die Augen ausgestochen 
werden könnten.
Einigen von uns ist schmerzlich bewusst, was es bedeutet, tro-
ckenem Zunder für die Funken des Kummers zu gleichen, bereit 
zu zaudern, bereit, zu klagen und bei jeder Gelegenheit und zu 
jedem Anlass zu seufzen und zu heulen. David brauchte nicht 
aus dem Fenster zu blicken, um Kummer zu �nden; er fühlte 
ihn bei sich drinnen und stöhnte unter einer Last von Sünden, 
die ihm zu einer immer schwereren Plage wurden. Tiefes Über-
führtsein hört nicht auf, das Gewissen zu martern; es ist nicht 
mit einem Scheinfrieden zu beruhigen, sondern wehrt sich 
wild gegen das Messer, bis die Feindschaft bezwungen ist. Be-
vor der Heilige Geist nicht das kostbare Blut Jesu auf den wahr-
haft erweckten Sünder anwendet, bleibt er mit offenen Wun-
den bedeckt und kann weder geheilt noch verbunden werden, 
noch besänftigt eine Salbe seinen Schmerz.
Ein offenes Bekenntnis tut der Seele wohl. Wenn Schmerz zu 
bußfertiger Anerkennung der Sünde führt, ist es ein gesegneter 
Schmerz, etwas, wofür man Gott von ganzem Herzen danken 
kann. Mein Bekenntnis wird dann mit bitteren Tränen gesalzen 
sein. Es ist gut, nicht so sehr unsere Schmerzen zu beklagen, 
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als vielmehr die Sünden zu benennen, die den Grund dafür 
bilden. Über Sünden Leid zu tragen, bringt keine Versöhnung; 
aber es ist die richtige Gesinnung, um sich zu Jesus zu wen-
den; Er ist die Versöhnung und der Erlöser. Ein Mensch ist dem 
Ende seines Kummers nahe, wenn er auch mit seinen Sünden 
zu einem Ende kommt.
Der arme Bettler war weit gegangen und nahe daran zu ster-
ben; nur schnelle Hilfe konnte seine Umkehr sicherstellen. 
Seht, wie Schmerzen die Hartnäckigkeit des Gebets beleben! 
Hier erkennen wir eines der schönen Ergebnisse von Anfech-
tung: Es verleiht unserem Flehen neues Leben und treibt uns 
mit Ernst zu unserem Gott. »Herr, meine Rettung!« Er ist nicht 
nur mein Erlöser, sondern auch meine Rettung. Wer den Herrn 
auf seiner Seite hat, ist auch im Besitz beständiger Rettung. Der 
Glaube sieht die gesegneten Ergebnisse des Flehens voraus 
und beginnt im letzten Vers, Gott die Ehre für die erwartete 
Barmherzigkeit zuzuschreiben. Der Herr wird uns nicht allein 
lassen. Seine Gnade wird uns bestimmt zur rechten Zeit helfen, 
und im Himmel werden wir sehen, dass wir nicht eine Trübsal 
zu viel erfuhren oder zu harte Schläge emp�ngen. Die Last der 
Sünden wird in der Freude der Errettung zerschmelzen, Leid 
wird zu Dankbarkeit und Dankbarkeit zu unaussprechlicher 
und verherrlichter Freude.

Zum Nachdenken: Nur ein Herz, das von gottgewirktem 
Schmerz zerbrochen wurde, ist zu einem wahren Bekenntnis 
fähig. (Nathanael Hardy)

Psalm 38,17-23



Psalm 39,1-7

Weitere Lesung: Jakobus 3,5-12

In seiner großen Bestürzung fürchtete sich David am meisten 
davor zu sündigen. So sah er sich nach der sichersten Metho-
de um, dies zu vermeiden, und beschloss zu schweigen. Es ist 
etwas Wunderbares, wenn ein Mensch sich auf einem rich-
tigen Weg dadurch stärken kann, dass er sich an einen guten 
und weisen Entschluss erinnert. Um Sünden zu vermeiden, 
muss man sehr umsichtig handeln und sein Tun wie mit einer 
Schutztruppe bewachen. Unbewachte Wege sind in der Regel 
unheilige Wege.
Seinen Lippen entschlüpfte weder Böses noch Gutes. Vielleicht 
fürchtete er, wenn er überhaupt zu sprechen begänne, wür-
de er etwas Falsches sagen, und darum ließ er es völlig sein. 
Eine gesunde Verhaltensweise kann übertrieben und dadurch 
zu einem Fehler werden. Man erlaubt dann innerem Leid, zu 
wühlen und alles zu durchdringen, weil man sich nicht äußert. 
Die aufgestauten Fluten steigen höher und höher und wirken 
sich aus. Sprachliche ˜ußerungen sind das natürliche Ven-
til der ˜ngste des Herzens, und so steigert das Schweigen das 
Übel und hindert dessen Heilung. In solchem Fall braucht der 
Entschluss, still zu sein, mächtige Rückendeckung, und selbst 
da ist es am besten, man redet, wenn Leiden die Seele über-
strömen. Die stärksten Ufer können von einer Flut weggespült 
werden, die immer mächtiger wird und schäumend einen Aus-
weg sucht. Unsere Natur mag ihr Bestes tun, um Unzufrieden-
heit und Missfallen zu unterdrücken; doch wenn ihr nicht die 
Gnade zur Hilfe kommt, wird sie sicher zuschanden werden.
Die Reibung der inwendig tobenden Gedanken erzeugte eine 
intensive Hitze des Gemüts. Die Tür des Herzens war ver-
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schlossen, und weil drinnen das Feuer der Schmerzen brannte, 
wurde es in der Herzenskammer unerträglich heiß. Schweigen 
ist etwas Schreckliches für einen Leidenden; es ist die sicherste 
Methode, wahnsinnig zu werden. Als er über das gute Leben 
der Gottlosen und über seine täglichen Anfechtungen nach-
dachte, konnte er das Geheimnis der Vorsehung nicht entwir-
ren, und dadurch wurde er schrecklich erregt.
Es ist gut, dass David seine Seele Gott gegenüber öffnete � und 
nicht den Menschen gegenüber. Er scheint gereizt, als er wissen 
will, wann dieses elende Leben aufhören möchte, damit er die 
Tage bis zum Tod, der seinen Leiden ein Ende machen würde, 
berechnen konnte. Ungeduld mag gern die Nase zwischen zu-
sammengefaltete Blätter stecken. Als wenn kein anderer Trost 
zu haben wäre, möchte sich der Unglaube ins Grab verstecken 
und schlafen und alles vergessen. David war weder der Erste 
noch der Letzte, der unweise gebetet hat. Leider! Der armen 
menschlichen Natur ist das Leben lieb, und doch streitet sie 
mit Gott auf dieser Ebene, dass sie lieber aufhören möchte zu 
bestehen, als Gottes Fügungen zu ertragen. So kläglich sind 
Heilige? Lasst uns abwarten, bis wir in ähnlicher Lage sind � wir 
werden es nicht besser machen. Das Schiff im Dock wundert 
sich, warum ein anderes leckschlug; doch wenn es selbst mit 
dem Meer Bekanntschaft gemacht hat, staunt es, wie die Plan-
ken bei einem solchen Sturm zusammenhalten konnten.

Zum Nachdenken: Davids Erfahrung wird uns nicht zur Nach-
ahmung, sondern zur Lehre berichtet. (C.H. Spurgeon)

Psalm 39,1-7



Psalm 39,8-14

Weitere Lesung: Hebräer 11,32-40

Der Psalmist wendet sich, aller anderen Dinge überdrüssig, an 
seinen Gott. Er hat über die Welt mit allem, was darin ist, nach-
gedacht und war erleichtert, als er erkannte, dass solche eitlen 
Dinge allesamt nicht bleibender Natur sind. So zerschnitt er 
alle Bande, die ihn an die Erde fesselten. Der Herr besteht aus 
sich heraus und ist wahrhaftig; darum verdient Er das Vertrau-
en des Menschen. Er wird immer noch leben, wenn alle Ge-
schöpfe gestorben sind, und Seine Fülle wird noch existieren, 
wenn alle sekundären Gründe aufgehört haben zu sein. Auf Ihn 
also lasst uns unsere Erwartungen richten, auf Ihm sollte unser 
Vertrauen ruhen. Möchten sich doch alle weisen Baumeister 
vom Sand weg dem Felsen zuwenden; denn wenn es auch nicht 
heute geschieht, so wird es doch nicht lange dauern, dass ein 
Sturm losbricht, vor dem nichts zu stehen vermag, das nicht 
das bleibende Element des Glaubens an Gott hat, um sich dar-
in einzuzementieren. David hatte nur eine Hoffnung, und die-
se Hoffnung reichte bis innerhalb des Vorhangs; so brachte er 
sein Schiff in den sicheren Ankerplatz, und nach wenigem Um-
hertreiben kehrte Frieden ein.
Welch ein schönes Zeichen ist es, wenn der Psalmist aufhört, 
dauernd von seinem Kummer zu reden, sondern um Befreiung 
von seinen Sünden bittet! Was ist Kummer verglichen mit Sün-
den! Ist einmal das Gift der Sünde aus unserem Kelch gebracht, 
brauchen wir die Galle nicht mehr zu fürchten; denn das Bitte-
re wird als Arznei wirken. Niemand kann einen Menschen von 
seinen Übertretungen befreien als nur der Gesegnete, der Jesus 
heißt; denn Er errettet Sein Volk von seinen Sünden. Und wenn 
Er erst diese große Befreiung des Menschen von der Ursache 
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bewirkt hat, werden die Folgen auch bald verschwinden. Die 
hier gewünschte gründliche Reinigung ist sehr zu beachten: 
Von einigen Übertretungen befreit zu sein, bringt wenig Nut-
zen. Wir haben die gänzliche und völlige Befreiung nötig.
Gott spaßt nicht mit der Rute; Er wendet sie wegen der Sünde 
an mit dem Ziel, sie von uns abzufegen. Darum will Er, dass 
die Schläge fühlbar sind. So wie die Motte den Stoff zerfrisst, 
alle Schönheit zunichte macht und ihn verdorben und wertlos 
zurücklässt, so offenbart die Züchtigung Gottes unsere Torheit 
und Schwäche und unser Nichtssein und macht, dass wir uns 
wie zerlumpte Kleider wert- und nutzlos vorkommen.
»Höre mein Gebet, HERR!« Übertöne meine Bitten nicht mit 
dem Donner Deiner Schläge. Du hast die Klage über mei-
ne Sünde gehört, nun höre das Schreien meines Gebets. Hier 
�nden wir eine Steigerung der Intensität: Ein Schrei ist dring-
licher, kläglicher und mitleiderweckender als ein Gebet. Die 
Hauptsache war, Gottes Ohr und Herz zu erreichen. Wenn un-
ser Schmerz die Schleusen unserer Augen öffnet, wird Gott in 
Kürze eingreifen und unser Klagen in Freude verwandeln. Er 
mag eine lange Zeit schweigen, als seien wir Ihm einerlei; aber 
die Stunde der Befreiung wird kommen wie der Morgen, wenn 
alles voller Tautropfen ist.

Zum Nachdenken: Wir dürfen in aller Demut auf unser Her-
zeleid und unser Weinen verweisen bei unserem Schreien um 
Barmherzigkeit, auch auf unser Hungern und unser ohnmäch-
tiges Verlangen danach. (Thomas Cobbett)

Psalm 39,8-14



Psalm 40,1-6

Weitere Lesung: Matthäus 26,36-46

Offensichtlich �nden wir Jesus hier; und wenn es auch der 
Sprache keine Gewalt antut, beide, sowohl David als auch sei-
nen Herrn, sowohl Christus als auch Seine Gemeinde hier zu 
sehen, so mag doch diese Doppelanwendung die Sache selbst 
verdunkeln, und darum werden wir die Sonne scheinen lassen, 
selbst wenn dadurch die Sterne verbleichen. Selbst wenn das 
Neue Testament es nicht so deutlich ausspräche, hätten wir 
geschlossen, dass David in den Versen 7 bis 10 von unserem 
Herrn redet. Immerhin entzieht der Autor von Hebräer 10,5-
9 allen weiteren Vermutungen den Boden und bestätigt, dass 
sich dies auf den bezieht, der in die Welt kam, um des Vaters 
Willen zu tun.
Beharrliches Warten auf Gott war eine spezielle Eigenschaft 
unseres Herrn Jesus. Nie befand sich in Seinem Herzen Unge-
duld, viel weniger auf Seinen Lippen. In jeder Situation, wäh-
rend Seines Ringens in Gethsemane, während Seiner Leiden 
unter dem grausamen Spott bei Herodes und Pilatus und wäh-
rend Seinen Leiden am Kreuzesstamm, immer wartete Er mit 
allmächtiger Geduld. Kein Zornesblick, kein Klagewort, keine 
Rachetat kam von Gottes geduldigem Lamm, Er harrte immer-
zu aus und war geduldig in vollkommener Geduld, die alle an-
deren übertraf, die in ihrem Maß Gott in den Drangsalen ver-
herrlicht haben. Der Christus Gottes trägt die Herrscherkrone 
unter den Leidenden. Wenn der eingeborene Sohn ausharrt, 
sollten wir dann gereizt und rebellisch reagieren? Weder Jesus, 
das Haupt, noch irgendein Glied an Seinem Leib wird jemals 
vergeblich auf den HERRN warten.
Als unser Herr an Seinem Leib den schrecklichen Fluch trug, 
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der der Sünde entsprach, glich Er einem Gefangenen, der in 
einen tiefen, dunklen, tränenreichen Kerker geworfen wurde, 
in dessen furchtbarer Finsternis der Gefangene das Geräusch 
von Wassergüssen und über ihm das Trampeln wilder Feinde 
vernahm. Lieber Leser, bete in demütiger Dankbarkeit den 
Heiland an, der um deinetwillen allen Trostes entblößt war, 
während Ihn jede Art des Elends umgab. Beachte Seine Dank-
barkeit, weil Er aus diesen schrecklichen Mühen und Leiden 
herausgeholt wurde; wenn auch du die göttliche Hilfe erfahren 
hast, unterlass es nicht, in Sein Danklied einzustimmen. Das 
Werk des Erlösers ist getan. Er ruht nun auf dem festen Boden 
Seines vollendeten Werkes; Er kann niemals wieder leiden; Er 
regiert nun für alle Ewigkeit.
Dieser Abschnitt lenkt unsere Aufmerksamkeit besonders auf 
die Wunder, die mit dem Kreuz zusammenhängen und von ihm 
herabstrahlen. Die vollbrachte Erlösung hat vieles zustande ge-
bracht und umfasst eine Menge von Zielen. Was die Versöhnung 
bewirkt hat, ist unermesslich, der Ein�uss des Kreuzes reicht 
weiter als die Strahlen der Sonne. Unzählige Wunder der Gna-
de gehen vom Kreuz aus: Sohnschaft, Vergebung, Rechtferti-
gung und die lange Reihe göttlicher Wunder der Liebe, alles hat 
dort seinen Ursprung. Beachtet, dass unser Herr den HERRN 
»unseren Gott« nennt. Der Mensch Jesus Christus beansprucht 
für sich und uns eine Beziehung mit dem HERRN. Möge unser 
Anrecht an unserem Gott uns allezeit kostbar sein!

Zum Nachdenken: Die Geduld unseres Herrn im Leiden war 
eine der vielen Vollkommenheiten in Seinem Werk. Wir haben 
allen Grund zum Jubeln, dass Er mitten in den Versuchungen 
und im heißesten Kampfgetümmel gegen Satan und Sünde ge-
duldig blieb und bereit war, das Werk zu vollenden, das Sein 
Vater Ihm zu tun aufgetragen hatte. (James Frame)

Psalm 40,1-6



Psalm 40,7-11

Weitere Lesung: Hebräer 10,5-10

Unser Herr war schnell bereit, zu hören und Seines Vaters Willen 
auszuführen. Daraus lernen wir, dass der HERR den Gehorsam 
des Herzens weit höher schätzt als imposante Darbietungen ri-
tualistischer Gottesdienste und dass die Sühnung unserer Sün-
den nicht das Ergebnis sorgfältig durchdachter Zeremonien ist, 
sondern uns zuteil wurde, weil unser Großer Stellvertreter dem 
Willen des HERRN gehorsam war.
Seht doch her, ihr Himmel und du Erde und was unter der Erde 
ist! Setzt euch und betrachtet es mit Fleiß; denn der unsicht-
bare Gott kommt in Gleichheit des Fleisches der Sünde, und 
der Unendliche hängt als kleines Kind an der Jungfrau Brust! 
Immanuel sandte niemanden, sondern kam selbst. Er kam in 
Seiner ganzen Persönlichkeit, mit allem, was Sein gesamtes 
göttliches Sein ausmachte, aus den »Palästen von Elfenbein« in 
die Behausungen des Elends. Er kam genau zur festgesetzten 
Stunde; Er kam mit der heiligen Bereitwilligkeit, sich selbst als 
Opfer darzubringen. Denn so war es in dem ewigen Entschluss 
angeordnet. Die geheimnisvolle Buchrolle der Prädestination, 
welche die Vorsehung nach und nach entfaltet, enthielt auch, 
wie der Heiland wusste, einen geschriebenen Bund, nach dem 
in der Fülle der Zeit der Göttliche zur Erde hinabsteigen sollte, 
um das zu erfüllen, was Hunderte von Schlachtopfern nicht er-
reichen konnten. Welch ein Vorrecht ist es, unsere Namen im 
Buch des Lebens zu �nden, und welch eine Ehre ist dies, seit 
der Name Jesu oben auf der Seite steht! Unser Herr respektierte 
die alten Bundesabmachungen, und wir lernen daraus, dass 
wir ebenfalls peinlich genau unser Wort halten sollen. Haben 
wir etwas versprochen, was im Buch des Gedächtnisses fest-
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gehalten wird, dann lasst uns nie unsere Verp�ichtung versäu-
men.
Nur unser gepriesener Herr konnte den Willen Gottes völlig 
ausführen. Das Gesetz ist viel zu umfangreich, als dass so arm-
selige Geschöpfe wie wir hoffen könnten, es gänzlich zu erfül-
len. Jesus hingegen tat nicht nur des Vaters Willen, sondern 
fand auch Vergnügen daran, ihn zu tun. Von aller Ewigkeit her 
hat er danach verlangt, das vor Ihm liegende Werk auszufüh-
ren. In Seinem irdischen Leben drängte es Ihn dazu, bis er die 
Taufe des Todeskampfes erlebte und das Gesetz verherrlichte, 
und sogar in Gethsemane selbst erwählte Er des Vaters Willen 
und setzte Seinen eigenen beiseite. Hier liegt das eigentliche 
Wesen des Gehorsams, in der freudigen Unterwerfung der See-
le unter Gott. Und dem Gehorsam unseres Herrn, der unsere 
Gerechtigkeit ist, mangelte es keineswegs an dieser so bedeut-
samen Qualität. Trotz Seines unermesslichen Schmerzes fand 
der Herr Wohlgefallen an Seinem Werk, wegen der »vor Ihm lie-
genden Freude erduldete Er das Kreuz und achtete dabei die 
Schande nicht«. Christus brachte niemals äußerliche, formale 
Anbetung dar. Sein Herz war immer dabei; Heiligkeit war sein 
Wesensmerkmal, des Vaters Wille Seine Speise und Sein Trank. 
Jeder von uns muss darin unserem Herrn gleichen, oder uns 
fehlt der Beweis dafür, Sein Jünger zu sein. Wo das Herz nicht 
dabei ist und keine Freude und kein Wohlgefallen an Gottes 
Gesetz da ist, kann es keine Annahme geben. Möge jeder Leser, 
der den Herrn liebt, den Retter anbeten für die Freiwilligkeit 
und die Freude, mit der Er das große Erlösungswerk in Angriff 
nahm.

Zum Nachdenken: Der wahre Weg der Rechtfertigung des 
Sünders durch Glauben ist so kostbar, aber auch so nötig für 
arme Seelen, dass er nicht verschwiegen werden darf. (David 
Dickson)

Psalm 40,7-11



Psalm 40,12-18

Weitere Lesung: Lukas 22,39-46

Jesus war von allen Seiten von Bösem bedrängt; unzählige 
Schmerzen umringten den Großen Stellvertreter wegen un-
serer Sünden. Unserer Sünden waren unendliche viele, und 
dementsprechend war Sein Schmerz. Es gab kein Entrinnen 
für uns wegen unserer Ungerechtigkeiten, und es gab für Ihn 
kein Entrinnen von dem Weh, das wir verdient hatten. Das 
Böse brandete von allen Seiten her um den Gepriesenen auf, 
wo doch das Böse in Seinem Herzen keinen Raum hatte. Er 
hatte keine Sünden begangen; aber Ihm wurden sie auferlegt, 
und Er nahm sie wie die Seinen an. »Er wurde für uns zur Sünde 
gemacht.« Die Übertragung der Sünden auf den Heiland war 
Wirklichkeit und bewirkte in Ihm als Menschen die Schrecken, 
die Ihm untersagten, ins Angesicht Gottes zu schauen, und die 
Ihn in zermalmender Angst und unerträglichem Weh zu Boden 
drückten. Ach, meine Seele, was hätten deine Sünden dir für 
ewig angetan, wenn nicht der Freund der Sünder sich herabge-
lassen hätte, um sie alle auf sich zu nehmen? Wie gesegnet ist 
das Wort: »Der HERR ließ Ihn treffen unser aller Schuld.« Wie 
bewundernswert ist die Tiefe der Liebe, die den vollkommen 
Unbe�eckten dazu brachte, den Platz des Sünders einzuneh-
men und den Schrecken der großen Angst zu tragen, welche 
die Sünde über solche bringt, die sich ihrer bewusst werden.
Im siebzehnten Vers spricht der Herr Segnungen über Seinem 
Volk aus. Beachtet, wer die gesegneten Gegenstände Seiner Se-
genswünsche sind: nicht alle Menschen, sondern nur einige. 
Er bittet für die Suchenden, das sind die Kleinsten in seinem 
Reich, die Babys in der Familie Gottes. Es sind solche, die wahres 
Sehnen und erwartungsvolle Gebete und ein beständiges Ver-
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langen nach Gott kennen. Möchten doch suchende Seelen Mut 
fassen, wenn sie dies vernehmen. Welch reiche Gnade, dass 
sich Jesus in Seinen bittersten Stunden an die Lämmer in Sei-
ner Herde erinnern sollte! Und was er�eht Er für sie? Dies: Sie 
sollen voller Glückseligkeit und voll großer Freude sein; denn 
dies wird durch die Wiederholung der Begriffe ausgedrückt. Je-
sus möchte alle Suchenden glücklich sehen, indem sie �nden, 
wonach sie gesucht haben. So tief wie die Schmerzen waren, so 
hoch würde ihre Freude werden, indem sie durch Seine Leiden 
Frieden gewinnen. Er seufzte, damit wir singen möchten, und 
war mit blutigem Schweiß bedeckt, damit wir mit Freudenöl 
gesalbt würden. Das Leiden des Erlösers führte zur Förderung 
der Herrlichkeit Gottes durch alle, die sich dankbar Seiner Ret-
tung erfreuen. Der Wunsch unseres Herrn sollte uns Befehl 
sein, wir lieben die große Errettung von ganzem Herzen. So 
wollen wir mit allen Zungen die strahlende Herrlichkeit Gottes 
proklamieren. Möge Sein Lob nie verstummen!
Der Mann der Schmerzen beendet Sein Gebet mit einem wei-
teren Wort, das sich auf Seine Anfechtung und Sein Elend be-
zieht. »Der Herr denkt an Mich.« Dies war ein wunderbarer 
Trost für das heilige Herz des großen Leidenden. Die Gedan-
ken des Herrn über uns sind ein hoch erfreulicher Gegenstand 
des Nachdenkens; denn sie sind stets freundlich, und das ohne 
Ende. Seine Jünger verließen Ihn, und Seine Freunde vergaßen 
Ihn; aber Jesus wusste, dass Gott niemals Sein Herz von Ihm 
abwenden würde, und dies trug Ihn durch die Stunde der Be-
drängnis. Sein unveränderliches Vertrauen ruhte auf Gott al-
lein.

Zum Nachdenken: Herr Jesus, gib, dass wir in unseren Anfech-
tungen einen genauso kostbaren Glauben haben und wie Du 
mehr als Überwinder werden! (C.H. Spurgeon)

Psalm 40,12-18



Psalm 41,1-7

Weitere Lesung: Jakobus 1,19-27

Dies ist der dritte Psalm, der mit einer Seligpreisung beginnt. 
Sie weist gegenüber den beiden vorhergehenden Psalmen eine 
Steigerung auf. Das Forschen in Gottes Wort kommt zuerst, Ver-
gebung der Sünden ist das Nächste, und nun bringt der begna-
digte Sünder Frucht für Gott, die anderen zum Guten gereicht. 
Dies wird wie in den vorhergehenden Fällen deutlich betont, 
und ebenso auch die darauf folgenden Segnungen.
In mitleidiger Liebe gedachte er der Armut anderer, und darum 
wird auch Gott seiner gedenken. Gott gibt uns entsprechend 
unseren Maßstäben. Trübsaltage kommen selbst über den 
Großherzigsten, doch wer in guten Zeiten anderen ein Dach 
über dem Kopf anbot, hat damit die klügste Vorbereitung für 
regnerische Tage getroffen. Die Verheißung lautet nicht, der 
Edelmütige werde niemals Kummer haben, sondern dass er 
darin bewahrt und zur rechten Zeit daraus errettet wird. Die 
Freude am Gutestun, die schöne Reaktion eines Menschen, den 
man glücklich machte, dass der Himmel dem Herzen anerken-
nend zulächelt, wenn nicht gar in Bezug auf irdisches Vermö-
gen, all dies kennt die knauserige Seele nicht. Selbstsucht birgt 
in sich selbst einen Fluch, sie ist wie ein Krebsgeschwür für das 
Herz, während Freigebigkeit Glück bedeutet und »das Gebein 
labt«. In dunklen Tagen können wir uns nicht auf vermeintliche 
Verdienste durch Almosen berufen; aber doch bringt die Musik 
der Erinnerung keinen geringen Trost, wenn man sich an die 
Witwen und Waisen erinnert, denen man geholfen hat, und an 
die Gefangenen und Kranken, denen man gedient hat. 
Hier �nden wir das Teil all derer, die ihrem Herrn ähnlich wur-
den: Sie segnen, und sie werden gesegnet, sie bewahren, und 
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sie werden bewahrt, sie wachen über das Leben anderer, und 
sie selbst sind kostbar in den Augen des Herrn. Der Geizhals 
ist wie ein Schwein zu nichts nütze, bis es geschlachtet wird 
� mag er sterben. Der Gerechte ist sein Leben lang nützlich wie 
der Ochse � möge er leben. Wir dürfen nicht annehmen, die in 
diesen Versen ausgesprochenen Seligpreisungen gelten allen, 
die gelegentlich Geld für die Armen spenden oder sie im Testa-
ment bedenken oder Hilfsorganisationen unterstützen. Es ist 
einerlei, ob solche Menschen es nun aufrichtig machen oder 
nur der Sitte entsprechend handeln � von ihnen ist hier nicht 
die Rede. Die Segnungen gelten solchen, die von innen heraus 
ihren Nächsten lieben wie sich selbst, die um Christi willen die 
Hungrigen speisen und die Nackten bekleiden. Einen Men-
schen für einen Heiligen zu halten, der nicht wo immer er kann 
der Armen gedenkt, bedeutet, einen fruchtlosen Feigenbaum 
als annehmbar anzuerkennen. An diesem Punkt wird es vie-
len Bekennern schlecht ergehen an jenem Tag, wenn der König 
wiederkommt in Seiner Herrlichkeit.

Zum Nachdenken: Keine Anfechtung der Gottesfürchtigen 
wird deren angefangene Segnung hindern oder gar wegneh-
men, nicht einmal in dieser Welt. (David Dickson)

Psalm 41,1-7



Psalm 41,8-14

Weitere Lesung: Johannes 13,12-20

Judas war ein Apostel, der in der unmittelbaren Nähe des Gro-
ßen Lehrers weilen durfte. Er hörte Seine geheimen Gedanken, 
und ihm war tatsächlich gestattet, in Seinem Herzen zu lesen. 
Der Kuss des Verräters verwundete das Herz des Herrn genau-
so, wie die Nägel Seine Hände verwundeten. Judas war der 
Schatzmeister des Apostelkollegiums. Wo wir großes Vertrau-
en investierten, ist ein unfreundlicher Akt besonders schmerz-
lich. Judas tauchte in dieselbe Schüssel ein wie sein Herr, und 
darum war seine Gemeinheit, den Meister für den Preis eines 
Sklaven zu verkaufen, umso �uchwürdiger. Es ist hart, in der 
Not einen Fußtritt von denen zu erhalten, die wir früher an 
unserem Tisch gespeist haben. So ist es bemerkenswert, dass 
der Heiland nur die letzten Worte dieses Verses auf Judas an-
wendete; vielleicht, weil Er um dessen Falschheit wusste, hatte 
Er ihn in vollem Wortsinn nie zu Seinem vertrauten Freund ge-
macht und eigentlich kein Vertrauen in ihn gesetzt. Höllische 
Bosheit hatte zum Ziel, dass jeder Umstand beim Tod Jesu 
weiteren Wermut hinzufügte; und der Verrat war einer der bit-
tersten Gallentropfen dabei. Wir sind tatsächlich elend dran, 
wenn unser früherer Freund sich zum gnadenlosen Feind 
wandelt, wenn Vertrauen und Gastfreundschaft missbraucht 
werden und Undankbarkeit die einzige Antwort auf unsere 
Freundlichkeit ist. Doch in solch beklagenswerter Lage kön-
nen wir uns auf die Treue Gottes verlassen. Er hat das Haupt 
des Bundes erlöst und wird darum gewiss zur rechtzeitigen 
Hilfe für alle eingreifen, denen dieser Bund gilt.
Wir werden alle durch gute Vorzeichen erfreut, und der Psal-
mist sah es als ein verheißungsvolles Omen an, dass er trotz all 
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seiner tiefen Depressionen dem Feind nicht völlig ausgeliefert 
wurde. Was ist, wenn der Gläubige nicht über seine Feinde tri-
umphieren kann? Er muss froh sein, wenn sie nicht über ihn 
triumphieren. Wenn wir nicht alles haben, was wir wünschen, 
sollten wir Gott für das preisen, was wir haben. In uns ist vieles, 
dessen sich die Gottlosen rühmen könnten, und wenn Gottes 
Barmherzigkeit die Mäuler der Hunde verschließt, wenn sie 
auch geöffnet sein könnten, haben wir Ihm herzlich dafür zu 
danken. Welch ein Wunder ist es doch, dass der Teufel den 
Kampf doch nicht gewinnen kann und am Ende ruhmlos da-
vonschleichen muss, nachdem er mit einem armen, irrenden, 
bettlägerigen, verlassenen und verleumdeten Heiligen Streit 
angefangen hat und ihm dabei tausend böse Zungen zur Seite 
standen! 
Der Psalm endet mit einer Art Lobgesang. Die Segnung vom 
Anfang aus dem Mund Gottes wird als Lobgesang vom Mund 
des Knechtes zurückgegeben. Wir können dem Gesegnetsein 
des HERRN nichts hinzufügen; aber wir dürfen unsere dank-
baren Wünsche darbringen, und die nimmt Er an, wie wir klei-
ne Blumengeschenke von Kindern annehmen, die uns lieb ha-
ben. Der letzte Vers könnte als Gebet der universalen Gemein-
de aller Zeiten dienen; aber niemand kann es so schön singen 
wie solche, die wie David die Treue Gottes in äußerster Not er-
fahren haben. 

Zum Nachdenken: Gott bewahrt die Seinen und macht de-
ren Feinde zunichte � nach der Passionswoche kommt Ostern. 
(Kommentar von J.P. Lange)

Psalm 41,8-14



Psalm 42,1-6

Weitere Lesung: 2. Samuel 15,30-37

Nach langer Dürre lechzt die arme Hirschkuh nach Wasserbä-
chen, oder besser gesagt, ein gejagter Hirsch sucht instinktiv 
den Fluss auf, um seine dampfenden Flanken zu baden und 
den Hunden zu entkommen. Genauso lechzt die müde, ver-
folgte Seele des Psalmisten nach dem Herrn, seinem Gott. Vom 
öffentlichen Gottesdienst ausgeschlossen zu sein, machte sein 
Herz krank. Er suchte keine Bequemlichkeit, und nach Ehre 
stand nicht sein Sinn, sondern sich der Gemeinschaft mit Gott 
zu erfreuen, war das dringende Bedürfnis seiner Seele. Er be-
trachtete das nicht nur als schönsten aller Genüsse, sondern 
als absolute Notwendigkeit, wie der Hirsch das Wasser braucht. 
Gleich einem ausgedörrten Wanderer in der Wüste, dessen 
Wasserschlauch leer ist und der den Brunnen ausgetrocknet 
vor�ndet, so musste er trinken oder sterben; er musste Gott 
haben oder vergehen. Seine Seele, sein gesamtes Sein, sein in-
nerstes Leben hatte unstillbaren Hunger danach, die Gegen-
wart Gottes zu spüren.
Wer den Herrn liebt, liebt auch die Versammlungen, in denen 
Sein Name verehrt wird. Vergeblich sind alle Vorspielungen, 
fromm zu sein, wenn die äußeren Gnadenmittel keine Anzie-
hungskraft ausüben. Der Psalmist war nirgendwo so zu Hause 
wie im Haus des Herrn; er begnügte sich nicht mit privater An-
betung; er versäumte nicht den Platz, an dem sich die Heiligen 
versammeln, wie einige es tun. Seht, mit welcher Inbrunst er 
danach Ausschau hält, wieder an der frohen Versammlung teil-
haben zu dürfen. Wie oft wiederholt er doch sein Verlangen! Es 
wäre gut, wenn alles, was wir im öffentlichen Gottesdienst tun, 
als ein Erscheinen vor Gott betrachtet werden würde. Dann 
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wäre es ein sicheres Zeichen der Gnade, wenn man sich daran 
erfreut. Doch leider erscheinen viele vor dem Pastor oder ihren 
Mitmenschen und meinen, das sei genug!
Der Psalmist redet zu sich selbst, als wäre er zu zweit. Sein 
Glaube debattiert mit seinen Befürchtungen und seine Hoff-
nung mit seinen Sorgen. Dieser gegenwärtige Kummer, wird er 
ewig währen? Der Jubel meiner Feinde, ist er mehr als leeres 
Geschwätz? Bedeutet meine Abwesenheit von den feierlichen 
Festen ein dauerndes Exil? Warum diese Depression, diese 
glaubenslose Schwäche, dieses ängstliche Herz voller Melan-
cholie? Den Grund des Kummers herauszu�nden, ist oft das 
beste Heilmittel gegen das Leid. Sich selbst nicht zu kennen, 
ist kein Segen; in diesem Fall ist es ein Elend. Rettung kommt 
durch den Gnadenblick Gottes, und Er will doch Sein Angesicht 
auf uns richten. Beachtet genau, dass die größte Hoffnung und 
das Hauptbegehren des Psalmisten das Lächeln Gottes ist. 
Sein Angesicht ist es, was er sucht und zu sehen hofft. Und 
das wird seinen niedergedrückten Geist beleben, das wird sei-
ne lachenden Feinde zuschanden machen, das wird ihm alle 
Freuden jener heiligen und glücklichen Tage erneuern, die in 
seinem Gedächtnis nachklingen. Das erweckt große Freude. 
Vers 6 sprengt wie beim Singen von Paulus und Silas die Ketten 
und lässt die Gefängnismauern erzittern. Wer eine solche Hel-
densprache in seinen trüben Stunden verwenden kann, wird 
gewiss zum Überwinder. Im Garten der Hoffnung wachsen die 
Lorbeeren für künftige Siege, die Rosen kommender Freude 
und die Lilien des nahenden Friedens.

Zum Nachdenken: Zecher, die so oft mit großem Vergnügen 
die Häuser des Bacchus aufsuchen, können sich kaum vorstel-
len, dass die Frommen mit viel größerer Freude in die Häuser 
Gottes gehen. (Zachary Bogan)

Psalm 42,1-6



Psalm 42,7-12

Weitere Lesung: Hiob 1,13-22

Hier beginnt das Lied wieder in Moll. Vielleicht hielt die Nie-
dergeschlagenheit des Psalmisten noch an, oder die Lähmung 
durch die Verzagtheit war zurückgekehrt; aber gerade deshalb 
will er seine Harfe nehmen und ihre Kraft an sich selbst aus-
probieren, weil er in früheren Tagen ihren Ein�uss auf Saul ge-
sehen hatte, wenn der böse Geist über ihn kam. Das Lied be-
ginnt beim zweiten Mal noch näher bei Gott als am Anfang. 
Auch ist der Sänger etwas ruhiger geworden. ˜ußerlich waren 
keine Wünsche mehr zu erkennen; sichtbares Lechzen hatte 
aufgehört, der Kummer war nun auf das Innere beschränkt. 
Innerlich und auf sich selbst bezogen, fühlte er sich niederge-
schlagen; und wahrlich, das kann leicht so sein, wenn unsere 
Blicke mehr nach innen als nach oben gerichtet sind. Wenn 
das Ich uns trösten sollte, hätten wir nur armseliges Futter. In 
den unbeständigen Bedingungen, denen unser Herz ausgelie-
fert ist, kann es keine solide Grundlage des Trostes sein. Es ist 
gut, dem Herrn zu sagen, wie uns zumute ist, und je schlichter 
wir es Ihm bekennen, umso besser ist es. Der Psalmist spricht 
wie ein krankes Kind mit seiner Mutter, und wir sollten es ihm 
nachmachen.
Wie sich bei einer Wasserhose die Wogen von oben denen von 
unten begegnen, so erschien es dem Psalmisten, würden Him-
mel und Erde sich zusammentun, um einen Wirbelsturm um 
ihn toben zu lassen. Sein Herzeleid war unerträglich und über-
wältigte ihn. Woge folgte auf Woge, eine Welle war das Echo des 
Brüllens der anderen; körperliche Schmerzen erzeugten see-
lische ˜ngste, satanische Eingebungen stimmten mit vertrau-
enslosen Vorahnungen überein; der Donner äußerer Drangsale 
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harmonierte in schrecklicher Weise mit den inneren Befürch-
tungen. Seine Seele schien in einer universalen Sint�ut des 
Kummers zu ertrinken, über deren Wellen die Vorsehung des 
Herrn wie eine Wassersäule hinging, die in furchtbarer Majes-
tät den größtmöglichen Schrecken erregte. 
Der Tag mag sich zu einer fremdartigen und unzeitigen Mitter-
nacht verdunkeln; aber die Liebe Gottes, die von alters her als 
das Teil der Auserwählten bestimmt ist, wird ihnen nach souve-
ränem Beschluss zugemessen werden. Er, der lebendige Gott, 
ist der Gott unseres Lebens, von Ihm empfangen wir es, und 
mit Ihm verbringen wir es in Bitte und Lobgesang, Ihm weihen 
wir es, in Ihm werden wir es vollenden. Sicher zu sein, dass un-
sere Seufzer und unsere Lieder beide freien Zugang zu unserem 
herrlichen Herrn haben, ist Grund genug, auch in der bekla-
genswertesten Situation Hoffnung zu haben. Niemals wird ein 
Tag heraufdämmern, an dem sich ein Erbe der Gnade ganz und 
gar vom Herrn verlassen �ndet; der Herr regiert, und als Herr-
scher wird Er mit Macht befehlen, dass stets ausreichend Gna-
de für Seine Auserwählten da ist. Als der Herr ihm ins Ange-
sicht schaute, waren seine ˜ngste nicht so überwältigend, wie 
sie erschienen, als sie noch in die Nebel der Unklarheit gehüllt 
waren. Lass den Anker immer fest sitzen. Gott ist treu, Gott ist 
Liebe; darum besteht Raum und Grund zur Hoffnung.

Zum Nachdenken: Dein Lob und dein Bitten muss zu Gott als 
dem Gott deines Lebens gerichtet sein. (John Howe)

Psalm 42,7-12



Psalm 43

Weitere Lesung: Sprüche 22,22-23

»Schaffe mir Recht, o Gott!« »Andere können meine Beweg-
gründe nicht verstehen und sind nicht willens, mich gerecht zu 
beurteilen. Mein Herz hat reine Absichten, und darum bringe 
ich meine Sache vor Dich und bin sicher, Du wirst meinen Cha-
rakter unparteiisch prüfen und meine Fehler berichtigen.« Ein 
solcher Anwalt wie der Herr wird ausreichen, einer ganzen Na-
tion lärmender Ankläger antworten zu können. Sind die Men-
schen gottlos, so wundert es nicht, dass sie ungerecht sind; ist 
jemand nicht aufrichtig vor Gott selbst, dann kann man nicht 
erwarten, dass er gerecht mit Seinem Volk umgeht.
In Vers 2 �nden wir einen Punkt, der die wirkliche Kraft des Be-
tens ausmacht. Wenn wir mehr mit dem Herrn die Gründe er-
forschten, hätten wir mehr Sieg bei unseren Bitten: »Alle meine 
Stärke gehört Dir � darum will ich sie nicht von mir aus gegen 
meine persönlichen Feinde richten. Alle meine Stärke kommt 
von Dir, darum suche ich bei Dir Hilfe; denn Du kannst sie 
mir geben. Alle meine Stärke ist in Dir. Darum überlasse ich 
die Aufgabe, mit meinen Feinden zu streiten, gänzlich Deinen 
Händen.« Ein Glaube, der solche Dinge Gott überlässt, ist wei-
ser Glaube.
Wir wollen kein Licht, damit wir sündigen können, noch Wahr-
heit, um dadurch erhoben zu werden, sondern damit sie un-
sere praktischen Wegweiser zu ganz naher Gemeinschaft mit 
Gott werden. Nur solches Licht und solche Wahrheit, die Gott 
sendet, können das bewirken. Gewöhnliches Licht ist nicht hell 
genug, um uns den Weg zum Himmel zu zeigen, noch könnten 
uns bloß moralische oder physikalische Wahrheiten auf den 
Heiligen Berg helfen; aber das Licht des Heiligen Geistes und 
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die Wahrheit, wie sie in Jesus ist, die heben uns hinauf, heili-
gen uns und machen uns vollkommen; darum haben sie die 
Fähigkeit, uns in die herrliche Gegenwart Gottes zu leiten. Es 
ist wunderbar zu sehen, wie die Sehnsucht des Psalmisten, der 
Unterdrückung der Menschen zu ent�iehen, ihn immer dahin 
bringt, nur noch intensiver nach der Gemeinschaft mit Gott zu 
trachten.
Dem Psalmisten ging es nicht um den Altar; er dachte nicht wie 
Heiden oder Ritualisten; seine Seele verlangte nach geistlicher 
Gemeinschaft, ja, nach der Gemeinschaft mit Gott selbst. Was 
sind alle gottesdienstlichen Riten, wenn Gott nicht darin ist? 
Doch wirklich nichts als leere Schalen und trockene Hülsen! 
Beachtet das heilige Entzücken, mit dem der Psalmist seinen 
Herrn betrachtet! Er ist nicht nur seine Freude, sondern seine 
überströmende Freude, nicht nur die Quelle seiner Freude, 
der Geber der Freude oder der die Freude aufrechterhält, son-
dern Er ist die Freude selbst. Wenn Gott uns mit Freude erfüllt, 
sollten wir sie gleich als Lob zu Seinen Füßen ausschütten und 
all unsere Geschicklichkeit und all unser Talent anwenden, um 
der göttlichen Herrlichkeit den gebührenden Tribut darzubrin-
gen. Dass Gott unser ist und dies im Glauben zu wissen, macht 
den Himmel aus � hier liegt die Fülle des Segens. »Was bist du 
so aufgelöst, meine Seele? � Harre auf Gott!«

Zum Nachdenken: Harre auf Gott! Je schrecklicher der Sturm, 
umso nötiger der Anker. (William S. Plumer)

Psalm 43



Psalm 44,1-9

Weitere Lesung: 2. Mose 12,21-28

Bei den frommen Israeliten wurde die Geschichte ihres Volkes 
in mündlicher Tradition bewahrt, und das in größter Sorgfalt 
und Genauigkeit. Diese Weise der Bewahrung und Weitergabe 
der Geschichte hat ihre Nachteile, doch bewirkt sie sicherlich 
einen lebendigeren Eindruck auf das Gemüt als jede andere 
Form: Mit den Ohren zu hören, berührt unsere Sinne tiefer, als 
wenn wir mit den Augen lesen. 
»Unsere Väter haben uns erzählt �« Sie konnten keine besse-
ren Informanten haben. Schulmeister sind auch nicht schlecht. 
Doch nach der Ordnung der Natur und der Gnade sind from-
me Väter die besten Lehrer ihrer Söhne. Es steht zu befürchten, 
dass viele Kinder bekennender Gläubiger wenig vor Gott vor-
bringen können, was ihre Väter ihnen erzählt haben. Wenn Vä-
tern in geistlicher Hinsicht gegenüber ihren Sprösslingen die 
Zunge gebunden bleibt, müssen sie sich dann wundern, wenn 
diese an die Sünde gebunden bleiben? Wie bei allen freien Völ-
kern mögen sich die Menschen gern ums Feuer versammeln 
und von den Ruhmestaten ihrer Ahnen »in der guten, alten 
Zeit« berichten. So ermutigten die Leute des Gottesvolkes des 
Alten Testaments ihre um den Tisch versammelten Familien, 
indem sie von den Wundertaten des Herrn, ihres Gottes, be-
richteten. Geistliche Unterhaltung braucht nicht langweilig zu 
sein, eigentlich geht das auch gar nicht, wenn sie wie in diesem 
Fall mehr durch Tatsachen als durch Meinungen geprägt ist.
Beachtet, dass die Hauptsache in der vom Vater an den Sohn 
weitergegebenen Geschichte das Werk Gottes ist; dies ist das 
Herzstück der Geschichte, und darum kann niemand, der des 
Herrn Werk nicht kennt, in rechter Weise Geschichte schrei-
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ben. Es macht Freude, die Fußspuren des Herrn auf dem Meer 
der wechselnden Ereignisse zu sehen, wahrzunehmen, wie Er 
auf den Sturmwinden von Krieg, Pest und Hungersnot daher-
fährt, und vor allem, wie unwandelbar treu Er für sein auser-
wähltes Volk sorgt. Wer verstanden hat, Gott in der Geschichte 
zu sehen, hat eine wertvolle Lektion von seinem Vater gelernt, 
und kein Kind gläubiger Eltern sollte, was diese heilige Kunst 
angeht, in Unwissenheit bleiben. Ein Volk, das wie Israel über 
seine eigene, so wunderbare Geschichte belehrt wurde, hatte 
stets ein Argument zur Hand, wenn es Gott in Notzeiten um 
Hilfe bat; denn Er, der Unveränderliche, gibt mit jeder Gnaden-
gabe ein Pfand auf künftige Barmherzigkeiten. Die Erinnerung 
an frühere Erfahrungen ist ein machtvolles Argument für Hilfe 
in der Gegenwart.
Wir haben überreiche Gründe, uns den ganzen Tag über Gottes 
zu rühmen, wenn wir uns an Seine mächtigen Taten erinnern. 
Welch gesegnetes Rühmen ist das! Es ist aber auch die einzig 
zulässige Art des Rühmens. Wir sollten Gott unablässig prei-
sen. Selbst wenn es keine neuen Liebestaten gäbe, müsste der 
Herr dennoch gepriesen werden für das, was Er für Sein Volk 
getan hat. Möge unser Gesang hell erklingen, wenn wir an die 
ewige Liebe denken, die uns erwählte, uns zu Kindern vorher-
bestimmte, uns um einen so hohen Preis erlöste und uns dann 
mit dem ganzen Reichtum Gottes erfüllte.

Zum Nachdenken: Während die Lieder anderer Völker die Hel-
dentaten ihrer Vorfahren besangen, feierten die Gesänge Isra-
els die Werke Gottes. (August F. Tholuck)

Psalm 44,1-9



Psalm 44,10-17

Weitere Lesung: 5. Mose 4,25-31

Hier beginnt der patriotische Barde die vergangenen Herrlich-
keiten der Geschichte des Volkes dem gegenwärtigen Jammer 
und Elend gegenüberzustellen, dies schreibt er aber nicht 
dem Tod eines menschlichen Helden oder dem wechselnden 
Kriegsglück zu, sondern einzig und allein dem Rückzug des 
Gottes Israels. Es ist dem Trauernden, als sei der HERR Seines 
Volkes überdrüssig geworden und habe es voll Abscheu weg-
getan, wie man das Kleid eines Aussätzigen wegwirft, dessen 
Anblick man widerlich �ndet. Um Sein Missfallen zu zeigen, 
hat Er gemacht, dass Sein Volk bei den Heiden verlacht wurde. 
Deren leichte Siege über die größeren Heere hatten Israel mit 
Schande bedeckt. Wie schade ist es für eine Gemeinde oder ein 
Volk, wenn sich der Herr mit der aktiven Kraft Seines Geistes 
von ihnen zurückzieht. Keine größere Schande, kein größerer 
Schmerz könnte ihnen begegnen. Er wird Sein Volk nicht end-
gültig und völlig verwerfen; aber manche Gemeinde erlitt we-
gen ihrer Sünden Niederlagen und Schande. Darum sollten alle 
Gemeinden außerordentlich wachsam sein, damit ihnen nicht 
das Gleiche passiert. Armut und Elend bringen keine Schande 
über ein Volk; aber die Abwesenheit des Herrn nimmt einer Ge-
meinde alles, was ihr Glanz und Ehre bringt.
Das demütigende Bewusstsein, der Herr habe sie verlas-
sen, machte sie sofort zu Feiglingen. Flucht ist das Ende des 
Kampfes derer, die nicht den Herrn zu ihrem Schutz haben. Auf 
Niederlage und Rückzug folgt die Zerstörung. Das arme, über-
wältigte Volk erlitt nach der Niederlage eine schreckliche Stra-
fe: Plünderung und Mord verwüsteten das eroberte Land, und 
die Eindringlinge beluden sich selbst mit allem Kostbaren, das 
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sie wegtragen konnten. Aus Erfahrung wissen wir, was es heißt, 
geistlicherweise von den Feinden ruiniert zu werden: Zweifel 
und Furcht rauben uns allen Trost, und schreckliche Vorah-
nungen machen unsere Hoffnungen zunichte; und alles, weil 
der Herr es aus weiser Absicht für gut be�ndet, uns uns selbst 
zu überlassen. Wie traurig für die einsame Seele: Kein Unglück 
ist mit dem Kummer zu vergleichen, vom Herrn verlassen zu 
sein, und sei es nur für einen Augenblick.
Der Psalmist beschreibt mit vielen Worten die Brutalität des 
Feindes, um das Mitleid des Herrn zu erregen, dessen gerechtem 
Zorn er allen Jammer des Volkes zuschrieb. Er gebrauchte die 
besten Argumente; denn das Leiden Seiner Auserwählten rührt 
das Herz Gottes viel stärker an als jede andere Begründung. 
Gepriesen sei Sein Name! Unser großer Fürsprecher droben 
weiß sich der wirkungsvollsten Bitten zu bedienen; und wenn 
wir jetzt gerade um der Wahrheit willen Widerspruch erleiden, 
bringt Er es als dringendes Anliegen vor den ewigen Thron, und 
wird Gott nicht Seine Auserwählten erretten? Ein Vater wird es 
nicht lange ertragen, wenn er sieht, dass seine Kinder schmäh-
lich behandelt werden. Er mag sich die Sache eine Weile anse-
hen; aber seine Liebe wird schnell seinen Zorn erregen, und 
dann wird es dem Verfolger und Schmäher schlecht ergehen.

Zum Nachdenken: Wenn die sichtbare Gemeinde von trau-
rigen Einbrüchen heimgesucht wird, sind die wahren Glieder 
Teilhaber an dem Kummer, dem Elend und der Schande eines 
solchen Zustands. (David Dickson)

Psalm 44,10-17



Psalm 44,18-27

Weitere Lesung: 5. Mose 6,10-15

Hier bringt der Psalmist die Tatsache zur Sprache, dass er sich 
nicht von der Nachfolge des Herrn abgewandt hatte. Wenn wir 
mitten in tiefem Leid uns in liebendem Gehorsam an Gott fest-
halten können, so muss es gut um uns bestellt sein. Wahre Treue 
kann raue Behandlung ertragen. Solche, die Gott folgen, weil 
sie ihren Willen bekommen, verlassen Ihn, wenn sich Verfol-
gung aufmacht; der ernsthafte Gläubige aber ist anders; er wird 
seinen Gott nicht vergessen, selbst wenn es zum Schlimmsten 
kommt.
Es war ein Zeichen der Gesundheit des Volkes, dass der Dich-
terprophet dessen Aufrichtigkeit vor Gott, sowohl im Herzen 
als auch im Handeln, bestätigen konnte. Sehr viel häu�ger hat-
te die Sache ganz anders ausgesehen; denn die Stämme waren 
alle nur allzu leicht geneigt, andere Götter aufzustellen und den 
Fels ihrer Rettung zu verlassen. � Das Volk wird als in dichte 
Dunkelheit von Tod und Verzwei�ung gehüllt beschrieben, so, 
als sei es in Hoffnungslosigkeit begraben. Doch konnte es für 
sich in Anspruch nehmen, dass es sich immer noch bewusst an 
seinen Gott erinnerte, und das ist ein herrlicher Anspruch. Bes-
ser tot sein, als vom Glauben abzuweichen. Wer treu zu Gott 
hält, wird nie erleben, dass Er trügerisch gegen ihn handelt. 
Die Überlegung war, dass der Herr doch von der ernsthaften 
Nachfolge Seines Volkes wusste; darum kam die Heimsuchung 
nicht der Sünde wegen. Also musste die Anfechtung offenbar 
aus einem anderen Grund entstanden sein.
»Um Deinetwillen«, nicht wegen unserer Vergehen, sondern 
weil wir Dir gehorsam waren. Die Drangsale kamen über diese 
Beter, weil sie treu zu ihrem Gott hielten. Die Verfolgung hörte 
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nicht auf, sie zu Tode zu hetzen; sie fanden nirgendwo Erleich-
terung und keine Tür zum Entkommen; und all das wegen ihres 
Gottes, weil sie ihren Bundesgott und König nicht verlassen 
wollten. In diesem Abschnitt hören wir deutlich das Schreien 
der Märtyrer. Vom Piedmont und von Smith�eld, von der Bar-
tholomäusnacht und von den Metzeleien in Claverhouse steigt 
dieser Appell zum Himmel empor; denn die Seelen unter dem 
Altar fahren fort, feierlich nach Rache zu rufen. Die Gemeinde 
wird nicht lange in dieser Weise �ehen. Ihre Schande wird ihr 
vergolten werden, und ihr Triumph wird kommen wie die Mor-
genröte.
Warum hast Du, Herr, das Weh Deiner Kinder vergessen? Die-
se Frage ist viel leichter gestellt als beantwortet. Mitten in der 
Verfolgung ist schwerlich der Grund einzusehen, warum wir 
so bitteren Leiden ausgesetzt sind. � Vers 27 bringt die Zusam-
menfassung: Gottes Gunst zeigt sich in der Erlösung, und der 
Grund dafür ist Gottes Güte. Das gilt auch für die treuen Lei-
denden, die ihren Gott nicht verlassen hatten. Um Gottes Güte 
zu bitten, ist stets das Sicherste, und nie wird ein Mensch et-
was Besseres �nden. Hier endet dieser bemerkenswerte Psalm; 
aber seine Kraft ist im Himmel nicht zu Ende, sie bringt dem 
versuchten Gottesvolk Befreiung.

Zum Nachdenken: Der Gottesfürchtige wagt auch im Verbor-
genen nicht zu sündigen. Er weiß, dass Gott ins Verborgene 
sieht. Wie Gott nicht durch List zu betrügen ist, so kann Er 
auch aus unseren Heimlichkeiten nicht fern gehalten werden. 
(Thomas Watson)

Psalm 44,18-27



Psalm 45,1-10

Weitere Lesung: Lukas 4,16-22

Geistliche Augen, die richtig sehen können, erkennen hier Je-
sus allein. Dies ist kein Hochzeitslied irdischer Brautleute, son-
dern der Gesang des himmlischen Bräutigams und Seiner aus-
erwählten Braut.
Als wäre der Große König selbst dem Psalmisten plötzlich er-
schienen, wendet sich dieser, um, in Bewunderung zer�ossen, 
den Herrn anzureden. Als Person, aber besonders in Geist und 
Wesen ist der König der Heiligen mit niemand an Schönheit zu 
vergleichen. Im Hebräischen steht es doppelt: »Schön, schön 
bist Du.« Jesus ist so überaus schön, dass die Worte verdop-
pelt werden müssen, ihr Inhalt bis ins Letzte beansprucht und 
ausgeschöpft werden muss, wenn man Ihn beschreiben will. 
Anmut der Person und Anmut der Rede erreichen in Ihm ih-
ren Höhepunkt. Anmut ist in reichem Maß über Christus aus-
gegossen; denn es ge�el dem Vater, in Ihm die Fülle wohnen 
zu lassen, und nun �ießt diese Anmut in reichem Über�uss 
von Seinen Lippen, um Sein Volk zu erfreuen und es reich zu 
machen. Christus ist gesegnet, von Gott gesegnet, gesegnet in 
Ewigkeit, und das ist für uns einer der großen Gründe für Seine 
Schönheit und die Quelle der Worte der Anmut, die Seinen Lip-
pen entströmen. Diese einzigartigen Gaben wurden dem Men-
schen Christus Jesus von Seinem Vater verliehen, und durch sie 
kann Sein Volk mit geistlichen Segnungen in Gemeinschaft mit 
Ihm selbst gesegnet werden. Wen Gott segnet, den sollten auch 
wir segnen, und das umso mehr, als uns alle Seine Segnungen 
zuteil wurden.
Der Psalmist kann seine Bewunderung nicht zurückhalten. 
Sein erleuchtetes Auge sieht den königlichen Ehemann der Ge-
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meinde: Gott, den anbetungswürdigen Gott, den herrschenden 
Gott, der ewiglich regiert. Gesegnetes Schauen! Blind sind alle 
Augen, die Gott nicht in Jesus Christus erblicken können! Wir 
werden niemals die freundliche Erniedrigung unseres Königs 
zu schätzen wissen, der mit Seiner Gemeinde ein Fleisch ge-
worden ist und sie sich zu Seiner Rechten setzte, bis wir uns 
ganz und gar Seiner innewohnenden Herrlichkeit und Gött-
lichkeit rühmen. Welch eine Gnade, dass unser Retter Gott ist; 
denn wer außer Gott könnte das Werk der Erlösung ausführen? 
Wie froh können wir sein, dass Er auf einem Thron regiert, 
der nie vergeht; denn wir brauchen beides, souveräne Gnade 
und ewige Liebe, um unser Glück sicherzustellen. Könnte Je-
sus aufhören zu herrschen, würden wir aufhören, Gesegnete 
zu sein, und wäre Er nicht Gott und darum ewig, träte dieser 
Fall irgendwann ein. Kein Thron besteht für immer, außer dem, 
auf dem Gott selbst sitzt. Er ist der rechtmäßige Herrscher über 
alles Existierende. Seine Herrschaft beruht auf Recht, ihre Ge-
setze sind Recht, ihre Auswirkungen sind Recht. Unser König 
ist kein Tyrann. Selbst wenn Er Seine Feinde mit eiserner Rute 
zerschlägt, tut Er niemandem Unrecht. Seine Rache und Seine 
Gnade sind in Übereinstimmung mit der Gerechtigkeit. Darum 
vertrauen wir Ihm ohne Argwohn; Er kann sich nicht irren; kei-
ne Anfechtung ist zu schwer, denn Er hat sie gesandt; kein Urteil 
ist zu hart, denn er hat es gefällt. O, gesegnete Hände Jesu! Die 
Herrschermacht ist bei euch sicher. Alle Gerechten freuen sich 
über die Herrschaft des Königs, der in Gerechtigkeit regiert.

Zum Nachdenken: Gott war der Bundesgott Christi, damit Er 
unser Bundesgott werde. (William Troughton)

Psalm 45,1-10



Psalm 45,11-18

Weitere Lesung: Epheser 5,25-32

Der Welt zu entsagen, ist nicht leicht; aber es muss von allen 
vollzogen werden, die dem König angelobt sind, weil Er ein ge-
teiltes Herz nicht dulden kann. Es wäre sowohl ein Elend für 
den Geliebten als auch eine Verunehrung des Herrn. Liebe von 
ganzem Herzen ist in jedem Fall zugleich P�icht und Glück des 
ehelichen Standes, besonders aber in dieser erhabenen Verbin-
dung. Die Gemeinde muss alles andere verlassen und sich an 
Jesus allein binden, sonst wird sie weder Ihm gefallen, noch die 
volle Offenbarung Seiner Liebe genießen. Was weniger könnte 
Er fordern, was weniger dürfte sie anzubieten wagen, als völ-
lig Sein Eigen zu sein? Jesus erblickt Schönheit in der Gemein-
de, eine Schönheit, die Ihn am meisten erfreut, wenn sie nicht 
durch Weltförmigkeit beeinträchtigt ist. Er ist immer ganz nah 
und sehr kostbar für Seine Heiligen gewesen, wenn sie freudig 
Sein Kreuz auf sich nahmen und Ihm außerhalb des Lagers 
folgten. Und Sein Geist ist betrübt, wenn sie sich unter die Leu-
te mischen und deren Wege lernen.
Der König hat königliche Rechte; Seine Gnade vermindert 
nicht Seine Autorität, vielmehr verstärkt sie diese. Unser Retter 
ist auch unser Herrscher. Der Ehemann ist das Haupt der Frau; 
die Liebe, die er für sie emp�ndet, verringert nicht ihre Ver-
p�ichtung zum Gehorsam, sondern verstärkt sie. Die Gemein-
de muss Jesus verehren und vor Ihm anbetend niederfallen; 
Seine freundliche Vereinigung mit ihr erlaubt ihr Freiheit, aber 
nicht Zügellosigkeit, sie befreit sie von allen anderen Lasten, 
doch legt sie Sein sanftes Joch auf ihren Nacken. Wer wollte 
es anders haben? Unser Dienst, vollkommen ausgeübt, ist der 
Himmel auf Erden. »Jesus, Du bist es, den Deine Gemeinde in 
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nie verstummenden Liedern preist und in ihrem ununterbro-
chenen Dienst anbetet. Lehre uns, ganz Dein Eigen zu sein. 
Trage uns und wirke durch Deinen Geist in uns, bis Dein Wille 
von uns getan wird auf der Erde wie im Himmel!«
Der Ruhm des Messias ist nicht der Bewahrung durch Men-
schen überlassen; der Ewige garantiert ihn, und Seine Verhei-
ßungen trügen nie. Durch alle Geschlechter hindurch wird das 
Gedächtnis an Gethsemane und Golgatha in unauslöschlichem 
Licht erstrahlen; selbst der Ablauf der Zeit, der Rauch des Irr-
tums oder die Bosheit der Hölle können die Herrlichkeit des 
Ruhmes des Erlösers nicht verdunkeln. Jedes Herz ist dem Lob 
schuldig, der uns geliebt und durch Sein Blut erlöst hat; dieses 
Lob wird niemals ausreichen, sondern für ewig eine ständige 
und sich vergrößernde Schuld bleiben. Seine täglichen Wohl-
taten verstärken unsere Verp�ichtungen, mögen sie die Zahl 
unserer Lieder vermehren! Von Geschlecht zu Geschlecht wird 
Seine Liebe mehr offenbar. Möge von Jahr zu Jahr die Musik auf 
Erden und im Himmel lauter erklingen und der Donnerhall der 
Lieder in vollen Chören zu dem Thron dessen aufsteigen, der 
lebendig ist und der tot war und nun lebt in alle Ewigkeit und 
die Schlüssel der Hölle und des Todes besitzt.

Zum Nachdenken: Wenn sich die Kinder Gottes ihrer herr-
lichen und himmlischen Abstammung bewusst sind, versu-
chen sie, andere zu übertreffen, sowohl in Schönheit der See-
lenhaltung als auch in der Lebensführung. (Hermann Witsius)

Psalm 45,11-18



Psalm 46,1-4

Weitere Lesung: Jesaja 43,1-7

Israel rühmt sich des Herrn, des einen lebendigen und wah-
ren Gottes. Andere brüsten sich mit ihren uneinnehmbaren 
Burgen, die auf unbesteigbaren Felsen stehen und mit eisernen 
Toren geschützt sind; aber Gott ist eine bessere Zu�ucht in der 
Not als diese alle. Wenn die Zeit kommt, den Krieg in die feind-
lichen Länder zu tragen, ist der Herr Seinem Volk ein besserer 
Beistand als die Tapferkeit von Legionen oder die vermeintliche 
Stärke von Wagen und Rossen. Soldaten des Kreuzes, denkt 
daran, fühlt euch sicher und stärkt euch in Gott. Vergesst nicht 
das besitzanzeigende Fürwort »uns«; jeder von euch muss sei-
ne Stellung in Gott festmachen, damit ihr sagen könnt: »Er ist 
meine Zu�ucht und Stärke.« Vergesst auch nicht die Tatsache, 
dass Gott jetzt, in diesem Augenblick, genauso unsere Zu�ucht 
ist wie damals, als der Psalmist dies niederschrieb. Bei jeder 
anderen Zu�ucht nimmt man Zu�ucht zur Lüge, alle andere 
Stärke ist Schwachheit; denn Gottes ist die Kraft. Aber weil Gott 
allgenugsam ist, entspricht auch unsere Verteidigung allen 
Notwendigkeiten. Er entzieht sich niemals Seinen Angefoch-
tenen. Er ist ihre Hilfe, und das wahrhaftig, wirkungsvoll und 
beständig. Er ist gegenwärtig oder ihnen nahe, dicht an ihrer 
Seite und zu ihrem Beistand bereit. Das drückt unsere Über-
setzung mit dem Wort »reichlich« aus. Er ist gegenwärtiger, 
als ein Freund oder Verwandter es sein könnte, tatsächlich ist 
Er uns näher als die Schwierigkeit selbst. Zu all diesen trost-
reichen Wahrheiten kommt noch die Überlegung hinzu, dass 
Sein Beistand zur rechten Zeit kommt. Er macht es nicht wie 
die Schwalben, die uns im Winter verlassen. Er ist ein Freund 
in der Not, ein wahrhaftiger Freund.
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Die zwei in Vers 3 genannten Ereignisse stellen die schreck-
lichsten Erschütterungen dar, die wir uns vorstellen können, 
einschließlich des Untergangs von Dynastien, der Vernichtung 
von Völkern, des Ruins von Familien, der Verfolgung der Ge-
meinde, der Herrschaft des Irrglaubens und all dessen, was zu 
irgendeiner Zeit den Glauben der Getreuen auf die Probe stellen 
mag. Auch wenn der schlimmste aller Fälle eintritt, sollte sich 
ein Gotteskind nicht dem Misstrauen hingeben; weil Gott treu 
bleibt, kann es weder für Seine Sache noch für Sein Volk gefähr-
lich werden. Wenn die Elemente vor rasender Hitze schmelzen 
und Himmel und Erde im letzten allgemeinen Brand unterge-
hen, werden wir in großer Ruhe die Zerstörung der Dinge und 
das Zerbrechen der Welten beobachten; denn selbst dann wird 
uns unsere Zu�ucht vor allem Übel bewahren, unsere Stärke 
wird uns auf das Allerbeste vorbereiten.
Wenn alles zu höchster Wut erregt ist und seine ganze Zerstö-
rungsmacht offenbart, lächelt der Glaube in tiefster Ruhe. Er 
fürchtet nicht den Lärm, nicht einmal die Macht, die dahinter 
steckt; er weiß, dass der Herr das tobende Meer beruhigen wird 
und die Wellen in Seiner hohlen Hand hält. Große Menschen, 
die Bergen gleichen, mögen in Zeiten schrecklicher Katastro-
phen vor Furcht zittern, der aber, dessen Vertrauen auf Gott 
gerichtet ist, braucht niemals zu verzagen.

Zum Nachdenken: Wenn es bei uns dunkel wird, sollten tap-
fere Geister mit Luther sagen: »Komm, Magister Philipp, wir 
wollen den 46. Psalm singen!« (C.H. Spurgeon)

Psalm 46,1-4



Psalm 46,5-8

Weitere Lesung: Offenbarung 22,1-5

Die göttliche Gnade gleicht einem ruhig dahin�ießenden, 
fruchtbar machenden, tiefen und nie versiegenden Fluss, der 
den Gläubigen Erfrischung und Trost bringt. Es ist der Strom 
des Wassers des Lebens, an dem die Gemeinde droben wie auch 
hier unten zu aller Zeit teilhat. Es ist kein ungestümer Ozean, 
sondern ein sanfter Strom; er wird weder durch Erdbeben noch 
durch Bergstürze aus seiner Bahn gelenkt; er folgt seinem ru-
higen Lauf ohne Unterbrechungen. Glücklich sind alle dran, 
die aus eigener Erfahrung von der Existenz dieses göttlichen 
Stroms wissen.
Die besondere Herrlichkeit Jerusalems bestand darin, dass der 
Herr innerhalb ihrer Mauern einen Wohnort hatte, wo Er sich 
in besonderer Weise offenbarte. Dies ist das erlesene Vorrecht 
der Heiligen. Denken wir darüber nach, können wir nur be-
wundernd ausrufen: »Herr, wie kommt es, dass Du Dich uns 
offenbaren willst und nicht der Welt?« Der Tempel des Heiligen 
Geistes zu sein, ist das glückselige Teil jedes Heiligen; der le-
bendige Tempel des Herrn, unseres Gottes, zu sein, ist ebenfalls 
die hohe Ehre der Gemeinde in ihrer Gesamtheit. Unser Gott 
wird hier »der Höchste« genannt. Das ist ein würdiger Titel und 
weist auf Seine Macht, Majestät, Erhabenheit und Vortref�ich-
keit hin, und bemerkenswert ist, dass Er als solcher in der Ge-
meinde wohnt. Wir haben nicht einen großen Gott in der Natur 
und einen kleinen in Bezug auf die Gnade; nein, die Gemeinde 
zeugt von einer genauso klaren und überzeugenden Offenba-
rung Gottes wie die Werke der Natur. Ja, noch erstaunlicher ist 
die vollendete Herrlichkeit, die zwischen den Cherubim er-
strahlt und den Gnadenthron überschattet, der das Zentrum 
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und der Sammelplatz des Volkes des lebendigen Gottes ist. 
Dass der Höchste inmitten ihrer Glieder wohnt, macht die Ge-
meinde auf Erden der Gemeinde im Himmel gleich.
»Der HERR der Heerscharen ist mit uns.« Das ist der Grund für 
alle Sicherheiten Zions und für die Überwindung der Feinde. 
Der HERR regiert die Engel, die Sterne, die Elemente und das 
gesamte Heer des Himmels, und die Himmel der Himmel ste-
hen unter Seinem Zepter. Die Heere der Menschen müssen 
Seinem Willen dienen, wenn sie es auch nicht wissen. Dieser 
große Befehlshaber aller Landheere und der Großadmiral über 
alle Seestreitkäfte ist auf unserer Seite � unser erhabener Ver-
bündeter. Wehe denen, die gegen Ihn Krieg führen; denn sie 
werden wie Rauch vor dem Wind verwehen, wenn Er be�ehlt, 
sie zu zerstreuen. Immanuel ist der HERR der Heerscharen, 
und Jakobs Gott ist unsere Festung.

Zum Nachdenken: Es sind die reale Gegenwart Christi und 
die übernatürliche Kraft des Heiligen Geistes, die der Gemein-
de die Macht verleihen, Seelen zu überwinden. Die Gemeinde 
breitet sich aus, weil Gott in ihrer Mitte ist. (William Binnie)

Psalm 46,5-8



Psalm 46,9-12

Weitere Lesung: Jesaja 11,6-10

Die frohen Bürger Jerusalems werden eingeladen, hinauszuge-
hen und anzuschauen, was von ihren Feinden übrig geblieben 
ist, damit sie die überragenden Fähigkeiten des HERRN wahr-
nehmen und die Beute sehen können, die Seine Rechte für Sein 
Volk gewonnen hatte. Es täte uns gut, wenn wir genauso sorgfäl-
tig Acht hätten auf das fürsorgliche Verhalten unseres Bundes-
gottes und wir immer gleich Seine Hand in den Kämpfen Seiner 
Gemeinde wahrnähmen. Wenn wir in Geschichtsbüchern le-
sen, sollten uns diese Gedanken in den Ohren klingen. Auch die 
Zeitung sollten wir in derselben Gesinnung lesen, damit wir er-
kennen, wie das Haupt der Gemeinde die Nationen zum Guten 
Seines Volkes regiert, so wie Josef um Israels willen über ̃ gypten 
herrschte. Die Vernichter vernichtet Er, die Zerstörer zerstört Er. 
Welchen Nachdruck legt Vers 10 auf diesen Punkt! Die Trümmer 
der Städte Assyriens, Babylons, der Nabatäer, Baschans und Ka-
naans sind unsere Schulmeister und berichten uns auf steiner-
nen Tafeln von den Werken des Herrn. Für jeden Ort, der Gottes 
Sache und Seine Herrschaft missachtete, kam der sichere Un-
tergang; die Sünde wurde den Nationen zum Fluch und ließ 
ihre Paläste in Trümmer sinken. In den Tagen des Psalmschrei-
bers hat es sicher einige bemerkenswerte Eingriffe Gottes gegen 
Israels Feinde gegeben, und als er ihre Vernichtung sah, rief er 
seine Mitbürger heraus, damit sie die schrecklichen Dinge auf-
merksam betrachten sollten, die ihretwegen in Gerechtigkeit 
gewirkt worden waren. Geschleifte Burgen und Klosterruinen 
in unserem eigenen Land sind Denkmäler der Siege des Herrn 
über Unterdrückung und Aberglauben. Möge bald noch mehr 
solcherlei Zerstörung statt�nden.
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Das Rühmen der Gottlosen und die furchtsamen Vorahnungen 
der Heiligen müssten eigentlich weggeblasen sein, wenn sie 
sehen, was der Herr in früheren Zeiten getan hat. Die Heiden 
vergessen Gott, sie dienen den Götzen, doch werden sie den 
Herrn ehren. Lieber Leser, die Aussichten für die Mission sind 
prächtig, so prächtig wie die Verheißungen Gottes. Möge nie-
mandem der Mut entfallen; die feierlichen Erklärungen des 
elften Verses müssen sich erfüllen. Das ganze Erdenrund wird 
noch das Licht Seiner Majestät re�ektieren. Und das umso 
mehr wegen der Sünde, der Widersetzlichkeit und des Hoch-
muts der Menschen � denn dadurch wird Gott verherrlicht, 
wenn die Gnade zum ewigen Leben aller Welt Enden regiert.
»Der HERR der Heerscharen ist mit uns; eine Festung ist uns 
der Gott Jakobs.« Es war richtig, dies zweimal zu singen; denn 
dies ist eine Wahrheit, der kein Gläubiger überdrüssig wird. 
Leider oft vergessen, ist sie ein kostbares Vorrecht, das nicht 
oft genug erwähnt werden kann. Lieber Leser, ist der Herr auf 
deiner Seite? Ist Immanuel, der »Gott mit uns«, dein Erretter? 
Besteht zwischen dir und Gott ein solcher Bund wie zwischen 
Gott und Jakob? Wenn ja, dann bist du dreimal glücklich. Zeige 
deine Freude in heiligen Liedern, und erweise dich in Trübsals-
zeiten als ein Mann, indem du deinem Gott trotzdem singst!

Zum Nachdenken: Allein der Gedanke, dass Gott Gott ist, sollte 
allen Zweifel und jegliche Opposition gegen das göttlich souve-
räne Walten zum Schweigen bringen. (Jonathan Edwards)

Psalm 46,9-12



Psalm 47,1-5

Weitere Lesung: Daniel 7,9-14

Die natürlichsten und ausdrucksstärksten Zeichen des Jubels 
sollten angesichts der Siege des Herrn und Seiner universalen 
Herrschaft angewendet werden. Unsere Freude an Gott darf 
deutlich sichtbar sein; Er wird uns deshalb nicht tadeln. Die-
se Freude muss auf alle Völker ausgedehnt werden. Wenn sie 
es nur wüssten! Es ist auch heute noch die beste Hoffnung für 
alle Völker, den HERRN über sich zum Herrscher zu haben. In 
späteren Tagen werden alle Menschen vom Herrn regiert und 
werden sich dieser Regierung rühmen. Wären sie klug, würden 
sie sich ihr jetzt unterwerfen und würden bei diesem Gedan-
ken vor Entzücken in die Hände klatschen.
Der HERR, der aus sich Existierende, der alleinige Gott, ist der 
Höchste, der Mächtigste und ganz erhaben in Seinem Regi-
ment. Er ist von großartiger Weisheit und höchster Herrlich-
keit und sehr zu fürchten. Niemand kann sich Seiner Macht 
widersetzen oder Seiner Rache standhalten; doch weil Er die-
se Schrecken zum Nutzen Seiner Untertanen anwendet, sind 
sie ein Grund zum Jubeln. Allmacht, die schrecklich zerstören 
kann, ist auch allmächtig, um zu schützen. »Er ist ein großer 
König über die ganze Erde.« Nicht über Juda allein, sondern 
bis zu den entferntesten Inseln erstreckt sich seine Macht. Un-
ser Gott ist keine Lokalgottheit, auch nicht der armselige Herr 
über einen Stamm; in unendlicher Majestät regiert er über die 
mächtigsten Reiche als der absolute Lenker des Schicksals. Er 
ist der alleinige Monarch über alle Lande, der König der Könige 
und der Herr der Herren. Kein Dörfchen und nicht die kleinsten 
Inseln sind von Seiner Herrschaft ausgeschlossen. Wie herrlich 
wird die Zeit sein, wenn dies von allen gesehen und verstanden 
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wird, wenn alles Fleisch in der Person Jesu die Herrlichkeit des 
HERRN schauen wird!
Während wir jetzt noch nicht alles Ihm unterworfen sehen, 
stellen wir uns selbst mitsamt unserer Habe Ihm froh zur Ver-
fügung. Wir halten Seine Herrschaft für so segensreich, dass 
wir uns ihr jetzt schon ganz und gar unterwerfen. Wir unter-
stellen Ihm völlig unseren Willen, unsere Vorlieben und unsere 
Wünsche; Er soll mit uns tun, wie es Ihm wohlgefällt. Er gab 
Seinem irdischen Volk ihr Erbteil, und Er wird uns das unsere 
geben, und etwas Besseres begehren wir nicht. � Dies ist die 
geistlichste und wirklichste Weise, wegen Seiner Souveränität 
in die Hände zu klatschen, wenn wir alle unsere Angelegen-
heiten Seinen Händen überlassen; denn dann sind unsere 
Hände leer von jeglicher Sorge um unsere Person und frei, um 
für Seine Ehre gebraucht zu werden. Er war der Ruhm und die 
Herrlichkeit Israels, und Er ist und wird auch der unsere sein. 
Er liebte Sein Volk und wurde dessen größter Stolz; Er liebt 
uns, und Er soll unsere alles übersteigende Freude sein. Für 
die kommende Zeit können wir nichts Besseres erbitten, als 
unser zugewiesenes Erbteil einzunehmen; denn wenn wir nur 
Anteil an unserem Herrn Jesus haben, so befriedigt das auch 
das größte Verlangen. Unser Schönstes, unser Ruhm, unser 
höchster Schatz liegt darin, einen solchen Gott zu haben, dem 
man vertrauen kann, und solch einen Gott zu lieben. 

Zum Nachdenken: Die Gemeinde feiert die Himmelfahrt 
Christi, weil Er dadurch hoch erhoben wurde. Von da an wurde 
Er schrecklich für Seine Feinde, weil Er alle Macht im Himmel 
und auf Erden besitzt; und von da an begann sich Seine herr-
liche Majestät über Sein universales Reich zu entfalten, zu des-
sen König der Könige und Herr der Herren Er gekrönt wurde. 
(George Horne)

Psalm 47,1-5



Psalm 47,6-10

Weitere Lesung: Sacharja 14,1-11

Der Glaube hört das Volk schon jauchzen. Der Befehl aus Vers 1 
wird hier als ausgeführt betrachtet. Der Kampf ist vorüber; der 
Sieger steigt auf Seinen Triumphwagen und fährt zu den Toren 
der Stadt hinauf, die über Seine Rückkehr vor Freude strahlt. 
Diese Worte passen ganz und gar auf die Himmelfahrt des Er-
retters. Wir zweifeln nicht, dass die Engel und die verherrlich-
ten Geister Ihn mit lautem Beifall willkommen hießen. Er kam 
nicht ohne Gesang; sollten wir annehmen, Er sei im Schweigen 
zurückgekehrt?
Welch einen Jubel �nden wir hier, wenn die ganze Erde fünf-
mal aufgerufen wird, Gott zu lobsingen! Er ist es wert, Er ist der 
Schöpfer, Er ist die Güte selbst. Niemals hört Er auf, gut zu sein. 
Eigenartig ist es, dass wir so oft zu solch himmlischem Tun 
gedrängt werden müssen. Ihm allein gebührt all unser Lob; 
niemand sollte sich auch nur das kleinste Stückchen davon 
nehmen. Jesus muss alles haben. Möge Seine Souveränität die 
Quelle der Freude sein! Sie ist eine erhabene Eigenschaft, aber 
voller Glück für die Gläubigen. Wir wollen unsere Wertschät-
zung nicht mit Stöhnen, sondern mit Liedern bezeugen. Er ver-
langt nicht von Sklaven, Seinen Thron zu preisen; Er ist kein 
Despot; Gesang ist das Richtige, um einem so gesegneten und 
gnädigen Herrscher zu huldigen. Mögen alle Herzen singen, 
die Sein Zepter anerkennen, immer nur singen, bis in Ewigkeit; 
denn es gibt ewigen Grund zur Danksagung, wenn wir unter 
dem Schatten eines solchen Thrones wohnen.
Jetzt im Augenblick regiert Gott im Geheimen auch über die 
übelsten Götzendiener; da ist Glaube gefragt. Aber wir sollten 
uns nach dem Tag sehnen, wenn diese Wahrheit in ganz ande-
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rem Licht erscheint und wir uns der jetzt unerkannten Herr-
schaft erfreuen werden! Die großartige Wahrheit, dass Gott 
»sich auf Seinen heiligen Thron gesetzt« hat, ist die Garan-
tie dafür, dass sich Seine Verheißung im schönsten Sinn des 
Evangeliums erfüllen und Sein Reich kommen wird. Niemand 
hindert Ihn, Sein unbestrittenes Thronrecht wahrzunehmen, 
und Seine Anordnungen, Taten und Befehle sind die Heilig-
keit selbst. Welcher andere Thron ist damit vergleichbar? Nie 
wurde er durch Unrecht be�eckt oder von Sünde verunreinigt. 
Und der darauf Sitzende ist niemals bestürzt oder in Schwie-
rigkeiten. Er sitzt dort in größter Gelassenheit; denn Er kennt 
Seine Macht und weiß, dass Seine Absichten nicht misslingen. 
Das ist Grund genug für heiligen Gesang.
Alle Herrschaften und Gewalten müssen dem HERRN und 
Seinem Christus untertan sein; denn »Er ist sehr erhaben«. 
Niemand ist Ihm in Seinem Wesen, Seiner Macht, Seinen Tu-
genden und Seiner Herrlichkeit vergleichbar. Welch eine herr-
liche Schau auf das kommende Zeitalter! Beeilt euch, ihr Räder 
der Zeit! Und derweil, ihr Heiligen, »seid fest, unerschütterlich, 
allezeit überreich in dem Werk des Herrn, da ihr wisst, dass 
eure Mühe im Herrn nicht vergeblich ist«.

Zum Nachdenken: Einzig ein vom Heiligen Geist erleuchtetes 
Verständnis ist in vollem Maß in der Lage, ein Gott würdiges 
Lob darzubringen. (C.H. Spurgeon)

Psalm 47,6-10



Psalm 48,1-9

Weitere Lesung: 2. Chronik 20,14-21

Wie groß der HERR Seinem Wesen nach ist, kann niemand be-
greifen; aber wir alle können sehen, dass Er ein großer Erlöser 
Seines Volkes ist, groß in der Wertschätzung der Erlösten und 
groß in den Herzen Seiner Feinde, die Er durch ihre eigene Angst 
zerstreut. Niemand ist in der Gemeinde groß als nur der Herr. 
Jesus ist der »große Hirte der Schafe«. Er ist ein großer Erretter, 
unser »großer Gott und Heiland«, unser großer Hoherpriester. 
Sein Vater hat Ihm ein Teil mit den Großen gegeben, und Sein 
Name wird groß sein, bis ans Ende der Erde. Wir sollten Ihn 
anbeten, wie es Seinem Wesen entspricht; das kann niemals zu 
andauernd, zu jubelnd, zu ernst, zu ehrfürchtig und zu erha-
ben sein. Niemand ist dem HERRN gleich, und niemand sollte 
so wie Er gepriesen werden. 
Wir beten keinen unbekannten Gott an. Wir kennen Ihn als 
unsere Zu�ucht in Widerwärtigkeiten, wir freuen uns deshalb 
über Ihn und eilen in jeder Notlage zu Ihm. Wir wissen von kei-
ner anderen Zu�ucht für uns. Obwohl wir zu Königen gemacht 
wurden und unsere Häuser Paläste sind, so vertrauen wir doch 
nicht auf uns selbst, sondern auf den Herrn, unseren Beschüt-
zer; dessen wohlbekannte Macht ist unser Bollwerk. »Die Kö-
nige« kamen, und sie gingen, jetzt aber nicht mehr zusammen, 
sondern auseinander getrieben. Sie kamen auf einem Weg und 
�ohen auf zwanzig Wegen davon. Stolz nahten die versammel-
ten Heere samt ihren königlichen Führern; doch als verzwei-
felter Haufe �ohen sie samt ihren verwirrten Oberhäuptern. 
Sie kamen wie der Schaum eines zornigen Meeres, doch wie 
Schaum schwanden sie dahin. Sie kamen, sahen, aber siegten 
nicht. Sobald sie feststellten, dass der HERR in Seiner heili-
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gen Stadt war, ergriffen sie das Hasenpanier. Noch bevor der 
HERR sie zu schlagen begann, wurden ihre Herzen feige und 
trieben sie zum Rückzug. Sie hatten Not bereitet, jetzt gerie-
ten sie selbst in Not. Die Eile, mit der sie kamen, war nichts im 
Vergleich zu der Hast, mit der sie forteilten. Panik ergriff sie; 
die Rosse waren nicht schnell genug; gern hätten sie die Flü-
gel des Windes ausgeliehen. Sie �ohen auf schimp�iche Wei-
se wie ängstliche Kinder. Gott gebührt die Ehre! Ebenso wird 
es den Feinden der Gemeinde ergehen: Wenn der Herr uns zu 
Hilfe kommt, werden unsere Feinde zu nichts. Hätten sie ihre 
schändliche Niederlage vorausgesehen, hätten sie den Angriff 
nicht gewagt. Wenn der Herr aufsteht, um Seiner Gemeinde zu 
helfen, werden die stolzesten unter Seinen Feinden wie eine 
zitternde Frau sein, und doch ist ihr Erschrecken nur der An-
fang ihres ewigen Untergangs. Die Gemeinde verlässt sich zu 
oft auf Menschenweisheit, doch diese menschliche Hilfe wird 
bald zunichte; die Gemeinde selbst ist unter der Fürsorge ihres 
Gottes und Königs sicher. Die wahre Gemeinde kann nicht ins 
Wanken gebracht werden. Was irdische Könige aufbauen, wird 
stets nur eine Zeit lang Bestand haben; das, was Gott errichtet, 
besteht in Ewigkeit.

Zum Nachdenken: Das zeitliche Zion liegt im Staub; aber das 
wahre Zion erhebt sich und schüttelt ihn ab; es zieht seine 
prächtigen Kleider an, um den König willkommen zu heißen, 
wenn Er kommt, um über die ganze Erde zu herrschen. (W.M. 
Thomson)

Psalm 48,1-9



Psalm 48,10-15

Weitere Lesung: 2. Chronik 20,22-37

Heilige Menschen sind nachdenkliche Menschen; sie gestatten 
sich nicht, die Wunder Gottes an ihren Augen vorübergehen zu 
lassen und sie schnell zu vergessen, sondern denken tief dar-
über nach. Fromme Herzen werden eines so göttlichen Themas 
nie müde. Es ist gut, in Zeiten der Not sich an frühere Freund-
lichkeiten zu erinnern; und genauso nützlich ist es, sich in Ta-
gen der Wohlfahrt daran zu erinnern. Dankbare Erinnerungen 
versüßen den Kummer und lassen uns in Freudenzeiten nüch-
tern bleiben.
Wo Gott am bekanntesten ist, wird Er am meisten geliebt. Die 
versammelten Heiligen bilden einen lebendigen Tempel, und 
wenn wir so versammelt sind, sollte unser tiefstes Sinnen der 
Freundlichkeit des Herrn gewidmet sein, die sich in den ver-
schiedenen Erfahrungen der »lebendigen Steine« gezeigt hat. 
Die Erinnerung an Seine Gnade sollte mit beständigem Lob 
verbunden sein. Die Großtaten des HERRN überspringen die 
Grenzen der Erde; Engel erblicken sie mit Staunen, und von je-
dem Stern verkünden intelligente Wesen Seinen Ruhm bis jen-
seits der Enden der Erde. Da wäre es nicht gut, wenn die Men-
schen schwiegen, wo doch Wälder und Meere und Berge mit all 
ihren unzähligen Bewohnern und den unsichtbaren Geistern, 
die sie durchwandern, voll des Lobes Gottes sind. 
Wir können gar nicht häu�g genug und niemals zu genau den 
Ursprung, die Vorrechte, die Geschichte, die Sicherheit und die 
Herrlichkeit der Gemeinde betrachten. Einige Dinge verdienen 
nur kurz bedacht zu werden, doch dies ist der beharrlichsten Be-
trachtung wert. Ist die Gemeinde von Gott, was ihre Lehre, ihre 
Kraft und ihre Schönheit angeht? Ihre Feinde zählten ihre Türme 
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zunächst aus Neid, und dann mit Schrecken; lasst uns sie mit 
heiligem Jubel zählen! Betrachtet höchst aufmerksam, wie stark 
ihre Schutzwälle sind, wie sicher ihre Einwohner hinter den ge-
staffelten Verteidigungslinien verschanzt sind. Die Sicherheit 
des Gottesvolkes ist keine Lehre, der man wenig Beachtung zu 
schenken braucht; sie sollte gelehrt und häu�g bedacht wer-
den. Nur niederträchtigen Herzen wird diese herrliche Wahrheit 
schädlich erscheinen. Die Söhne des Verderbens machen sogar 
von dem Herrn Jesus selbst einen Stein des Anstoßes, da ist es 
kein Wunder, dass sie die Wahrheit Gottes bezüglich der endgül-
tigen Bewahrung der Heiligen verdrehen. Wir sollten uns nicht 
von der Inspektion der Schutzwälle Zions abhalten lassen, weil 
auch Nichtsnutze dort herumschleichen. Gebe Gott, dass die 
Bekenner mehr auf den Zustand der Gemeinde achteten! Aber 
weit davon entfernt, die Türme zu zählen, wissen einige von ih-
nen nicht einmal, wo sie sind; sie beschäftigen sich viel zu sehr 
mit dem Geldzählen und der Betrachtung ihrer Kontobücher.
»Dieser Gott ist unser Gott für immer und ewig.« Das ist ein 
guter Grund, den Bericht aller Seiner Werke zu bewahren. Is-
rael wird seinen Gott nicht austauschen, weil es Ihn vergessen 
möchte, und auch Gott wird sich nicht verändern, so dass die 
Vergangenheit nichts als Geschichte wäre. Er wird für immer 
und ewig der Bundesgott Seines Volkes sein. Es gibt keinen an-
deren Gott, und wir wollen keinen anderen, nicht einmal, wenn 
es einen anderen gäbe. Er wird uns durch unser ganzes Leben 
bis zu unserem Sterbebett gnädig führen, und selbst nach dem 
Tod wird Er uns zu den Quellen lebendigen Wassers leiten. Wir 
erwarten von Ihm Auferstehung und ein ewiges Leben.

Zum Nachdenken: Der herrliche Gott mit allen Seinen gött-
lichen Vollkommenheiten ist für alle Ewigkeiten mein Gott, 
und selbst der Tod kann mich nicht von Seiner Liebe scheiden. 
(George Burder)

Psalm 48,10-15



Psalm 49,1-13

Weitere Lesung: Matthäus 16,24-28

Der Mann Gottes blickt auch dunklen Zeiten gelassen entge-
gen, wenn die ihm auf den Fersen folgenden Übel zeitweise 
Gewalt über ihn bekommen. Sündige Menschen, hier abstrakt 
»Sünde« genannt, umringen den Gerechten wie Schlangen, die 
es auf die Fersen der Reisenden abgesehen haben. Der masore-
tische Text lautet in Vers 6b: »Die Sünde meiner Fersen umringt 
mich.« Das ist das Böse, welches uns ein Bein stellen oder uns 
behindern will. So sagt die alte Weissagung, die Schlange wer-
de die Ferse des Samens der Frau verwunden, und der Feind 
unserer Seelen brennt darauf, diese Warnung wahr werden zu 
lassen. An manchen mühsamen Stellen unseres Weges kann es 
sein, dass diese Übel stärker und dreister werden, uns einholen 
und uns offen angreifen. Was uns da folgt, kann uns vielleicht 
wie ein Rudel Wölfe überholen und umringen. Was dann? 
Sollen wir der Feigheit nachgeben? Werden wir zur Beute ih-
rer Zähne? Gott bewahre! Nein, wir werden uns nicht einmal 
fürchten; denn wer sind diese Feinde? Wirklich nichts weiter 
als Menschen, die verderben und vergehen. Es gibt tatsächlich 
keinen Grund zur Bestürzung für die Gläubigen. Ihre Feinde 
sind zu unbedeutend und nicht die geringsten Angstschauer 
wert.
Was aber, wenn die Feinde des guten Menschen zu denen ge-
zählt werden, die man auf Erden für bedeutend hält? Auch die-
se braucht er nicht zu fürchten. Arme Narren, die mit einer so 
morschen Zuversicht, wie irdischer Reichtum ihn bietet, zu-
frieden sind! Vergleichen wir unseren Felsen mit ihrem, wäre 
es Torheit, sie zu fürchten. Selbst wenn sie lauthals prahlen, 
können wir uns ein Lächeln leisten. Manche von ihnen sind 
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stolz »und rühmen sich der Größe ihres Reichtums«. Wenn wir 
uns aber dann unseres Gottes rühmen, erschrecken wir nicht 
vor ihrem Drohen. Macht, Stellung und Vermögen machen den 
Gottlosen dünkelhaft und gleichzeitig tyrannisch gegenüber 
anderen; doch der Himmelserbe ist von solcher Würde wenig 
beeindruckt, auch von ihrem Hochmut nicht eingeschüchtert. 
Er erkennt den geringen Wert des Reichtums und sieht die Hilf-
losigkeit der Besitzenden in der Stunde des Todes. Darum ist er 
nicht so jämmerlich, sich vor einer Eintags�iege, einer Motte 
oder einer Seifenblase zu fürchten.
Der Mensch ist nur der Pächter einer Stunde und bleibt nicht 
über Nacht; selbst wenn er in Marmorpalästen wohnt, ist seine 
Kündigung schon unterschrieben. Er gleicht nicht den Schafen, 
die der Gute Hirte bewahrt, sondern einem gejagten Wild, das 
zum Sterben verdammt ist. Er lebt wie ein Tier und stirbt den 
Tod eines Tieres. Er schwelgte in Reichtum, und übersättigt mit 
Vergnügungen wurde er für den Schlachttag gemästet, und so 
stirbt er wie ein Ochse im Schlachthaus. Wie schade ist es, dass 
ein so edles Geschöpf sein Leben so unwürdig zubringt und so 
schmachvoll beendet. Soweit es diese Welt betrifft, wie unter-
scheidet sich der Tod vieler Menschen von dem eines Hundes? 
Wo gibt es dann einen Grund zur Furcht für den Frommen, 
wenn er von solchen unvernünftigen Tieren in Menschenge-
stalt angefallen wird? Sollten wir nicht unsere Seele durch Aus-
harren gewinnen?

Zum Nachdenken: Wer klopft dreister an die Himmelstür, um 
eingelassen zu werden, als solche, die Christus als Übeltäter 
verwerfen wird? Wie schrecklich täuschen sie sich doch! (Wil-
liam Gurnall)

Psalm 49,1-13



Psalm 49,14-21

Weitere Lesung: Lukas 16,19-31

Die Gnade ist nicht vererblich; aber schmutzige Weltlichkeit 
überträgt sich von Generation auf Generation. Das Geschlecht 
der Toren stirbt nie aus. Es bedarf keiner Missionare, die Men-
schen zu lehren, dass sie Regenwürmer sind, sie kriechen ganz 
von selbst durch den Staub.
Die Gerechten werden durch den Guten Hirten geleitet; doch 
die Gottlosen haben den Tod zum Hirten, der sie fort in die 
Hölle treibt. Da die Macht des Todes sie in dieser Welt regiert, 
weil sie nicht vom Tod zum Leben durchgedrungen sind, wer-
den die Schrecken des Todes sie in der zukünftigen Welt ver-
schlingen. Wie in alten Geschichten von grausigen Riesen er-
zählt wird, die Menschen in ihre Höhlen lockten, um sie zu 
fressen, so verschlingt der Tod, dieses Untier, das Fleisch und 
das Blut der Mächtigen. Die armen Heiligen waren einst der 
Schwanz; beim Morgengrauen aber werden sie das Haupt 
sein. Die Sünder herrschen bis zum Dunkelwerden; ihre Wür-
de welkt am Abend dahin, und am Morgen entdecken sie, dass 
sich ihre Stellung restlos verkehrt hat. Der schönste Gedanke 
für den Aufrichtigen ist, dass mit dem hier angesprochenen 
»Morgen« ein endloser, nie zur Neige gehender Tag gemeint ist. 
Wie wird der Geist des stolzen Weltlings erschrecken, wenn der 
Richter der ganzen Erde Seine morgendliche Sitzung abhält. 
Dann sieht er den von ihm Verachteten bis in den Himmel er-
hoben, während er selbst verworfen wird! Was immer der Gott-
lose an Ehren besaß, wird im Grab verschwinden. Gestalt und 
Anmut wird von ihm weichen, die Würmer werden alle Schön-
heit jämmerlich verwüsten. Nicht einmal sein letzter Wohnort, 
das Grab, wird die ihm anvertrauten Reste bewahren können; 
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sein Körper wird zerfallen, nichts wird mehr an seine starken 
Glieder und sein hoch erhobenes Haupt erinnern, nicht die 
Spur einer verbleibenden Schönheit wird übrig bleiben.
Die Schönheit der Gerechten ist noch nicht offenbar gewor-
den; sie wartet darauf, öffentlich gezeigt zu werden; doch alle 
Schönheit, die der Gottlose überhaupt hat, erblüht nur in die-
sem Leben; sie wird welken, dahinschwinden und vergehen, 
verrotten und nicht mehr zu �nden sein. Wer sollte dann noch 
den stolzen Sünder beneiden oder fürchten? Am traurigsten ist 
der Gedanke, dass die Menschen zwar auf allen Stufen des Zer-
falls und Vergehens den Tieren gleichen, nur am Ende nicht, da 
hören die Tiere auf zu existieren. Doch für Menschen ist leider 
geschrieben: »� indem sie ewigen Feuers Strafe leiden«.
»Gott aber wird meine Seele erlösen von der Gewalt des 
Scheols.« Wie unser auferstandenes Haupt können auch wir 
nicht von den Banden des Grabes gehalten werden. Die Erlö-
sung hat uns von der Sklaverei des Todes befreit. Durch Reich-
tum konnte der Mensch keine Erlösung �nden; doch Gott hat 
sie in dem Blut Seines geliebten Sohnes gefunden. Unser Stell-
vertreter hat Gott das Lösegeld bezahlt, wodurch wir die Frei-
gekauften des Herrn wurden. Wegen dieses kostbaren Preises 
für die Errettung werden wir ganz bestimmt durch Seine Kraft 
aus der Hand des letzten Feindes errettet werden.

Zum Nachdenken: Nimm irgendein wildes Tier, oder alle 
wilden Tiere, oder das schlimmste von ihnen, immer ist der 
Mensch ein Bild von ihnen allen; und deren niedrigste Verhal-
tensweisen �nden Beispiele in seinem eigenen täglichen Be-
nehmen. (Joseph Caryl)

Psalm 49,14-21



Psalm 50,1-6

Weitere Lesung: 5. Mose 33,1-5

Um die Botschaft eindrucksvoller zu machen, werden drei er-
habene Titel angegeben, genauso wie in einem königlichen 
Erlass die Namen und Würden des Herrschers oben auf dem 
Briefkopf stehen (El, Elohim, JHWH). Hier wird der wahre Gott 
als der Allmächtige, als der einzige und vollkommene Gegen-
stand der Anbetung und als der aus sich selbst Existierende 
beschrieben. Die Herrschaft des HERRN erstreckt sich über 
die ganze Erde, und darum richtet sich dieser Erlass an die ge-
samte Menschheit. Osten und Westen wird befohlen, auf den 
Gott zu hören, der die Sonne über der ganzen Erde aufgehen 
lässt. Dürfte die Aufforderung des Großen Königs missachtet 
werden? Wollten wir es wagen, Seinen Zorn durch unsere Ge-
ringschätzung Seines Rufes herauszufordern?
Von dem Herrn wird hier nicht nur gesagt, Er spreche zur ganzen 
Erde, sondern Er tue dies auch als Einer, der die Herrlichkeit 
Seiner Gegenwart einem versammelten Universum offenbart. 
Gott wohnte von alters her in Zion unter Seinem auserwählten 
Volk; aber hier wird beschrieben, wie die Strahlen Seiner Pracht 
auf alle Völker fallen. Von der Sonne wird im ersten Vers gespro-
chen, doch hier ist eine viel hellere Sonne. Die Majestät Gottes 
ist unter Seinen Auserwählten wohlbekannt, doch beschränkt 
sie sich nicht auf diese; die Gemeinde ist nicht eine düstere 
Laterne, sondern ein heller Leuchter. Gott erstrahlt nicht nur 
in Zion, sondern von ihr aus. Sie ist durch Seine Innewohnung 
vollkommen schön, und diese Schönheit wird von allen Be-
obachtern gesehen, wenn der Herr durch sie hindurchleuchtet.
Der Psalmist spricht von sich und seinen Brüdern, als stän-
den sie in der augenblicklichen Erwartung der Erscheinung 
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des Herrn. »Unser Gott kommt«, sagen sie, »unser Bundesgott 
kommt.« Sie können Seine Stimme von ferne schon verneh-
men und sehen die Pracht des Ihn begleitenden Zuges. Auf 
diese Weise sollten wir die lange verheißene Erscheinung des 
Herrn vom Himmel her erwarten. Welch ein majestätischer 
Augenblick, wenn der Allmächtige sich selbst offenbaren will! 
Wie voll von Ehrfurcht wird die Freude und wie feierlich wird 
die Erwartung sein, wenn die poetische Szene dieses Psalms an 
jenem letzten, großen Tag tatsächlich Wirklichkeit wird! Feuer 
bedeutet Gerechtigkeit in Aktion, und gewaltiger Sturm steht 
für überwältigende Kraft. Wer wollte nicht in hehrem Schwei-
gen lauschen bei einem solchen Prozess, zu dem der Richter 
des Himmels und der Erde uns vorlädt?
»Gott ist Richter, Er selbst.« Das ist der Grund, weshalb die Ur-
teile gerecht sind. Die Priester aus alter Zeit und die Gemein-
de in späteren Tagen waren leicht hinters Licht zu führen, aber 
nicht der alles durchschauende Herr. Nicht ein unbeteiligter 
Richter sitzt auf dem großen weißen Thron, nein, der Herr des 
Weltalls selbst, der beleidigt wurde, wägt die Beweise und teilt 
Vergeltung oder Belohnung aus. Die Szene in dem Psalm ist 
eine großartige poetische Schau; aber sie ist auch inspirierte 
Prophetie über jenen Tag, der wie ein Ofen brennen wird, wenn 
der Herr den Unterschied klar machen wird zwischen dem, der 
Ihn fürchtet, und dem, der Ihn nicht fürchtet.

Zum Nachdenken: Wir sind keine Christen, solange wir uns 
dem Bund mit Gott nicht unterworfen haben, und das ohne 
Einschränkung. (William Gurnall)

Psalm 50,1-6



Psalm 50,7-15

Weitere Lesung: 1. Samuel 12,19-25

Dieses Wort richtet sich direkt an alle, die sich zu Gottes Volk 
bekennen. Natürlich ist zuerst Israel gemeint; aber es ist genau-
so auf jede sichtbare Gemeinde Gottes zu allen Zeiten anwend-
bar. Hier wird erklärt, wie sinnlos äußerlicher Gottesdienst ist, 
wenn geistlicher Glaube fehlt und man sich nur auf den Vollzug 
von Zeremonien verlässt.
Gott hatte Israel vor allen anderen Nationen zu Seinem beson-
deren Volk gemacht, und sie hatten auf feierlichste Weise Ihn als 
ihren Gott anerkannt. Das war der besondere Grund, weshalb Er 
sie zur Rechenschaft zog. Das Gesetz begann mit: »Ich bin der 
HERR, dein Gott, der Ich dich aus dem Land ˜gypten � heraus-
geführt habe.« Nun wird die Gerichtssitzung mit der Erinnerung 
an ihre einzigartige Situation, ihr Vorrecht und ihre Verantwort-
lichkeit eröffnet. Es geht nicht nur darum, dass der HERR Gott 
ist, sondern darum, dass Er »dein Gott« ist; aus diesem Grund 
hast du, Israel, diesen scharfen Tadel verdient.
Sie hatten das ˜ußerliche an Seinen Gottesdiensten nicht 
versäumt. Und selbst wenn sie es getan hätten, so wollte Er 
sie dafür nicht zur Verantwortung ziehen. Es ging Ihm um et-
was viel Wichtigeres. Sie meinten, die täglichen Opfer und die 
zahlreichen Brandopfer seien alles. Er jedoch rechnete sie für 
nichts, wenn die inneren Opfer eines Ihm ergebenen Herzens 
übersehen wurden. Was bei ihnen für das Größte gehalten wur-
de, galt bei Gott als das Geringste. So ist es auch heute noch. So 
genannte Sakramente und heilige Riten sind für die unbekehr-
ten, aber religiösen Menschen das Wichtigste; dem Höchsten 
aber geht es allein um die geistliche Anbetung, die sie völlig 
außer Acht lassen. Mag auch das ˜ußerliche ganz genau nach 
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den göttlichen Anordnungen gehandhabt werden: Wenn das 
Verborgene und Geistliche fehlt, sind es alles eitle Opfergaben 
und tote Rituale, ja, sogar ein Gräuel vor dem Herrn. Die Opfer 
an sich sind nicht viel wert vor Gott; sondern die inneren Re-
gungen der Liebe, die der Erinnerung an Gottes Güte entsprin-
gen, werden als das Wesentliche anerkannt. Sie sind der Inhalt 
und die Seele des Opfers.
»Rufe Mich an am Tag der Not!« Welch ein gesegneter Vers! Ist 
denn das nun ein Opfer? Bedeutet es ein Opfer, um Almosen 
zu bitten? Genauso ist es. Der König selbst sieht es so an. Denn 
hier wird Glaube offenbar, hier erweist sich Liebe; weil wir 
in der Stunde der Gefahr zu denen �iehen, die wir lieben. Es 
scheint etwas Geringes zu sein, zu Gott zu beten, wenn wir im 
Elend stecken; doch das ist ein Gott wohlgefälligerer Gottes-
dienst als die gedankenlose Darbringung von Stieren und Bö-
cken. Wir sehen also, was ein wahres Ritual vermag. Hier lesen 
wir inspirierte liturgische Anweisungen. Geistlicher Gottes-
dienst ist das Wesentliche, Große, um das es geht. Alles andere, 
ohne das, erzürnt Gott eher, als dass es Ihn erfreut. Als Hilfe für 
die Seele waren äußerliche Opfer wunderbar; aber wenn der 
Mensch nicht darüber hinausgelangt, betrachtet der Himmel 
selbst seine geheiligten Dinge als gemein.

Zum Nachdenken: Der Herr hat Seinen Kindern verheißen, sie 
mit allem Guten zu versorgen, doch sie müssen erkennen, dass 
Er gebeten sein will. (Thomas Adams)

Psalm 50,7-15



Psalm 50,16-23 

Weitere Lesung: 1. Könige 14,7-16

Jetzt redet der Psalmist mit den Übertretern der zweiten Tafel, 
wie er zuvor zu denen sprach, die die erste Tafel missachteten. 
»Ihr verletzt öffentlich Meine Moralgesetze, und doch seid ihr 
große Eiferer für Meine zeremoniellen Anordnungen! Was habt 
ihr mit denen zu schaffen? Was liegt euch an ihnen? Wagt ihr es, 
andere Mein Gesetz zu lehren und es selbst zu entweihen? Wel-
che Unverschämtheit, welche Blasphemie ist das! Selbst wenn 
ihr beansprucht, Söhne Levis zu sein, was bedeutet das? Eure 
Bosheit disquali�ziert euch und schließt euch von der Erbfolge 
aus. Das sollte euch zum Schweigen bringen und täte es auch, 
wäre Mein Volk so geistlich, wie Ich es gern hätte. Dann würden 
sie es ablehnen, auf euch zu hören und euch etwas zu geben, 
was nur Meinen wahren Dienern zusteht. Ihr bildet euch auf 
eure heiligen Tage etwas ein, ihr kämpft um Rituale, ihr strei-
tet euch um ˜ußerlichkeiten und verachtet doch die gewich-
tigeren Dinge des Gesetzes!«
Welch schreckliches Übel, dass wir bis zum heutigen Tag Men-
schen sehen, welche die göttlichen Vorschriften verachten 
und sich zu christlichen Lehrern aufschwingen! Sie machen 
die Gnade zu einem Deckmantel der Sünden und halten sich 
selbst für gesund im Glauben, während sie ein verkommenes 
Leben führen. Wir brauchen die Gnade der Lehre genauso wie 
die Lehre von der Gnade, und ohne sie ist auch ein Apostel 
nichts als ein Judas, und ein nett daherredender Professor ist 
ein völliger Feind des Kreuzes Christi.
Die Sünder in Zion hatten ein Gesetz nach dem anderen ge-
brochen. Unter dem Mantel der Frömmigkeit verbergen sich 
jene, die ein unreines Leben führen. Selbst wir können das tun, 
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wenn wir über unreine Witze lächeln, auf unfeine Reden lau-
schen und stillschweigend unzüchtiges Verhalten in unserer 
Gegenwart dulden. Und wenn wir so handeln, wie können wir 
es dann wagen, zu predigen oder öffentlich andere im Gebet zu 
leiten oder auch nur den Namen Christi zu tragen? Seht doch, 
wie der Herr die Gerechtigkeit zum Senkblei macht! Dies alles 
erklärt sehr deutlich, dass kein Mensch ohne Heiligkeit den 
Herrn schauen wird! Noch so viele zeremonielle oder theolo-
gische Richtigkeiten können Unehrlichkeit und Hurerei nicht 
bedecken; diese unreinen Dinge müssen entweder durch das 
Blut Jesu ausgelöscht werden, oder sie entzünden das Feuer 
des göttlichen Zorns, der bis in die tiefste Hölle hinab brennt.
»Merkt doch dies!« Das ist eine Bitte; denn der Herr zögert, den 
Gottlosesten ins Verderben rennen zu lassen. Merkt doch auf, 
nehmt es zu Herzen, ihr, die ihr auf Rituale vertraut, und ihr, 
die ihr im Laster lebt; denn beides kommt daher, dass »ihr Gott 
vergesst«. Überlegt, wie wenig euch Gott anerkennen kann, und 
wendet euch zu dem Herrn. Seht, wie ihr den Ewigen verhöhnt 
habt, und tut Buße für eure Ungerechtigkeiten. Ihr habt den 
Mittler verworfen; seht euch vor, denn ihr werdet Ihn am Tag 
des Zorns bitter nötig haben, und dann wird niemand für euch 
eintreten. Wie schrecklich, wie vollständig, wie schmerzlich, 
wie zerschmetternd wird die Vernichtung der Gottlosen sein! 
Gott gebraucht keine süßen Worte, auch dürfen Seine Knechte 
dies nicht tun, wenn sie über den kommenden Zorn sprechen. 
Liebe Leser, beachtet das!

Zum Nachdenken: Atheisten spotten über Bibelstellen, die uns 
sagen, wir müssten für alle unsere Taten Rechenschaft ablegen; 
aber Gott wird ihnen am Tage des Gerichts zeigen, wie wahr 
diese Worte sind. (William Struther)

Psalm 50,16-23 



Psalm 51,1-8

Weitere Lesung: 2. Samuel 11,1-13

David appelliert sofort an die Gnade Gottes, sogar bevor er sei-
ne Sünde erwähnt. Der Anblick der Gnade ist gut für Augen, die 
von Reuetränen wund geworden sind. Vergebung der Sünden 
muss stets ein Akt reiner Gnade sein, und darum �ieht der er-
weckte Sünder zu dieser Eigenschaft Gottes.
Es reicht nicht, wenn die Sünde ausgelöscht ist; seine Persön-
lichkeit ist beschmutzt und muss gereinigt werden. Er möchte, 
dass Gott selbst ihn reinigt, weil niemand anders dies wirklich 
tun kann. Der Heuchler ist zufrieden, wenn seine Kleidung ge-
waschen ist; aber der wahre Bittsteller ruft: »Wasche mich!« Die 
sorglose Seele begnügt sich mit einer formalen Reinigung; aber 
das wahrhaft erweckte Gewissen begehrt eine wirkliche, prak-
tische Waschung, eine, die ganz, vollständig und wirkmächtig 
ist. Die Sünde wird als eine große Be�eckung angesehen, die 
das ganze Wesen in Mitleidenschaft gezogen hat, so dass nichts 
so sehr sein Eigen ist wie die Sünde. Die eine Sünde gegen 
Batseba reichte aus, um dem Psalmisten den gesamten Berg 
seiner Gottlosigkeit zu zeigen, von der diese schlechte Tat nur 
ein heruntergefallener Stein war. Er begehrte, von dem Ganzen 
loszukommen, von seiner Unreinigkeit, die, obwohl einst so 
gering geachtet, für ihn nun zu einem unheimlichen und sei-
nen Geist umtreibenden Schrecken geworden war.
Gott will nicht nur äußerliche Tugendhaftigkeit, sondern inne-
re Reinheit, und des Büßers Sündenbewusstsein wird sehr ver-
tieft, wenn er erstaunt feststellt, wie weit er von der Erfüllung 
der göttlichen Forderungen entfernt ist. Wirklichkeit, Ernsthaf-
tigkeit, wahre Heiligkeit und Herzensehrlichkeit � dies sind die 
Forderungen Gottes. Er legt keinen Wert auf vorgespielte Rein-

23. April



heit, er blickt unseren Geist, unser Herz, unseren Leib und un-
sere Seele an. Der Heilige Israels hat die Menschen stets nach 
ihrem Inneren beurteilt und nicht nach ihren äußerlichen Be-
kenntnissen. Für Ihn ist das Innere genauso sichtbar wie das 
˜ußere, und Er beurteilt zu Recht, dass das Wesentliche an ei-
ner Handlung in den Motiven dessen liegt, der sie ausführt. Der 
Bußfertige emp�ndet, dass Gott ihn über seine Natur belehrt, 
die er leider bisher nicht wahrgenommen hatte: Was sein Herz 
wirklich liebt, das Geheimnis seines Falles und den Weg zu des-
sen Reinigung � diese verborgene Weisheit muss er lernen; und 
es ist ein großer Segen, glauben zu können, dass der Herr sie 
uns kundtun will. Niemand als der Herr kann unser Innerstes 
belehren; aber Er kann uns zu unserem Gewinn unterweisen. 
Der Heilige Geist kann das Gesetz in unsere Herzen schreiben, 
und das ist die Summe aller praktischen Weisheit. Er kann die 
Furcht des Herrn hineinlegen, und das ist der Anfang der Weis-
heit. Er kann Christus in uns offenbaren, und Er ist die Weisheit 
in Person. Unsere Seelen sind arm, töricht und verwirrt und 
sollen trotzdem in Ordnung kommen, so dass Wahrheit und 
Weisheit in uns regieren werden.

Zum Nachdenken: Es gibt eine gottgewirkte Traurigkeit, die 
den Menschen zum Leben führt; und diese Traurigkeit wird 
durch den Heiligen Geist in dem Menschen, im Herzen des 
Gottesfürchtigen, hervorgerufen. Er beklagt seine Sünde, weil 
er Gott missfallen hat, der ihm ein liebenswerter und guter Va-
ter ist. Selbst wenn er keinen Himmel zu verlieren und keine 
Hölle zu gewinnen hätte, wäre sein Herz voll Trauer, weil er 
Gott betrübt hat. (John Welch)

Psalm 51,1-8



Psalm 51,9-14

Weitere Lesung: 2. Samuel 11,14-27

Die Heilige Schrift enthält wohl kaum noch einen weiteren 
Vers, der so voll Glauben ist wie der neunte Vers dieses Psalms. 
In Anbetracht der Schwere der Sünde und des tiefen Emp�n-
dens des Psalmisten von der Schlechtigkeit seiner Tat ist es ein 
herrlicher Glaube, der in dem Blut ausreichende, ja, allgenug-
same Kraft erblickt, diese Sünde völlig hinwegzutun. Blicken 
wir auch auf das tiefe, uns angeborene Verderben, das David 
sah und in sich selbst erlebte, ist es ein Wunder des Glaubens, 
dass er sich der Hoffnung erfreuen konnte, sein Inneres werde 
völlig gereinigt. Doch muss hinzugefügt werden, dass dieser 
Glaube nicht weiter geht, als das Wort Gottes uns verspricht, 
als wozu uns das Blut der Versöhnung ermuntert und Gottes 
Verheißung es verdient. Ach, möchten doch einige Leser Mut 
schöpfen und jetzt, in diesem Augenblick, während sie unter 
der Sünde seufzen, dem Herrn die Ehre geben, indem sie sich 
so vertrauensvoll auf Ihn verlassen wie David hier, und zwar 
auf das vollbrachte Opfer von Golgatha und auf die dort offen-
barte ewige Barmherzigkeit Gottes.
David war tief beschämt, wenn er auf seine Sünde blickte, 
und keine ablenkenden Gedanken konnten sie aus der Erin-
nerung vertreiben; aber er bat den Herrn, das mit der Sünde 
zu tun, was er selbst nicht tun konnte. � Wenn Gott Sein Ange-
sicht nicht vor unseren Sünden verbirgt, müsste Er es für ewig 
vor uns verbergen; und wenn Er unsere Sünden nicht austilgt, 
müsste Er unsere Namen aus Seinem Buch des Lebens löschen. 
Im neunten Vers bittet er um Reinigung; im zwölften ersucht 
er Gott um ein Herz, das zu dieser Reinheit passt; aber er sagt 
nicht: »Mache mein altes Herz rein!« Er hat zu deutlich erfah-
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ren, wie hoffnungslos es um die alte Natur steht. Lieber sollte 
der alte Mensch wie etwas Totes begraben werden, damit eine 
neue Schöpfung seine Stelle einnehmen kann. Außer Gott kann 
niemand weder ein neues Herz noch eine neue Erde schaffen. 
Die Errettung ist ein staunenswerter Erweis alles überragender 
Kraft; das Werk in uns wie für uns kann nur die Allmacht voll-
bringen. Unsere Neigungen müssen zuerst zurechtgebracht 
werden, sonst geht alles bei uns in die Irre. Das Herz ist das Ru-
der der Seele, und wenn der Herr es nicht in die Hand nimmt, 
steuern wir in eine falsche, verderbliche Richtung. O Herr, der 
Du mich einst gemacht hast, lass es Dir gefallen, mich neu zu 
machen, erneuere mich bis in die verborgensten Winkel!
Im Bewusstsein und im Gedenken an seinen kürzlich gesche-
henen so tiefen Fall bittet David, von einer Macht aufrechter-
halten zu werden, die größer ist als seine eigene. Dieser könig-
liche Geist Gottes, dessen Heiligkeit Seine wahre Größe aus-
macht, ist in der Lage, uns als Könige und Priester wandeln zu 
lassen in aller Rechtschaffenheit und Heiligkeit. Und Er wird 
es tun, wenn wir Seine gnädige Unterstützung suchen. Solch 
ein Ein�uss wird uns nicht versklaven, sondern uns unabhän-
gig machen; denn Heiligkeit ist Freiheit, und der Heilige Geist 
ist ein freier Geist. Die Bitten um Freude und Unterstützung 
passen gut zusammen; denn mit der Freude ist es völlig vorbei, 
wenn der Fuß strauchelt. Und andererseits ist die Freude etwas 
sehr Unterstützendes und eine große Hilfe zur Heiligung. Al-
lerdings: Der freie, edle, Gott ergebene Geist ist die Grundlage 
von beidem.

Zum Nachdenken: Er gebraucht das Wort »erschaffen«, ein 
Wort, das nur für das Wirken Gottes gebraucht wird, und zeigt 
damit, dass der in ihm bewirkte Wandel nur durch Gott be-
werkstelligt werden konnte. (Christopher Wordsworth)

Psalm 51,9-14



Psalm 51,15-21

Weitere Lesung: 2. Samuel 12,1-15

David war fest entschlossen, den anderen ein Lehrer zu sein, 
und ganz sicher unterrichtet niemand andere so gut wie jene, 
die durch Erfahrung von Gott belehrt wurden. Ehemalige Wild-
diebe sind die besten Wildhüter. Der begnadigte Sünder wird 
sich ordentlich verhalten; denn er hat in der Schule der Erfah-
rung gelernt, und sein Benehmen wird Wirkung zeigen, weil er 
einfühlsam sprechen wird, wie einer, der selbst erlebt hat, was 
er erklärt. Die Hörerschaft, welche der Psalmist sich aussuchen 
will, ist bemerkenswert; er will die Abgefallenen lehren, solche, 
wie er selbst einer war. Andere mögen ihn verachten, aber »ein 
gemeinsames Gefühl verbindet wundersam«. Ist er unwürdig, 
Heilige zu erbauen, so will er sich zu den Sündern halten und 
ihnen demütig von der Liebe Gottes erzählen.
Er fürchtet sich dermaßen vor sich selbst, dass er sein ganzes 
Wesen der göttlichen Bewahrung anbe�ehlt und Angst hat, 
etwas zu reden, bevor der Herr nicht den durch Scham ver-
stummten Mund öffnet. Wie wunderbar kann der Herr unsere 
Lippen öffnen und welche göttlichen Dinge können wir Ein-
faltspinsel unter Seiner Inspiration äußern! Diese Bitte eines 
Bußfertigen ist ein goldenes Gebet für Prediger: »Herr, ich bit-
te für meine Brüder und für mich!« Doch es sollte bei allen in 
hohem Ansehen stehen, deren Scham wegen ihrer Sünde sie 
bei ihren Gebeten stammeln lässt, und wenn es ganz erhört ist, 
wird die Zunge des Stummen zu singen anfangen.
Der Psalmist war so erleuchtet, dass er weit über das symbo-
lische Ritual hinausblickte. Sein Glaubensauge blickte mit 
Entzücken auf die tatsächliche Versöhnung. Gerne hätte er 
Zehntausende von Opfern dargebracht, wenn sie ihm hätten 

25. April



helfen können. Wahrlich, alles, was der Herr vorgeschrieben 
hatte, würde er gern geopfert haben. Wir sind bereit, alles auf-
zugeben, wenn wir nur von unseren Sünden befreit werden 
könnten, und wenn die Sünde vergeben ist, ist unsere freudige 
Dankbarkeit zu jedem Opfer bereit. Er wusste, dass keine Art 
von Brandopfern eine ausreichende Versöhnung zur Folge hät-
te. Seine tiefe Seelennot ließ ihn vom Bild auf das Gegenbild 
blicken, vom äußerlichen Ritus auf die inwendige Gnade.
Wenn ein Herz wegen der Sünde trauert, gefällt dies Gott bes-
ser, als wenn ein Stier unter der Axt blutet. »Ein zerbrochenes 
Herz« ist der Ausdruck tiefen Schmerzes, der das Leben bitter 
macht. Darin liegt die Vorstellung einer geradezu tödlichen 
Angst, eben an der Stelle, die nicht nur lebenswichtig, sondern 
die Quelle des Lebens selbst ist. So ausgezeichnet ist ein wegen 
der Sünde gedemütigter und trauernder Geist, dass er nicht 
nur ein Opfer darstellt, sondern noch weitere Vortref�ichkeiten 
enthält, die zusammen die schönsten »Opfer für Gott« bilden. 
Ein zerbrochenes Herz ist ein duftendes Herz. Menschen ver-
achten solche, die sich selbst verächtlich vorkommen; aber 
der Herr sieht nicht so, wie ein Mensch sieht. Er verachtet, was 
Menschen schätzen, und hält für wert, was Menschen verach-
ten. Niemals aber hat Gott einen demütigen, weinenden Büßer 
verschmäht, und Er wird es auch niemals tun, weil Er Liebe ist, 
und weil Jesus der Mann genannt wird, der Sünder annimmt.

Zum Nachdenken: Gott will nicht Stiere und Widder, sondern 
Er hält Ausschau nach zerbrochenen und zerschlagenen Her-
zen. In der Tat: Eines von ihnen ist besser als all die verschie-
denen Opfer im alten jüdischen Heiligtum. (C.H. Spurgeon)

Psalm 51,15-21



Psalm 52,1-7

Weitere Lesung: 1. Samuel 21,1-9

Doeg hatte nur wenig Grund zum Rühmen, weil er die Ermor-
dung einer ganzen Reihe wehrloser Priester zu verantworten 
hatte. Wahrlich ein Held, der Menschen umbringt, die nie ein 
Schwert geführt hatten! Er hätte sich wegen seiner Feigheit 
schämen sollen. Da gab es für ihn nichts zum Rühmen. Ehren-
titel sind nichts als Ironie, wenn ihr Träger gemein und grau-
sam ist. Des Tyrannen Wut kann den Strom immer währender 
göttlicher Gnade nicht austrocknen. Priester wurden zwar er-
schlagen � aber ihr Herr lebt. Wenn Doeg auch eine Weile tri-
umphiert, wird ihn der Herr doch überleben und das von ihm 
begangene Unrecht vergelten. Das sollte das stolze Prahlen der 
Gottlosen dämpfen. Überhaupt: Solange der Herr lebt, hat die 
Ungerechtigkeit wenig Grund, sich zu rühmen.
David beschreibt die falsche Zunge als genauso wirkungs-
voll, Unheil zu stiften, wie ein Rasiermesser, welches, ohne 
dass die behandelte Person es merkt, ihn kahl schert; so sanft 
und geschickt üben orientalische Barbiere ihr Handwerk aus. 
Oder vielleicht meint er, man könne mit einem Rasiermes-
ser die Kehle eines Menschen sehr schnell durchschneiden, 
während man vorgibt, ihn rasieren zu wollen. Genauso eifrig 
und niederträchtig, dafür aber wirkungsvoll, habe Doeg an 
den Priestern von Nob gehandelt. Durchtränkt von Bosheit 
und schlauer List tat er sein grausames Werk mit ver�uchter 
Gründlichkeit.
Menschen bringen es fertig, viele zornige Dinge zu sagen und 
sie allesamt unter dem Anschein von Gerechtigkeit zu ver-
bergen. Sie behaupten, für das Recht zu eifern, wo sie doch in 
Wirklichkeit nichts im Sinn haben, als Wahrheit und Heiligkeit 
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in den Staub zu treten. So gehen sie mit diesen fadenscheinigen 
Vorwänden schlau ans Werk.
Der Verfolger würde gern die Gemeinde zerstören, und dar-
um wird ihn Gott zerstören, sein Haus niederreißen und seine 
Wurzeln ausreißen und so ein Ende mit ihm machen. Gott wird 
seine Kohle auslöschen und ihn wegfegen wie die Asche vom 
Herd. Er hätte gern die Wahrheit ausgetilgt, darum wird Gott 
ihn austilgen. Wie eine P�anze, die von dem Ort, wo sie ge-
wachsen ist, ausgerissen wird, oder wie ein Gefangener, der aus 
seiner Heimat verschleppt wird, wird Gott ihn »entwurzeln aus 
dem Land der Lebendigen«. Ahimelech und seine Mitpriester 
wurden aus ihrem Wohnort entfernt, und so soll es auch dem 
ergehen, der ihre Ermordung geduldet oder ersonnen hatte. 
Der Verfolger wird ausgerissen und mit Stumpf und Stiel aus-
gerottet werden. Er suchte den Tod anderer, und der Tod wird 
über ihn kommen. Er beunruhigte das Land der Lebendigen, 
und er wird in jenes Land verbannt, wo die Gottlosen aufhö-
ren, Unruhe zu stiften. Wer nicht leben lässt, hat kein Recht zu 
leben. Gott wird es den boshaften Menschen heimzahlen und 
ihnen ihr Teil mit ihrem eigenen Maß zumessen.

Zum Nachdenken: Durch die aalglatte, geschickte Art der 
Ausführung eines bösen Anschlags wird dessen Bosheit we-
der verdeckt noch gemildert. Mord mit einem »geschliffenen 
Schermesser« ist genauso böse wie mit einem Schlachterbeil 
oder einer Keule. Eine Lüge ist auch eine große Sünde, wenn 
sie schlau verpackt oder auf schleimige Art weitergesagt wird. 
Aber am Ende wird sie als genauso große Torheit erkannt wie 
der stümperhafteste Versuch, jemanden hereinzulegen. (Wil-
liam S. Plumer)

Psalm 52,1-7



Psalm 52,8-11

Weitere Lesung: 1. Samuel 22,9-23

»Die Gerechten«, gegen die sich der Zorn des Tyrannen rich-
tet, werden seine Feindschaft überleben und mit eigenen Au-
gen das Ende des gottlosen Unterdrückers sehen. Gott erlaubte 
Mordechai, Haman am Galgen hängen zu sehen. Zu David 
wurden die Zeichen von Sauls Tod auf Gilboa gebracht. Heilige 
Furcht wird den Geist des Gottesfürchtigen nüchtern erhalten. 
Ehrfürchtig wird er den Gott anbeten, der alles so gefügt hat. 
Umfangreiche Intrigen wurden alle durchkreuzt und noch so 
gründlich abgesicherte Pläne gänzlich vereitelt. Dies ist ein 
guter Grund, über ihre Ränke zu lachen, was einem ernsten 
Geist eher ansteht, als sich darüber lustig zu machen.
Seht her und lest die Grab-Inschrift eines Mächtigen, der 
sich während seiner kurzen Lebenszeit stolz hervortat und 
seine Absätze auf die Hälse der Erwählten des Herrn setzte. 
Betrachtet diesen Menschen, diesen großen, eingebildeten 
Mann! Er fand seinen Schutz, aber nicht in Gott; er rühmte 
sich seiner Macht, aber nicht des Allmächtigen. Wo ist er jetzt? 
Wie erging es ihm in der Stunde seiner Not? Seht seinen Un-
tergang und wie gänzlich er zunichte wurde. Das von ihm 
zusammengeraffte Vermögen und das Unheil, das er stiftete, 
waren sein Stolz und sein Ruhm. Reichtum und Gottlosigkeit 
sind schreckliche Genossen, vereint machen sie aus einem 
Menschen ein Ungeheuer. Regiert der Teufel über den Geld-
beutel, so ist er wirklich teu�isch. Beelzebub und Mammon 
zusammen heizen den Ofen siebenmal heißer für das Kind 
Gottes; aber am Ende werden sie damit ihre eigene Vernich-
tung bewirken. Wo immer wir heute einen Menschen mit gro-
ßen Sünden und viel Vermögen sehen, tun wir gut daran, sein 

27. April



Ende zu erwarten und Vers 9 als den göttlichen Grabstein für 
ihn zu betrachten.
»Ich aber«, zwar gejagt und verfolgt, »bin wie ein grüner Oli-
venbaum.« Ich bin nicht ausgerissen oder zerstört, sondern 
gleiche einem gedeihenden Ölbaum, der aus dem Felsen Öl 
herauszieht und mitten in der Dürre lebt und wächst. David 
gehörte zur göttlichen Familie und konnte nicht daraus ent-
fernt werden; sein Ort war nahe bei Gott, und dort war er si-
cher und glücklich, trotz aller Machenschaften seiner Gegner. 
Er trug Frucht und würde es auch dann noch tun, wenn alle 
seine stolzen Feinde wie abgeschlagene ̃ ste verwelkt sein wer-
den. »Ich vertraue jetzt auf die Gnade Gottes«, sagte David und 
wusste, dass Gottes Gnade ewig und ohne Unterbrechung ist, 
und darauf vertraute er. Welch ein Fels, um darauf zu bauen! 
Welch eine Burg, um dahin zu �iehen! 
David betrachtet sein Gebet als schon erhört und die Verhei-
ßung Gottes als schon erfüllt; darum beginnt er sofort mit hei-
ligem Psalmgesang. Gott wird auch weiterhin des Psalmisten 
Hoffnung sein, darum wird er auch in Zukunft auf niemand an-
deren blicken. Mögen sich die Mächtigen rühmen, wir wollen 
auf den Herrn warten; und wenn ihnen ihre Hast augenblick-
liche Ehre einbringt, so wird sich unsere Geduld nach und nach 
auszahlen und uns schließlich weit höhere Ehren eintragen.

Zum Nachdenken: Während andere auf ihren Reichtum an Ei-
gengerechtigkeit und Werken vertrauen und Christus nicht zu 
ihrer Stärke machen, verwirf all dieses und vertraue der Barm-
herzigkeit Gottes in Christus; dann wirst du gleich einem grü-
nen Ölbaum sein, während die anderen welken und verdorren! 
(William Gurnall)

Psalm 52,8-11



Psalm 53

Weitere Lesung: Psalm 14

Weil er ein Tor ist, spricht der Atheist eben wie ein Tor. Weil er 
ein großer Tor ist, lässt er sich auf etwas Großes ein und kommt 
zu wilden Resultaten. Er ist moralisch wie geistig ein Tor, ein 
Tor im Herzen wie im Kopf: ein Tor sowohl in seinen Moral-
vorstellungen als auch in seiner Philosophie. Weil er bei der 
Leugnung Gottes beginnt, können wir davon ausgehen, dass 
der weitere Fortgang des Toren rasend schnell, aufrührerisch, 
wild und ruinös sein wird. Wer mit der Gottlosigkeit beginnt, 
ist zu allem fähig. Ohne Gott zu sein, bedeutet im Grunde, kein 
Gesetz, keine Ordnung, keine Beschränkung für die Lüste, kei-
ne Grenzen für die Leidenschaft zu besitzen. Wer, als nur ein 
Tor, wollte so gesinnt sein?
Schlechte Grundsätze führen bald zu schlechter Lebensfüh-
rung. Niemand sieht, dass die Tugend durch das Beispiel eurer 
Voltaires und Paines vorangebracht wurde. Wer dermaßen Ab-
scheuliches redet und seinen Schöpfer leugnet, wird auch ab-
scheulich handeln, wenn es seinen Zwecken dient. Dass man 
Gott unter den Menschen immer mehr leugnet und vergisst, ist 
die Ursache für die Ungerechtigkeit und die Zunahme der Ver-
brechen rings um uns her. Wenn nicht alle Menschen äußer-
lich lasterhaft sind, ist das auf die Kraft anderer und besserer 
Grundsätze zurückzuführen; aber sich selbst überlassen wird 
der in der Menschheit universal verbreitete Geist der Gottlo-
sigkeit nichts als die verabscheuungswürdigsten Handlungen 
hervorbringen. Der eine hier vorgestellte typische Tor wieder-
holt sich im ganzen Menschengeschlecht; ohne die geringste 
Ausnahme haben die Menschen den richtigen Weg vergessen. 
Die in diesem Psalm zweimal erhobene Beschuldigung, die 
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von dem inspirierten Apostel Paulus ein drittes Mal wiederholt 
wird, ist eine sehr ernste und überwältigende Anklage; doch 
kann der, der sie erhebt, nicht irren. Er weiß, was der Mensch 
ist, und Er wird dem Menschen nicht mehr zur Last legen, als 
Er beweisen kann. 
Hätte es einen Verständigen gegeben, einen, der in Wahrheit 
Gott liebt, so hätte das göttliche Auge ihn entdeckt. Jene rei-
nen Heiden und bewundernswerten Wilden, von denen so viel 
geredet wird, scheinen für das Auge der Allwissenheit unsicht-
bar geblieben zu sein, was beweist, dass sie nirgends als nur im 
Reich der Phantasie existieren. Der Herr hat nicht nach großer 
Anmut und Güte Ausschau gehalten, sondern nur nach Ernst-
haftigkeit und nach dem rechten Begehren, aber auch dies 
fand Er nicht. Er sah alle Völker und alle Menschen in allen Völ-
kern und alle Herzen der Menschen und alle Bewegungen der 
Herzen; aber er entdeckte unter ihnen allen weder einen klaren 
Kopf noch ein reines Herz. Wo Gott nichts Anerkennenswertes 
sieht, können wir sicher sein, dass es auch nichts gibt.
David sieht das Ende der Gottlosen und den endlichen Triumph 
des geistlichen Samens. Gottes Volk darf wohl mit Spott auf die 
Feinde blicken; denn sie sind der Gegenstand der göttlichen 
Verachtung. Sie höhnen uns; aber wir dürfen mit weit größerer 
Berechtigung über ihre Verachtung lachen, weil der Herr, unser 
Gott, sie als Nichtigkeit und weniger als nichts betrachtet.

Zum Nachdenken: Gott spricht in diesem Psalm »zum zweiten 
Mal«, denn er gleicht fast wörtlich Psalm 14. Das geschieht, um 
uns von unseren Sünden zu überführen, uns schamrot werden 
zu lassen, und damit wir ihretwegen erzittern. Darum muss es 
uns wiederholt gesagt werden. (Matthew Henry)

Psalm 53



Psalm 54

Weitere Lesung: 1. Samuel 26,1-4

Beim Beten laut zu sprechen, hilft dem Beter; denn wir halten 
unseren Verstand wacher, wenn wir unsere Zungen genauso 
einsetzen können wie unsere Herzen. Aber was ist das Beten 
wert, wenn Gott nicht hört? Es ist völlig einerlei, ob wir Unsinn 
plappern oder vernünftig bitten, wenn unser Gott keine Erhö-
rung gewährt. Als die Lage gefährlich wurde, konnte David sich 
kein gewohnheitsmäßiges Gebet leisten, er musste mit seinem 
Flehen Erfolg haben, oder er �el seinem Feind zur Beute.
Könige prägen ihr Bildnis in Münzen, aber auch in ihre Ge-
folgsleute. Saul �ng damit an, Davids Seele, sein Blut, sein Le-
ben, ja, alles, was er war, zu suchen, und andere taten es ihm 
nach. Grausam und gründlich waren sie in ihrer Bosheit. Sie 
wollten den Guten ganz und gar zermalmen und sich nicht mit 
halben Sachen zufrieden geben. Sie nahmen so wenig Rück-
sicht auf Recht und Gerechtigkeit, als würden sie keinen Gott 
kennen oder sich nicht um Ihn kümmern. Hätten sie Gott auf 
der Rechnung gehabt, würden sie den Unschuldigen nicht so 
gejagt haben wie ein armes, hil�oses Reh. David merkte, dass 
es Atheismus war, welcher der ihn verfolgenden Feindschaft 
zugrunde lag. Gottes Leute werden um Gottes willen gehasst, 
und das ist ein gutes Argument für sie, wenn sie Gott im Gebet 
bestürmen. 
Überall sah er Feinde, und nun, da er auf die Schar seiner Ver-
teidiger blickt, sieht er zu seiner Freude Einen, dessen Hilfe bes-
ser ist als alle Hilfe der Menschen. Er ist überwältigt vor Freude, 
wie er den göttlichen Helden wahrnimmt, und ruft aus: »Sie-
he!« Und ist dies nicht allezeit ein Grund für geistliche Freu-
denausbrüche, dass der große Gott uns, Sein Volk, beschützt? 
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Was macht die Zahl oder der Hass unserer Feinde, wenn Er den 
Schild der Allmacht aufhebt, um uns zu beschützen, und das 
Schwert Seiner Macht, um uns beizustehen?
Unser Bundesgott hat sich verp�ichtet, uns aus allem Kum-
mer herauszubringen, und darum lasst uns auch jetzt schon 
ein Triumphlied für unseren HERRN anstimmen, den treuen 
Beschützer derer, die ihr Vertrauen auf Ihn setzen. Bis hierher 
haben wir Seine Verheißungen als zuverlässig erfunden, und Er 
ändert sich nicht. Darum wird Er auch in aller unbekannten 
Zukunft genauso unser Bewahrer und Verteidiger sein und 
»sich mächtig an denen erweisen, deren Herz ungeteilt auf Ihn 
gerichtet ist«. David wusste, dass er auf seine hochmütigen 
Gegner noch im Triumph herabblicken würde, wie sie jetzt ver-
ächtlich auf ihn schauten. Er begehrte dies aus Gerechtigkeits-
gründen, nicht wegen persönlichem, verletztem Stolz. Seine 
gerechte Seele freute sich, weil er wusste, dass die grundlose 
und unverdiente Bosheit die gerechte Strafe nach sich ziehen 
würde. Wenn wir unser Herz so vollkommen von aller persön-
lichen Feindseligkeit freihalten können, wie der Psalmist es in 
diesem Psalm tut, dürfen wir mit ihm eine geheiligte Genugtu-
ung und Freude an der göttlichen Rechtsprechung emp�nden, 
welche die Gerechten rettet, die Übeltäter aber zerschmettert.

Zum Nachdenken: Außerordentliche Schwierigkeiten und au-
ßerordentliche Rettungen sollten außerordentlich gewürdigt 
werden. (David Dickson)

Psalm 54



Psalm 55,1-9

Weitere Lesung: 2. Samuel 16,1-8

Wir sind es so sehr gewöhnt, sonst würden wir staunen, wenn 
wir beobachten, wie universell und beständig die Heiligen in 
Zeiten der Not zum Gebet Zu�ucht nehmen. Von dem Haupt 
der Gemeinde selbst bis hinab zu dem Allerletzten aus der 
göttlichen Familie erfreuen sich alle des Gebets. In Zeiten des 
Kummers eilen sie so selbstverständlich zum Gnadenthron 
wie kleine Küken zur Glucke, wenn Gefahr droht. Aber beach-
ten wir es wohl: Es ist nie der Akt des Betens an sich, was die 
Frommen befriedigt. Sie bitten um eine Audienz im Himmel, 
um eine Antwort vom Thron, und nichts Geringeres wird sie 
zufrieden stellen. 
Welch einen Trost dürfen wir darin �nden, mit unserem Gott 
vertraut zu sein! Wir sollten nicht über Ihn klagen, sondern bei 
Ihm klagen. Wenn uns der Schmerz ablenkt, dürfen wir Ihm un-
sere abschweifenden Gedanken bringen, und das auch in ˜u-
ßerungen, die man eher ein Seufzen als ein Sprechen nennen 
müsste. Er wird so sorgfältig zuhören, dass Er uns versteht, und 
Er wird oft Wünsche erfüllen, die wir gar nicht in verständliche 
Worte kleiden konnten. »Unaussprechliches Seufzen« sind 
oft Gebete, die nicht abgewiesen werden können. Unser Herr 
selbst gebrauchte »starkes Geschrei und Tränen«; und wurde in 
dem erhört, was Er fürchtete.
Sein Geist krümmte sich im Todeskampf wie ein armer Wurm; 
Er war in so großer seelischer Not, wie eine Frau in den We-
hen in körperlicher Not ist. Sein Innerstes war davon ergriffen, 
und wer kann einen verwundeten Geist ertragen? Wenn dies 
geschrieben wurde, als David von seinem eigenen Lieblings-
sohn angegriffen und mit Schimpf und Schande aus seiner 
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Hauptstadt vertrieben wurde, hatte er wahrlich Grund, solche 
Ausdrücke zu verwenden. Er sagte: »Hätte ich doch Flügel wie 
die Taube, ich wollte hin�iegen und ruhen!« Wenn er keinen 
Widerstand leisten konnte wie ein Adler, so wollte er ent�iehen 
wie eine Taube. Flink und unbeobachtet wollte er auf starken 
und unermüdlichen Schwingen forteilen, fort von den Woh-
nungen der Verleumdung und der Bosheit. Seine Friedensliebe 
ließ ihn sich sehnen, dieser Szene des Kampfes zu entkommen. 
Wir neigen alle dazu, dieses nutzlose Begehren zu äußern; denn 
nutzlos ist es, weil keine Tauben- oder Adler�ügel uns von dem 
Kummer eines zitternden Herzens forttragen könnten. Innerer 
Schmerz der Seele kennt keinen Ort. Außerdem ist es Feigheit, 
dem Kampf auszuweichen, von dem Gott will, dass wir ihn 
ausfechten. Wir sollten lieber der Gefahr ins Angesicht blicken; 
denn für unseren Rücken haben wir keine Waffen. Wer der Ver-
leumdung ent�iehen will, braucht ein schnelleres Gefährt als 
Tauben�ügel; wer aber nicht �ieht, darf ganz ruhig sein und 
seine Sache Gott anbefehlen. Selbst die Taube damals fand kei-
ne Ruhe, bis sie zu ihrer Arche zurückgekehrt war. So �nden 
wir mitten in all unserem Kummer Ruhe in Jesus. Wir brauchen 
nicht wegzuziehen; denn alles wird gut, wenn wir auf Ihn ver-
trauen.

Zum Nachdenken: Ein trauernder Beter wird weder umsonst 
bitten noch umsonst weinen; denn er klagt aus dem Grund, 
weil er erwartet, Gott werde aufmerken und ihn erhören. (Da-
vid Dickson)

Psalm 55,1-9



Psalm 55,10-16

Weitere Lesung: 2. Samuel 15,10-14

Der Pöbel und seine Anführer rotteten sich zusammen und 
schmiedeten Pläne, sie tobten und zogen gegen ihren König in 
den Krieg. Sie waren voll von tausend wilden und verwegenen 
Ideen. So konnte es nicht ausbleiben, dass sich unter ihnen 
Anarchie breit machte, und der König hoffte, dass die gleiche 
Gesetzlosigkeit, die ihn vertrieben hatte, jetzt seine Feinde 
schwächen würde. »Die Revolution frisst ihre Kinder.« Wer 
durch Gewalt an die Macht gekommen ist, wird früher oder 
später erfahren, dass solche Macht den Tod bedeutet. Absalom 
und Ahitofel können wohl den Pöbel aufreizen; aber zu regie-
ren vermögen sie ihn schwerlich, noch ihre Taktik so abzustim-
men, dass sie gute Freunde bleiben. Das Gebet Davids wurde 
erhört. Die Rebellen waren schon bald unterschiedlicher Mei-
nung. Ahitofel ging daraufhin fort und erhängte sich mit einem 
Strick, und Absalom erhängte sich ohne Strick in einem Baum.
Ahitofel war kein offener Feind, sondern einer, der sich als 
Freund ausgab. Er lief ins andere Lager über und versuchte, die 
Ehrlichkeit seines Frontwechsels dadurch zu beweisen, dass er 
seinen alten Freund verleumdete. Es gibt keine echteren Feinde 
als falsche Freunde. Angriffe von solchen, die uns vertraut wa-
ren, treffen unseren Lebensnerv, und diese Verräter sind ge-
wöhnlich so gut mit unseren besonderen Schwächen vertraut, 
dass sie uns da anzutasten wissen, wo wir am emp�ndlichsten 
sind, und das zu sagen wissen, was uns den meisten Schaden 
zufügt. Vor offenen Feinden können wir einen Bergungsort �n-
den; doch wer kann der Verräterei entkommen? Wenn sich un-
sere Feinde stolz gegen uns rühmen, raffen wir uns zum Wider-
stand auf; aber wenn solche, die vorgeben, uns zu lieben, uns 

1. Mai



verächtlich angrinsen, wohin sollen wir uns wenden? Unser 
gepriesener Herr hatte den Betrug und die Treulosigkeit eines 
bevorzugten Jüngers aufs Schlimmste erfahren. Da dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn wir berufen sind, einen Weg zu ge-
hen, der von seinen durchbohrten Füßen vorgezeichnet ist.
Es war nicht nur die gleiche Meinung, wie sie Menschen in öf-
fentlichen und allgemeinen Themen verbindet, ihre Gemein-
schaft war zart und vertrauensvoll. Die Seele des einen tauschte 
sich mit der Seele des anderen aus, wenigstens von Davids Seite 
her. Wie sehr vorgetäuscht die Liebe des Verräters auch gewesen 
sein mag, der verratene Freund hatte ihn nicht gleichgültig be-
handelt oder sich vor ihm in seinen Reden in Acht genommen. 
Schande auf den Elenden, der solche Gemeinschaft betrügen 
und solch Vertrauen verraten konnte! Der Glaube hatte ihre 
Gemeinschaft geheiligt, sie hatten sich zu gemeinsamer An-
betung vereint und sich über himmlische Dinge ausgetauscht. 
Wenn jemals Bindungen unbeschädigt erhalten werden sollen, 
sind es Glaubensbande. Eine abgrundtiefe Pietätlosigkeit der 
schändlichsten Art ist der Verrat, der die Verbindung von Men-
schen zerstört, die sich zur Gottseligkeit bekennen. Soll sogar 
der Altar Gottes durch Heuchelei besudelt werden? Sollen die 
Tempelversammlungen durch Verräterei verunreinigt werden? 
All das traf auf Ahitofel zu. Noch heute gibt es Vipern aus dieser 
Schlangenbrut, welche in die Hand beißen, die sie streichelt, 
und die für Silber diejenigen verkaufen, die sie in die Stellung 
erhoben, von der aus ihr scheußlicher Verrat erst möglich war.

Zum Nachdenken: Dieses Gebet ist eine Weissagung auf das 
äußerste, endgültige und ewige Verderben all jener, die heim-
lich oder offen dem Messias des HERRN widerstehen und sich 
gegen Ihn erheben. (Matthew Henry)

Psalm 55,10-16



Psalm 55,17-24

Weitere Lesung: 1. Petrus 5,5-11

Der Psalmist wollte nicht wagen, den Anschlägen seiner Feinde 
mit Gegenanschlägen zu begegnen, oder es ihrer unaufhör-
lichen Gewaltanwendung gleichtun. Stattdessen wollte er sich, 
in völligem Gegensatz zu ihrem Verhalten, beständig zu Gott 
wenden. So hat es Jesus auch getan, und es war stets die Weis-
heit der Gläubigen, es ebenso zu tun. Wie dies den Unterschied 
zu dem Wesen der Feinde deutlich macht, so sagt es auch den 
Unterschied zu deren Ende voraus: Die Gerechten werden auf-
steigen zu ihrem Gott, und die Gottlosen werden ins Verderben 
sinken.
Große Notzeiten rufen nach häu�gen Gebetszeiten. Die drei 
hier gewählten sind sehr passend: Den Tag mit Gott anzufan-
gen, fortzuführen und zu beenden, ist höchste Weisheit. Wo die 
Zeit natürliche Grenzen gesetzt hat, lasst uns Altarsteine errich-
ten! Der Psalmist hat sich vorgenommen, immer zu beten. Er 
wollte den ganzen Tag über im Gebet verharren und der Sonne 
mit seinen Bitten folgen. Tag und Nacht sah er seine Feinde bei 
ihrem Werk (Vers 11), und darum wollte er ihrem Tun mit be-
ständigem Gebet begegnen. Er war sich sicher, Sieger zu blei-
ben. Ihm war es keine Frage, ob er erhört wurde; er redete, als 
sei er schon erhört. Wenn unser Fenster zum Himmel hin offen 
steht, sind auch die Fenster des Himmels für uns geöffnet. Habe 
nur ein betendes Herz, dann hat Gott auch spendable Hände.
Sein eigenes gottesfürchtiges Emp�nden veranlasst ihn, an die 
verwegene Gottlosigkeit der Bösen zu denken. Er merkt, dass 
ihn seine Drangsale zu seinem Gott getrieben haben, und er er-
klärt, ihr ununterbrochener Wohlstand sei die Ursache für ihre 
dauernde Gottvergessenheit. Es ist eine erwiesene Tatsache, 
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dass lang anhaltendes Wohlsein und Vergnügen mit Sicher-
heit den schlimmsten Ein�uss auf verworfene Menschen ha-
ben. Zwar bekehren Sorgen niemanden, doch wenn sie fehlen, 
entfaltet sich ihr verdorbenes Wesen noch rascher. Stehendes 
Wasser wird faulig, und die Sommerhitze brütet schädliches 
Ungeziefer aus. Wer ohne Kummer ist, ist oft auch ohne Gott. 
Das ist ein kräftiger Beweis für die menschliche Schlechtigkeit, 
dass sie mit Gottes Güte die Sünde nährt. Der Herr bewahre 
uns davor!
Für die Gottlosen ist ein sicherer, schrecklicher und tödlicher 
Absturz vorgesehen. Sie mögen klettern so viel sie wollen, die 
Grube lauert auf sie. Gott selbst wird sie zwingen, in sie hinab-
zusteigen, und dort wird ihnen Vernichtung zuteil. Sie waren in 
ihren Herzen für andere zu Mördern geworden, doch wurden 
sie in Wirklichkeit zu Selbstmördern. Habt keinen Zweifel dar-
an, dass Tugend das Leben verlängert � und dass Betrug es ver-
kürzt. Ein sehr weiser, praktischer Entschluss wird in den Wor-
ten gefunden: »Ich aber will auf Dich vertrauen.« Wir können 
keine bessere Zuversicht haben. Der Herr ist alles und mehr als 
alles, was der Glaube je nötig hat als Grundlage für friedevolle 
Abhängigkeit. Herr, lass unseren Glauben immerfort zuneh-
men!

Zum Nachdenken: Viele wollten die Heiligen umbringen; aber 
Gott hat es nicht zugelassen und wird es auch nie tun. Die Gott-
seligen stehen unbeweglich wie Säulen zu Ehren des Großen 
Baumeisters. (C.H. Spurgeon)

Psalm 55,17-24



Psalm 56,1-8

Weitere Lesung: 1. Samuel 21,10-14

Es ist schön zu sehen, wie sich der sanfte, taubengleiche Geist 
des Psalmisten zu dem sanftesten Ausdruck für seinen Bei-
stand in der Stunde der Gefahr �üchtet � zu der Gnade Gottes. 
Der offene Mund der Sünder, wenn sie gegen uns wüten, sollte 
unseren Mund zum Gebet öffnen. Wir dürfen die Grausamkeit 
der Menschen als Grund dafür anführen, dass Gott eingreift: 
Ein Vater ist schnell erregt, wenn er seine Kinder schändlich 
behandelt sieht. David richtet sein Auge auf den Anführer sei-
ner Feinde und seine Klagen gegen ihn an die richtige Adresse. 
Wenn wir auf diese Weise wegen eines Menschen bitten dürfen, 
wie viel mehr dann wegen des großen Feindes der Seelen, we-
gen des Teufels. Wir bitten den Herrn, uns unsere Schulden zu 
vergeben, was wir auch so ausdrücken können: »Sei mir gnädig, 
o Gott!« Und dann sagen wir: »Führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen.« Je heftiger die Angriffe Sa-
tans sind, umso stärker wird unser Flehen um Erlösung.
David war kein Prahlhans, er gab nicht vor, niemals Angst zu ha-
ben, auch war er kein gefühlloser Stoiker, der sich nicht fürch-
tete, weil es ihm an Emp�ndsamkeit mangelte. Wegen seiner 
Intelligenz fehlte es David an der stumpfen Unbedachtsamkeit 
der Toren. Er erkannte die Größe der Gefahr und fürchtete sich. 
Wir sind Menschen und können deshalb zu Fall kommen; wir 
sind schwach und darum unfähig, einen Fall zu vermeiden; wir 
sind Sünder, und darum haben wir es auch verdient, und we-
gen all dieser Gründe ist uns bange. Aber der Geist des Psal-
misten umschloss noch mehr: Er fürchtete sich, doch füllte 
diese Furcht nicht sein ganzes Denken aus, und so fügt er hin-
zu: »Ich vertraue auf Dich.« So ist es möglich, dass Furcht und 
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Glaube gleichzeitig dasselbe Herz besetzt halten. Wir sind ei-
genartige Wesen, und unsere Erfahrungen mit dem göttlichen 
Leben sind noch eigenartiger. Wir stehen oft im Zwielicht, 
wenn beides, Licht und Finsternis, gegenwärtig ist, und es fällt 
uns schwer zu sagen, was überwiegt. Doch ist es eine gesegnete 
Angst, die uns ins Vertrauen treibt. Die Furcht der Nichtwieder-
geborenen treibt von Gott fort, begnadete Furcht treibt zu Ihm 
hin. Fürchten wir den Menschen, brauchen wir nur auf Gott zu 
vertrauen, und Er ist das beste Gegenmittel. Dort zu vertrau-
en, wo nichts zu fürchten ist, ist nur dem Namen nach Glaube, 
sich aber an Gott zu halten, wenn überall Gründe zum Erschre-
cken mit Gewalt auf uns eindringen, das ist der überwindende 
Glaube der Auserwählten Gottes. Obwohl Vers 4 nur einen Ent-
schluss beschreibt, wurde er doch in Davids Leben Tatsache: 
Möge er auch bei uns Wahrheit werden. Ob sich die Furcht von 
innen erhebt oder aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder 
der Zukunft, ob durch Menschen oder durch Teufel: Lasst uns 
Glauben beweisen, und wir werden schon bald wieder mutig 
sein.
Alle zusammen und jeder für sich allein sollten wir in Gott ru-
hen. Praktizierter Glaube vertreibt die Furcht, und darauf folgt 
heiliger Triumph, so dass die Seele sagt: »Was kann Fleisch mir 
tun?« Ja, was denn? Es kann mir keinen wirklichen Schaden zu-
fügen; alle Bosheit wird mir zum Guten ausschlagen.

Zum Nachdenken: Der Mensch ist nur Fleisch, und Fleisch ist 
wie Gras � mit Dir, Herr, trotze ich dem äußersten Hass. (C.H. 
Spurgeon)

Psalm 56,1-8



Psalm 56,9-14

Weitere Lesung: Römer 8,31-39

Wie alles beim Beten funktioniert, ist nicht immer einsehbar; aber 
es wirkt sehr effektiv. Gott neigt uns zum Beten, wir schreien in der 
Angst unserer Herzen, Er erhört, Er handelt, und der Feind wird 
zurückgeschlagen. Welch ein Gott ist das, der das Schreien Seiner 
Kinder hört und sie augenblicklich von ihren mächtigsten Fein-
den erlöst! Dies ist eine der Gewissheiten des Gläubigen, eines sei-
ner Axiome, seine unfehlbare, unbestreitbare Wahrheit: »Gott ist 
für mich.« Das wissen wir, und darum wissen wir auch, dass sich 
uns niemand entgegenstellen kann, der nur einen Augenblick zu 
fürchten wäre. »Wenn Gott für uns ist, wer gegen uns?« Wer wollte 
das Gebet zurückhalten, wenn es so mächtig ist? Wer möchte ei-
nen anderen Verbündeten suchen als Gott, der sofort zur Stelle ist, 
so schnell, wie wir das vereinbarte Signal aussenden, durch das 
wir sowohl unsere Not als auch unser Vertrauen ausdrücken?
Jetzt kommt das Danksagen. Ein Schuft ist, wer Hilfe empfan-
gen hat und vergisst, in dankbarer Anerkennung zu antworten. 
Das Wenigste, was wir tun können, ist, den zu preisen, von dem 
wir so deutliche Gunsterweise erhalten haben. Der Herr ist in 
jeder Hinsicht und in allen Seinen Eigenschaften und Taten zu 
loben; aber bestimmte Gnaden lenken in besonderer Weise un-
sere Bewunderung auf besondere Teile des großen Ganzen. Das 
Lob, das sich nicht auf etwas Bestimmtes richtet, kann nicht 
sehr durchdacht sein, und man muss fürchten, dass es auch 
Gott nicht sehr gefällt. David hat Freude daran, Gott zu preisen, 
darum wiederholt er sein Lied. Die Abänderung, durch die er 
den herrlichen Namen des HERRN hineinbringt, soll zweifellos 
anzeigen, dass ihm Gott und Sein Wort in jeder Hinsicht des 
Rühmens wert ist.
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Der Glaube verbannt alle Furcht. David betrachtet die Feinde in 
ihrer schrecklichsten Wesensart und nennt sie nicht »Fleisch« 
wie in Vers 5; das wäre eine allgemeine Betrachtung. Nein, er 
identi�ziert konkrete »Menschen«, vor denen er sich aber auch 
nicht fürchtet. Selbst wenn das gesamte Menschengeschlecht 
sein Feind wäre, würde er sich nicht fürchten, jetzt, wo er sein 
Vertrauen auf Gott gesetzt hat. Er hat keine Angst vor dem, was 
sie ihm androhen; denn vieles davon können sie gar nicht tun, 
und selbst dem, was sie tun können, bietet er wagemutig Trotz. 
Er spricht schon für seine Zukunft: »Ich werde nicht �« Denn 
er ist sich sicher, dass der Schutz in der Gegenwart auch für die 
kommenden Tage ausreichen wird. Seine Feinde kamen bei 
ihren Anschlägen auf sein Leben zu Fall, und darum gelobt er, 
Gott sein Leben zu weihen. Eine Gnade lässt uns um die nächste 
bitten; denn in der Tat kann die zweite die nötige Ergänzung zu 
der ersten sein. In Freiheit zu wandeln, in Gott wohlgefälligem 
Dienst, in geheiligter Gemeinschaft, in beständigem Wachstum 
in der Heiligung, wobei ich das Lächeln des Himmels genieße 
� das ist es, wonach ich strebe. Hier liegen die erhabensten Ziele 
für des Menschen Ehrgeiz, bei Gott zu wohnen, in Gerechtigkeit 
vor Ihm zu wandeln und Seine Gegenwart zu genießen, und das 
in dem Licht und in der Herrlichkeit, die daraus erwachsen.

Zum Nachdenken: Mit Gottes Hilfe kann ich Ihn für die Ver-
wirklichung Seiner Verheißungen preisen. (Symon Patrick)

Psalm 56,9-14



Psalm 57,1-7

Weitere Lesung: 1. Samuel 22,1-5

Die Wiederholung des Ausrufs lässt auf eine bedrängende Not 
schließen, weil sie eine hohe Dringlichkeit des Begehrens aus-
drückt. Es heißt: »Wer schnell gibt, gibt zweimal.« Der Psalmist 
bittet zuerst um Gnade und merkt dann, dass er dieser Bitte 
nichts hinzufügen kann, und darum wiederholt er sie. Gott ist 
ein Gott der Gnade und der Vater der Erbarmungen. Darum ist 
es sehr angebracht, in der Not dort Gnade zu suchen, wo sie zu 
Hause ist. Der Glaube bringt sein drängendes Anliegen an die 
richtige Stelle. Wie könnte der Herr einer vertrauenden Seele 
ungnädig begegnen? Unser Glaube hat keine Gnade verdient, 
doch erringt er sie stets wegen der souveränen Gnade Gottes, 
wenn er so aufrichtig ist, wie in diesem Fall, wo »die Seele« des 
Menschen an Gott glaubt. 
David hat triftige Gründe für sein Gebet; denn er sieht Gottes 
Handeln zu seinen Gunsten. Saul jagte David; doch David �ng 
ihn mehr als einmal und hätte ihn auf der Stelle erschlagen 
können. Das Böse ist ein Strom, der eines Tages zu seiner Quel-
le zurück�ießt. Wir dürfen an der Öffnung der Höhle sitzen 
und die gerechte Vergeltung der Vorsehung bewundern. Wenn 
die Erde nicht die passenden Werkzeuge hat, wird der Himmel 
seine Legionen zum Schutz der Heiligen aufbieten. Wir mögen 
in Zeiten großer Notlagen bemerkenswerte Gnaden erwarten, 
wie die Israeliten in der Wüste werden wir unser Brot frisch ge-
backen vom Himmel erhalten, und das jeden Morgen neu. Und 
zur Überwindung der Feinde wird Gott die himmlischen Bat-
terien auf sie richten und sie in äußerste Verwirrung versetzen. 
Immer wenn der Kampf heißer als gewöhnlich wird, kommt 
vom Hauptquartier Hilfe; denn der Oberbefehlshaber sieht al-
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les. David bat um Gnade, und Wahrheit gab Er ihm dazu. So 
gibt Gott uns immer mehr, als wir bitten oder erdenken. Seine 
Eigenschaften gleichen Engeln, die mit ihren Flügeln bereitste-
hen, Seinen Auserwählten zu Hilfe zu eilen.
Der Gläubige wartet ab, und Gott wirkt. Der Herr hat für uns 
gehandelt, und Er wird sich nicht zurückziehen. Er wird fort-
fahren mit dem, was Er nach Seinem Bund für uns tun will. Was 
der Herr in die Hand nimmt, wird Er auch vollenden; darum 
sind vergangene Gnaden die Garantie für die Zukunft und lie-
benswerte Gründe, mit dem Schreien zu Ihm anzuhalten. 
Bevor David sein Gebet abschloss, fügte er einen Vers des Lobes 
ein, eines herrlichen Lobes sogar, weil wir sehen, dass es aus 
der Löwengrube aufsteigt und mitten aus dem Feuerofen. Hö-
her als die Himmel ist der Allerhöchste, und so hoch müssen 
unsere Lobgesänge aufsteigen. Was selbst die Cherubim und 
Seraphim nicht imstande sind auszudrücken, ist uns von der 
Herrlichkeit Gottes offenbart und bekannt gemacht worden. 
Wie droben möge auch hier unten, o großer HERR, Dein Lob 
überall verkündet werden! Wie die Luft die ganze Natur um-
gibt, möge Dein Lob die ganze Erde mit Gesang einhüllen!

Zum Nachdenken: Bemerkenswert ist, dass David Gott in der 
Höhle mit denselben Ausdrücken lobpreist � obgleich er selbst 
sich verstecken muss, um sein Leben zu retten �, wie er sie beim 
Triumph über seine Feinde verwendet. (Jeremiah Burroughs)

Psalm 57,1-7



Psalm 57,8-12

Weitere Lesung: Offenbarung 15,3-4

Man sollte annehmen, David hätte gesagt: »Mein Herz bebt vor 
Aufregung«; aber nein, er ist ruhig, fest, glücklich, entschieden 
und tief gegründet. Wenn die Mittelachse gut gelagert ist, läuft 
das gesamte Rad ruhig. Ich bin fest entschlossen, Dir zu ver-
trauen, Dir zu dienen und Dich zu preisen. Zweimal verkündet 
er das zur Ehre des Gottes, der in dieser Weise das Herz Sei-
nes Knechtes tröstet. Lieber Leser, es ist bei dir wirklich alles 
in Ordnung, wenn dein einst umherschweifendes Herz jetzt 
fest auf Gott und auf die Verkündigung Seiner Herrlichkeit ge-
richtet ist. David wollte Adullam mit Musik erfüllen, und alle 
Höhlen sollten von frohem Gesang widerhallen. Ihr Gläubigen, 
fasst den festen Entschluss, dass eure Seele in allen Lagen den 
Herrn erhebt!
David sagt: »Ich will aufwecken die Morgenröte« � mit seinen 
frohen Liedern. Da sollen keine schläfrigen Texte und langwei-
ligen Melodien zu hören sein. Erst will er sich selbst gründlich 
aufwecken für dieses hohe Amt. Wenn wir es so gut machen, 
wie wir können, ist es doch viel weniger, als der Herr verdient. 
Darum lasst uns darauf achten, Ihm unser Bestes zu bringen, 
und wenn es durch Unfähigkeit beschädigt ist, so sollte es doch 
nicht durch Trägheit noch mehr verdorben werden. Dreimal 
ruft der Psalmist sich selbst zu, er möge aufwachen. Müssen 
wir zu diesem Werk so oft aufgerüttelt werden? Dann wollen 
wir es daran nicht fehlen lassen, denn diese Verp�ichtung ist 
zu ehrenvoll und zu nötig, um sie ungetan sein zu lassen oder 
sie schlecht zu machen, weil wir nicht wachgerüttelt wurden. 
»Ich will Dich preisen unter den Völkern, Herr.« Die Heiden wer-
den Sein Lob hören. Hier �nden wir ein Beispiel dafür, wie der 
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wahrhaft evangelistische Geist die vom blinden Eifer errichte-
ten Mauern überspringt. Der gewöhnliche Jude würde nie wol-
len, dass die Heidenhunde den Namen des HERRN hören, es 
sei denn, dass sie vor ihm zittern. Aber der durch die Gnade 
belehrte Psalmist hat ein missionarisches Herz und wollte gern 
das Lob und den Ruhm seines Gottes ausbreiten. 
Wir können uns nicht vorstellen, wie hoch der Himmel ist, und 
genauso übersteigt der Reichtum der Gnade unsere höchsten 
Gedanken. Während der Psalmist an der Öffnung der Höhle 
sitzt, blickt er zum Firmament auf und jubelt, dass Gottes Güte 
größer und erhabener ist als das Himmelsgewölbe. In die Wol-
ken setzte Er das Siegel Seiner Wahrheit, den Regenbogen, der 
Seinen Bund bestätigt. In den Wolken verbirgt Er Regen und 
Schnee, die Seine Wahrheit bestätigen, indem sie Saat und Ern-
te, Frost und Hitze ermöglichen. Die Schöpfung ist großartig; 
aber der Schöpfer ist weit großartiger. Die Himmel können Ihn 
nicht fassen; Seine Güte überragt die Wolken und die Sterne bei 
weitem.
»Erhebe Dich über die Himmel, o Gott!« Das ist ein gewaltiges 
Lied. Nehmt es auf, ihr Engel und ihr vollendeten Gerechten, 
und stimmt mit ein, ihr Menschensöhne hier unten, wenn ihr 
sagt: »Über der ganzen Erde sei Deine Herrlichkeit!« Der Pro-
phet sprach im vorigen Vers von der Gnade »bis zu den Him-
meln«; hier aber steigt sein Gesang »über die Himmel«; das Lob 
steigt höher und höher und kennt keine Grenzen.

Zum Nachdenken: Himmel und Erde haben eine ineinander 
verwobene Geschichte, und das gesegnete, herrliche Ende von 
allem ist der Sonnenaufgang der göttlichen Herrlichkeit über 
beiden. (Franz Delitzsch)

Psalm 57,8-12



Psalm 58,1-6

Weitere Lesung: Jesaja 10,1-4

Die Feinde Davids bildeten eine zahlreiche Schar, die sich ei-
nig war, und weil alle einstimmig den Gejagten verdammten, 
neigten sie dazu, ihre Verurteilung für rechtens zu halten. »Was 
alle sagen, muss wahr sein« ist eine lügnerische Redensart, die 
auf der Vermessenheit beruht, dass der große Haufen einem 
den Rücken stärkt. Dann heißt es: »Haben wir nicht alle einge-
stimmt, den Mann zu Tode zu hetzen? Und wer traut sich, auch 
nur anzudeuten, die große Menge könne sich irren?« Doch der 
so Verfolgte legt die Axt an die Wurzel, indem er die Richter 
fragt, ob sie dem Recht gemäß handeln oder nicht. Man täte 
gut daran, manchmal eine Pause einzulegen und sich ehrlich 
diese Frage zu stellen. Manche aus Sauls Umgebung waren 
eher passive als aktive Verfolger; sie schwiegen still, wenn das 
Objekt des königlichen Hasses verleumdet wurde. Schweigen 
aber gilt als Zustimmung. Wer sich weigert, für das Recht ein-
zutreten, macht sich zum Komplizen des Bösen.
Es ist kein Wunder, dass etliche Menschen den rechtmäßigen 
»Samen der Frau« verfolgen; weil alle zu der Schlangenbrut ge-
hören, besteht ebendiese Feindschaft zwischen ihnen. Sobald 
sie geboren sind, weichen sie von Gott ab � in welch einem Zu-
stand be�nden wir uns doch! Verlassen wir den rechten Weg 
so früh? Fangen wir im selben Augenblick an, Menschen und 
Sünder zu werden? Jeder kann sehen, wie früh kleine Kinder 
zu lügen beginnen. Bevor sie sprechen können, verstehen sie 
die Kunst des Hinters-Licht-Führens. Wer frühmorgens los-
marschiert, wird bis zum Abend weit kommen. Unwahrhaf-
tigkeit ist einer der sichersten Beweise für unseren gefallenen 
Zustand, und weil die Falschheit universal ist, gilt das auch für 
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die menschliche Verdorbenheit. Ist der Mensch also ein giftiges 
Reptil? Ja, und sein Gift gleicht dem der Schlangen. Die Viper 
hat nur den Tod des Leibes in ihren Giftzähnen; aber der nicht-
wiedergeborene Mensch hat ein Gift unter der Zunge, das auch 
die Seele und den Geist zerstören kann. Der Mensch hat in sei-
ner natürlichen Verdorbenheit alle schlechten Eigenschaften 
der Schlange, nur geht er unbeholfener damit um. O Sünde, 
was hast du angerichtet!
Gottlose Menschen werden auch nicht durch die vernünf-
tigsten Argumente für das Rechte gewonnen, auch nicht durch 
die leidenschaftlichsten Appelle. Ihr Prediger des göttlichen 
Wortes, wendet alle eure Kunst an! Tut euer Möglichstes, um 
den Vorurteilen oder dem Geschmack der Sünder zu entgeg-
nen, und ihr werdet ausrufen müssen: »Wer hat unserer Ver-
kündigung geglaubt?« Dass die Sache misslingt, liegt nicht an 
eurer Musik, sondern an den Ohren der Sünder, und nur die 
Kraft Gottes kann dies ändern. Nein, wir rufen und rufen und 
rufen immer wieder umsonst, bis sich der Arm Gottes offen-
bart. Dies ist gleichzeitig des Sünders Schuld und Gefahr. Er 
sollte hören; aber er will nicht, und weil er nicht hören will, 
kann er der Verdammnis der Hölle nicht ent�iehen.

Zum Nachdenken: Die Grundsätze der Gottlosen sind ebenso 
schlecht wie ihr praktisches Tun. (George Rogers)

Psalm 58,1-6



Psalm 58,7-12

Weitere Lesung: 5. Mose 32,36-43

So plötzlich kommt der Untergang über die Gottlosen, ein so 
großer Misserfolg ist ihr Leben, dass sie niemals Freude erle-
ben. Mitten in seinem Leben und in der Glut seines Zorns gegen 
den Gerechten wird der Verfolger von einem Tornado überwäl-
tigt. Da werden seine Pläne zuschanden, seine Anschläge ver-
eitelt, und er selbst geht zugrunde. Der boshafte Schelm setzt 
den großen Kessel auf, sammelt das Brennholz und meint, den 
Kannibalen gegenüber dem Frommen spielen zu können, doch 
er hat seine Rechnung ohne den Wirt gemacht, besser gesagt, 
ohne den Herrn der Heerscharen, und der unerwartete Wirbel-
sturm fegt jede Spur von ihm und seinem Feuer und seinem 
Festmahl hinweg, und alles in einem Augenblick.
Nirgends in der Schrift �nden wir etwas von Sympathie mit 
Gottes Feinden, mit der sich die modernen Verräter gern schmü-
cken und die sie als höchste Form der Menschenfreundlichkeit 
ausgeben. Wir werden am Ende »Amen« zu der Verdammung 
der Gottlosen sagen und uns nicht aufgerufen fühlen, Gottes 
Wege mit den Unbußfertigen in Frage zu stellen. Bedenkt, wie 
Johannes, der liebende Jünger, es ausdrückt: »Nach diesem 
hörte ich etwas wie eine laute Stimme einer großen Volksmen-
ge im Himmel, die sprachen: Halleluja! Das Heil und die Herr-
lichkeit und die Macht sind unseres Gottes! Denn wahrhaftig 
und gerecht sind Seine Gerichte; denn Er hat die große Hure 
gerichtet, welche die Erde mit ihrer Unzucht verdarb, und Er 
hat das Blut Seiner Knechte an ihr gerächt. Und zum zweiten 
Mal sprachen sie: Halleluja! Und ihr Rauch steigt auf von Ewig-
keit zu Ewigkeit« (Offb 19,1-3). Er wird über sie triumphieren, 
und sie werden so vollständig überwunden sein, dass ihr Un-
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tergang endgültig und tödlich ist und Seine Erlösung all Sein 
Tun vollkommen krönt. Die Verdammung der Sünder wird die 
Glückseligkeit der Heiligen nicht beeinträchtigen.
Jeder Mensch, auch der Unwissende, wird gezwungen werden 
zu sagen: »Es gibt Lohn für den Gerechten.« Wenn sonst nichts 
wahr ist, dies ist es. Die Frommen werden am Ende nicht ver-
lassen dastehen und ihren Feinden ausgeliefert werden; die 
Gottlosen werden nicht den Sieg davontragen, und Wahrheit 
und Güte werden schließlich belohnt. Alle Menschen werden 
angesichts des Endgerichts sehen müssen, dass es einen Gott 
gibt und dass Er der gerechte Herrscher des Universums ist. 
Zwei Dinge werden jedenfalls klar sein: Es gibt einen Gott, und 
es gibt Lohn für den Gerechten. Dann werden die Zweifel be-
seitigt, die Schwierigkeiten gelöst und die Geheimnisse offen-
bar sein. Bis dahin blickt der Glaube in die Zukunft. So erkennt 
er diese Wahrheit jetzt schon und freut sich darüber.

Zum Nachdenken: Der Gerechte wird sich freuen, wenn er die 
Rache Gottes sieht; denn sie ist die Erfüllung der Drohungen 
Gottes wegen der Sünden der Menschen und ein Beweis Seiner 
eigenen Herrlichkeit. (Joseph Caryl)

Psalm 58,7-12



Psalm 59,1-6

Weitere Lesung: 1. Samuel 19,1-7

Saul war König und saß daher ganz oben (siehe Fußnote Rev. 
Elberfelder) und benutzte seine Autorität, um David zu ver-
nichten. Darum �eht der Verfolgte zu dem Herrn, Er möge ihn 
ebenfalls in die Höhe setzen, nur meint er etwas anderes damit. 
Er bittet, aufgehoben und in den hohen Turm gebracht zu wer-
den, der außerhalb der Reichweite seines Feindes ist. Beachtet, 
wie er die Anrede »mein Gott« den Worten »meine Feinde« ge-
genüberstellt. Dies ist die richtige Methode, die feurigen Pfei-
le des Feindes mit dem Schild des Glaubens einzufangen und 
auszulöschen. Gott ist unser Gott, und darum gehört uns so-
wohl die Erlösung als auch die Bewahrung.
Saul behandelte ihn sehr ungerecht, und auch gegen andere 
verfuhr er tyrannisch und ungerecht. Darum betet David noch 
heftiger gegen ihn. Böse Leute waren bei Hofe hoch angese-
hen und dienten als bereitwillige Werkzeuge der Tyrannei � ge-
gen diese betet er. Gegen böse Menschen, die Böses vorhaben, 
darf man zweifellos beten. Wenn eine Wohnung von Räubern 
besetzt ist, läutet der gute Mensch die Alarmglocke, die wir in 
diesen Versen laut vernehmen: »Befreie mich! � Bring mich 
in Sicherheit! � Befreie mich! � Rette mich!« Saul hatte mehr 
Grund zum Fürchten als David; denn die unbesiegbare Waffe 
des Gebets wurde auf ihn gerichtet, und der Himmel wurde be-
wegt, gegen ihn in den Krieg zu ziehen.
Es ist ein Kennzeichen durchdachten Betens, wenn die auf 
Gott angewendeten Titel passend sind und tatsächlich dem In-
halt des Gebets entsprechen. Dadurch wird den Argumenten 
zusätzliche Kraft verliehen. Wird der HERR es ertragen, wenn 
Sein Volk unterdrückt wird? Wird der Herr der Heerscharen es 
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dulden, wenn Seine Feinde über Seine Knechte triumphieren? 
Sollte der Gott der Treue uns, Sein auserwähltes Volk, der Ver-
nichtung preisgeben? Der Name Gottes ist selbst im buchstäb-
lichen Sinn ein fester Turm für Sein ganzes Volk. Welch eine 
machtvolle Bitte liegt in den Worten: »Erwache, heimzusu-
chen!« Schlage aktiv zu! Richte in Weisheit! Strafe mit Macht! 
Sei keinem gnädig von den treulos Frevelnden! Sei ihnen gnä-
dig als Menschen, aber nicht als Aggressoren; wenn sie weiter-
hin verhärtete Sünder sind, lass mit dem Druck gegen sie nicht 
nach! Die Sünde der Übertreter nicht ernst zu nehmen, hieße, 
den Gerechten unter ihrer Macht zu belassen, darum lass ihre 
Vergehen nicht ungestraft, sondern teile den verdienten Lohn 
aus! Der Psalmist emp�ndet hier, dass die Beseitigung der Un-
terdrückung, die er selbst so nötig hatte, genauso wünschens-
wert für sehr viele Fromme wäre, die sich in ähnlicher Lage 
be�nden. Und darum bittet er für die gesamte Schar der Gläu-
bigen und gegen die ganze Sippschaft der Verräter.

Zum Nachdenken: Sind wir uns selbst unserer Unschuld be-
wusst, dürfen wir in demütigem Vertrauen zu Gott beten und 
Ihn bitten, für uns einzutreten, wo man uns Unrecht tut. Das 
wird Er zur rechten Zeit auch tun. (Matthew Henry)

Psalm 59,1-6



Psalm 59,7-14

Weitere Lesung: 1. Samuel 19,8-17

David spricht zu Gott wie zu jemandem, der ganz nahe ist. Er 
weist auf jene, die ihm au�auern, und spricht mit Gott über 
sie: »Sie lachen über mich und sehnen sich danach, dass ich 
umkomme; aber Du musst über sie lachen, weil Du weißt, wie 
Du beschlossen hast, sie ohne ihr Opfer fortzuschicken und 
sie durch Michal zum Narren zu halten.« Die größten, klügsten 
und boshaftesten Feinde der Gemeinde sind für den Herrn nur 
lächerlich. Ihre Anschläge sind ganz und gar nutzlos, sie sollten 
unseren Glauben nicht in Verlegenheit bringen. Es ist, als hätte 
David gesagt: » Was sind das für Burschen, die da auf der Lauer 
liegen? Und was ist der König, ihr Herr, wenn Gott auf meiner 
Seite ist? Wenn nicht nur diese, sondern alle Heidenvölker das 
Haus belagerten, würde der HERR sie ganz leicht enttäuschen 
und mich befreien können.«
Am Ende wird sich herausstellen, wie gänzlich elend und ver-
achtenswert alle Feinde der Sache und des Reiches Gottes sind. 
Der ist ein tapferer Mann, der das heute schon erkennt, wäh-
rend der Feind noch große Macht hat und die Gemeinde oft 
einem Menschen gleicht, der in seinem Haus eingeschlossen 
und belagert ist.
Ist mein Verfolger stark? Dann, mein Gott, will ich mich gera-
de aus diesem Grund zu Dir wenden und meine Angelegen-
heiten in Deine Hände legen. Es ist weise, in der Größe unserer 
Schwierigkeiten einen Grund zu sehen, uns auf den Herrn zu 
stützen. »Gott ist meine Festung«, der Ort meiner Zu�ucht in 
der Zeit der Gefahr. Ist der Feind zu stark, um es mit ihm aufzu-
nehmen, ziehe ich mich auf meine Festung zurück, wo er mich 
nicht erreichen kann.
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Gott, der Geber und die Quelle aller unverdienten Güte, die ich 
empfangen habe, wird vor mir hergehen und mir den Weg zei-
gen, auf dem ich voranmarschieren soll. Er kommt mir in Not-
zeiten entgegen. Ich brauche nicht allein gegen meine Feinde 
zu streiten, sondern der, dessen Güte ich so lange erfahren und 
erprobt habe, wird mir freundlich den Weg ebnen und mein 
treuer Beschützer sein. � Wie oft hat uns die Gnade bewahrt und 
Vorräte beschafft, ehe die Not hereinbrach, wie oft war die Zu-
�ucht zubereitet, bevor die Gefahr herannahte. Weit im Voraus, 
in die Zukunft, hat die vorausschauende Gnade des Himmels 
vorgesorgt und alle Schwierigkeiten beseitigt. Gott wird Sei-
nen Knecht fähig machen, standhaft und ohne Zittern auf den 
Feind zu blicken; er wird in der Stunde der Gefahr ruhig sein 
und in sich gefestigt; und dann wird er früher oder später auf 
dieselben Feinde herabblicken, wie sie geschlagen, überwun-
den und vernichtet sind. Wenn der HERR den Weg vorangeht, 
folgt der Sieg Ihm auf den Fersen. Sieh auf Gott, dann brauchst 
du den Anblick der Feinde nicht zu fürchten. So blickte der ge-
jagte und in seinem eigenen Haus von Verrätern belagerte Da-
vid nur auf Gott und triumphierte über seine Feinde.

Zum Nachdenken: Jeder Heilige darf sich auf Gott berufen als 
den Gott jeder Gnade, die er nötig hat. (John Hill)

Psalm 59,7-14



Psalm 59,15-18

Weitere Lesung: 1. Samuel 19,18-24

Hier wird Vers 7 wiederholt, als ob der Sänger seine Feinde ver-
spottet und in dem Bewusstsein der Nutzlosigkeit ihrer Suche 
schwelgt und ihrer Bosheit, ihrer Enttäuschung, ihrer Wut, ih-
rer mangelhaften Wachsamkeit und ihrer verschwendeten An-
strengung spottet. Er lacht bei dem Gedanken, dass die ganze 
Stadt bald wissen würde, wie sie hinters Licht geführt wurden, 
und wie man überall in Israel die Geschichte von dem Göt-
zenbild im Bett und dem Ge�echt von Ziegenhaar erzählen 
wird. Nichts erregte im Morgenland größeres Vergnügen als 
Geschichten, in denen ein Listiger überlistet wurde, und durch 
nichts machte sich ein Mann lächerlicher, als wenn er von ei-
ner Frau hereingelegt wurde, wie in diesem Fall Saul und seine 
schäbigen Günstlinge. Der Krieger-Poet kann sich das Wutge-
heul im Rat der Feinde vorstellen, als sie feststellten, dass ihr 
Opfer ohne Schaden ihrer Hand entronnen war.
Welch ein gesegneter Morgen wird bald für die Gerechten an-
brechen, und welch ein Lied werden sie singen! Söhne des 
Morgens, ihr mögt heute Abend seufzen; doch wird euch die 
Freude auf den Flügeln der Morgenröte erscheinen. Stimmt 
jetzt schon eure Harfen; denn das Zeichen, mit der Musik der 
Ewigkeit zu beginnen, wird bald gegeben werden. Der Morgen 
kommt, und die Sonne wird nie mehr untergehen. Das Lied gilt 
Gott allein, und es ist eins, das niemand singen kann als nur 
solche, die die Gnade ihres Gottes erfahren haben. Im Rück-
blick auf eine Vergangenheit voller Gnade werden die Heiligen 
den Herrn von ganzem Herzen preisen und sich Seiner rühmen 
als der hohen Festung ihrer Sicherheit. Je stärker unsere ge-
genwärtige Drangsal, umso lauter wird einmal unser Lied sein 
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und umso intensiver unsere dankbare Freude. Hätten wir kei-
ne Trübsaltage erlebt, wofür sollten wir rückblickend dankbar 
sein? Dass Sauls Bluthunde David in der Falle hatten, schaffte 
eine Gelegenheit göttlichen Eingreifens und darum auch tri-
umphierenden Lobgesangs.
Kraft wurde durch Kraft überwunden, nicht durch die Kühnheit 
des Helden selbst, sondern allein durch die Macht Gottes. Seht, 
wie sich der Sänger mit der Allmacht Gottes umgürtet und sie 
im Glauben sein Eigen nennt! Schön ist das Lied der Erfahrung; 
aber es gebührt Gott allein. Auch nicht eine verlorene Note ist 
für den Menschen, für das eigene Ich und für menschliche Hel-
fer bestimmt. In voller Gewissheit beansprucht er den Unend-
lichen als Besitz und als seinen Schutz und seine Sicherheit. Er 
sieht Gott in allem, und Ihm gehört alles. Die Gnade wird ihm 
groß und deutlich und vielfältig erkennbar, und er emp�ndet 
seine Unwürdigkeit, doch steht ihm völlig ungestörte Sicher-
heit zur Verfügung, die niemand überwinden kann. Er fühlt 
sich nämlich in der göttlichen Bewahrung sicher. O, welch ein 
wunderschönes Lied! Meine Seele möchte es jetzt singen und 
alle Hunde der Hölle damit verspotten. Fort mit euch, Feinde 
meiner Seele! Der Gott meiner Gnade wird euch mir vom Leibe 
halten!

Zum Nachdenken: Lieber Leser, hüte dich vor solchen Sünden 
und p�ege einen Geist lebendiger Anbetung, damit, anstatt 
dein Teil dort zu bekommen, wo Weinen, Heulen und Zähne-
knirschen ist, du dem Gott deiner Rettung ewig singen mögest. 
(Benjamin Boothroyd)

Psalm 59,15-18



Psalm 60,1-7

Weitere Lesung: 2. Samuel 1,17-27

Vor den Tagen Sauls war Israel sehr gering geworden, und wäh-
rend seiner Regierung wurde es von inneren Zwistigkeiten er-
schüttert, dann endete seine Herrschaft mit jener schauerlichen 
Katastrophe auf den Höhen von Gilboa. David sah sich selbst 
als Inhaber eines wankenden Throns, der durch zwei Übel 
gleichzeitig bedroht war: Zwietracht von innen und Invasion 
von außen. Er führte sofort das Unglück auf seine wahren Wur-
zeln zurück und �ng bei der Quelle an. Er besaß die Klugheit, 
die aus der Frömmigkeit erwächst und am Ende das Weiseste 
und Richtigste ist. Er wusste: Das Missfallen des Herrn hatte 
das Elend über das Volk gebracht, und er ging mit ernstem Ge-
bet daran, dieses Missfallen zu beseitigen.
David erkennt sehr deutlich die Früchte des göttlichen Zorns. 
Er führt die Flucht der Kämpfer Israels, die Erschütterungen im 
ganzen Land und dessen politische Zerrissenheit auf die Hand 
Gottes zurück. Was auch immer in zweiter Linie diese Katastro-
phen verursacht hatte � immer sieht er die Hand des Herrn als 
den auslösenden Anlass und �eht wegen dieser Angelegen-
heit zu Ihm. Israel glich einer Stadt mit einer durchbrochenen 
Mauer, weil ihr Gott ihr zürnte. An den ersten Versen mit ihrem 
niederschmetternden Bekenntnis kann man die Größe seines 
Glaubens ermessen, der sich in den folgenden Versen besserer 
Tage rühmt, weil der Herr sich wieder in Gnaden zu Seinem 
Volk wenden wird. Es war nötiger, dass sich Gott wieder zu ih-
nen wandte, als dass die Soldaten mutiger oder Joab und die 
anderen Of�ziere klüger wurden. »Gott mit uns« ist wichtiger 
als starke Bataillone. Gottes Missfallen ist schlimmer als alle 
Edomiter, die je ins Salztal eingefallen sind, oder als alle Teufel, 
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die der Gemeinde widerstanden haben. Kehrt sich der Herr zu 
uns, was kümmern uns dann die Syrer von Mesopotamien oder 
der Tod oder die Hölle? Zieht Er aber Seine Gegenwart zurück, 
erzittern wir, wenn ein Blatt zu Boden fällt.
Im sechsten Vers klingt ein neuer Ton an. Der Herr hat Seine 
Knechte zu sich zurückgerufen und sie zu Seinem Dienst be-
stimmt. Dazu gab Er ihnen ein neues Feldzeichen, das sie im 
Kampf vorantragen sollten. Ihre Anfechtungen führten sie dazu, 
heilige Furcht zu zeigen, doch weil sie dadurch für die Gunst 
des Herrn empfangsbereit waren, gab Er ihnen eine Fahne, um 
die sie sich als Heer scharen sollten. Sie war der Beweis dafür, 
dass Er sie in den Kampf geschickt hatte, und garantierte ihnen 
den Sieg. Mit der Fahne werden gewöhnlich die Tapfersten be-
traut, und es ist gewiss, dass solche, die Gott fürchten, weniger 
Menschenfurcht haben als andere. Der Herr hat uns die Fahne 
des Evangeliums gegeben. Lasst uns sie hoch halten und, falls 
nötig, für sie sterben, um sie zu verteidigen! Unser Recht, für 
den Herrn zu kämpfen, und unser Grund, weshalb wir den Sieg 
erwarten, liegen in der Tatsache begründet, dass der Glaube 
einmal den Heiligen überliefert wurde, und das von dem Herrn 
selbst.

Zum Nachdenken: Gott wird gewiss Sein eigenes Land p�ügen, 
was immer aus dem übrigen werden mag; und Er wird Seinen 
eigenen Garten jäten, wenn auch der Rest der Welt sich selbst 
und dem Wildwuchs überlassen bleibt. (John Trapp)

Psalm 60,1-7



Psalm 60,8-14

Weitere Lesung: 2. Samuel 8,3-14

Der Glaube fühlt sich nie glücklicher, als wenn er sich auf die 
Verheißungen Gottes berufen kann. Diese stellt er allen ent-
mutigenden Umständen entgegen. Mag die Zukunft noch so 
düster erscheinen, die Stimme eines getreuen Gottes übertönt 
alle anderen Klänge und trocknet alle Tränen. Gott hatte Israel 
Sieg und David das Königtum verheißen. Die Heiligkeit Gottes 
versicherte sie der Erfüllung Seiner eigenen Bundeszusagen, 
und darum redete der König so zuversichtlich. Das gute Land 
war den zwölf Stämmen sicher, und zwar nach der dem Ab-
raham gemachten Verheißung, und die göttliche Zusage war 
eine überreiche Garantie für den Glauben, dass Israels Heere 
im Kampf siegreich sein würden. Ihr Gläubigen, macht reich-
lichen Gebrauch davon, jagt den Zweifel fort und haltet an den 
Verheißungen fest!
Wenn Gott gesprochen hat, wird Sein göttliches »Es wird ge-
schehen« zu unserem »Ich werde es erfahren«. Das ist kein eitles 
Prahlen, sondern das richtige Echo auf die Ankündigungen des 
Herrn. Ihr Gläubigen, steht auf und nehmt die Bundesgnaden 
in Besitz! Lasst weder kanaanitische Zweifel noch Gesetzlich-
keit euch von eurem Erbteil der Gnade fern halten. Lebt euren 
Vorrechten entsprechend, nehmt das Gute an, das Gott für euch 
bereitet hat. Ach, stolzes Philistäa, wo ist all dein Rühmen? Wo 
dein hoher Blick und die angedrohten Eroberungen? So dürfen 
wir auch den letzten Feind verspotten: »Wo ist, o Tod, dein Sieg? 
Wo ist, o Tod, dein Stachel?« So gänzlich hoffnungslos steht 
es um die Hölle, wenn der Herr in die Schlacht eingreift, dass 
selbst die schwächste Tochter Zions ihr Haupt über den Feind 
schütteln und ihn unter Lachen verspotten mag. Wie herrlich 
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ist das Rühmen des Glaubens! Kein Körnchen Prahlerei ist dar-
an, und doch kann niemand diesen heiligen Triumphgesang 
dämpfen. Wenn der Herr Verheißungen gibt, wollen wir nicht 
träge sein, darüber zu jubeln und uns dessen zu rühmen.
Die Züchtigungen Gottes sind unsere einzige Hoffnung. Er liebt 
uns immer noch. Für einen Augenblick verlässt Er uns; aber in 
großer Gnade sammelt Er Sein Volk wieder. Er ist stark im Zer-
schmettern, aber auch stark im Erretten. Er, der bewies, wie nö-
tig wir Ihn haben, indem Er uns zeigte, welch arme Geschöpfe 
wir ohne Ihn sind, wird jetzt die Herrlichkeit Seiner Hilfe offen-
baren, indem Er für ein hohes Ziel Großes vollbringt. Von Gott 
geht alle Macht aus, und alles, was wir gut machen, geschieht 
durch göttliche Einwirkung, und doch müssen wir als Soldaten 
des Großen Königs kämpfen, und zwar tapfer. Göttliches Tun 
ist keine Entschuldigung für menschliche Untätigkeit, sondern 
vielmehr die beste Anregung zu mutigem Einsatz. Wie uns in 
der Vergangenheit geholfen wurde, so wird uns auch in der Zu-
kunft geholfen werden, und weil wir dessen sicher sind, haben 
wir uns fest entschlossen, unseren Mann zu stehen. Der Herr 
ist mit uns, die Allmacht stützt uns, und wir wollen nicht zö-
gern; wir wagen es nicht, feige zu sein. Ach, so komme unser 
König, der wahre David, doch auf die Erde, weil doch das Reich 
des Herrn und Er der Herrscher unter den Nationen ist!

Zum Nachdenken: Solange wir auf Sichtbares und auf Ver-
nunftgründe setzen, haben weder Glaube noch Hoffnung 
wirklich Platz; ausreichende menschliche Hilfsmittel stellen 
die Gnade nicht auf die Probe; die Kraft des Glaubens zeigt sich 
erst, wenn all diese weggefallen sind. (William Struther)

Psalm 60,8-14



Psalm 61,1-5

Weitere Lesung: 2. Samuel 21,15-22

David war in schrecklicher Bedrängnis; er rief, er erhob seine 
Stimme zu Gott. Aber er war durchaus nicht damit zufrieden, 
seiner Not Ausdruck verliehen und seinen Kummer ausgespro-
chen zu haben. Nein, er will tatsächlich eine Audienz im Him-
mel erreichen und als Ergebnis deutliche Hilfe sehen. Pharisä-
er mögen mit ihrem Beten als solchem zufrieden sein; wahre 
Gläubige verlangen nach einer Antwort. Ritualisten mögen 
zufrieden sein, wenn sie ihre Litaneien und formalen Gebete 
gesungen oder hergesagt haben; aber lebendige Kinder Gottes 
werden nie Ruhe geben, bis ihr Flehen die Ohren Gottes, des 
Herrn der Heerscharen, erreicht hat.
Beachtet, dass David nicht einmal im Traum eingefallen ist, 
irgendeinen anderen Gott zu suchen. Er hatte nicht die Vor-
stellung, der Herrschaftsbereich des HERRN sei räumlich be-
grenzt. David befand sich am Ende des verheißenen Landes; 
aber er wusste sich noch immer auf dem Gebiet des Großen 
Königs; nur an Ihn richtet er seine Bitten. Es ist schwer zu 
beten, wenn das Herz kurz vor dem Ertrinken ist, doch be-
gnadete Menschen beten dann am besten. Drangsale bringen 
uns zu Gott und bringen Gott zu uns. Die größten Triumphe 
feiert der Glaube in seinen schwersten Anfechtungen. Achtet 
darauf, wie der Psalmist mit dem Herrn redet � so, als wüsste 
er, dass Er hört. Darum war er entschlossen, sich auf Ihn zu 
verlassen. Wenn wir in großem Leid stecken, mag unser Gebet 
einer Aufforderung an einen weit entfernten Freund gleichen; 
aber tief in unserem Inneren �üstert unser Glaube leise mit 
dem Herrn wie zu jemandem, der uns jetzt, im Augenblick, 
helfen kann.
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Wie unendlich viel höher ist Gottes Rettung als wir selbst. Wir 
sind ärmlich und kriechen am Boden; sie aber überragt uns 
weit wie eine steile Klippe. Das ist ihre Herrlichkeit und unser 
Entzücken, wenn wir erst den Felsen erstiegen haben und un-
seren Anteil daran beanspruchen. Solange wir noch verzagte 
Suchende sind, erschreckt uns die Herrlichkeit und Erhaben-
heit der Errettung, und wir fühlen uns nicht würdig, ihrer teil-
haftig zu werden. Dadurch werden wir dazu gebracht, um Gna-
de und immer wieder um Gnade zu �ehen und zu erkennen, 
wie ganz und gar abhängig wir nicht nur von dem Erretter sind, 
sondern auch von der Kraft, an Ihn glauben zu können. 
Wer mit Gott Umgang p�egt, ist immer zu Hause. Solch ein 
Mensch merkt, wie ihn die göttliche Allgegenwart umgibt. 
Sein Glaube sieht, wie rings um ihn her alles zu dem Palast des 
Großen Königs gehört, in dem er mit jubelnder Sicherheit und 
überschwänglichem Glück einhergeht. Wie glücklich sind die 
Hausdiener, die nicht aus Seiner Gegenwart weichen. Holzsta-
pel und Wassereimer in den Zelten des HERRN sind mehr zu be-
neiden als Fürsten, die sich in königlichen Festzelten ergötzen. 
Das Beste von allem ist, dass unser Aufenthalt bei Gott nicht 
auf eine begrenzte Zeit beschränkt ist, sondern ewig währt, tat-
sächlich von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das ist unser höchstes und 
wahrhaft himmlisches Vorrecht.

Zum Nachdenken: Das große Werk des Glaubens ist es, aus der 
Ferne zu Gott zu schreien, wenn man sich fürchtet, Er möge an 
der nächsten Ecke gänzlich den Blicken entschwinden. (John 
Owen)

Psalm 61,1-5



Psalm 61,6-9

Weitere Lesung: 5. Mose 17,14-20

An die Beweise göttlicher Treue sollen wir uns erinnern und 
von ihnen zu Gottes Ehre reden. Das Gebet in Vers 2 ist sich 
wegen der Erfahrung von Vers 6 der Erhörung sicher; wir haben 
es ja mit einem unwandelbaren Gott zu tun. 
Wir wurden zu Erben, zu Gemeinschaftserben mit allen Heili-
gen gemacht, zu Teilhabern desselben Segens. Darüber sollten 
wir uns freuen. Wenn wir leiden, gehört das zum Erbteil der 
Heiligen; werden wir verfolgt, geraten wir in Armut oder Ver-
suchung, so ist das in den Rechtsansprüchen des Erbteils der 
Auserwählten enthalten. Wenn es zu unserem Heil gehört, wol-
len wir es gern annehmen. Wir haben dasselbe Erbteil wie der 
Erstgeborene selbst, was können wir uns Besseres vorstellen? 
Heilige werden als solche beschrieben, die den Namen Gottes 
fürchten; sie sind ehrfurchtsvolle Anbeter; sie wagen es nicht, 
Ihn zu beleidigen; sie emp�nden ihr eigenes Nichtssein im Ver-
gleich zu dem grenzenlosen Gott. Mit solchen Leuten dassel-
be Los zu teilen, von Gott mit derselben Gunst behandelt zu 
werden, ist Grund zu endloser Dankbarkeit. Alle Vorrechte aller 
Heiligen sind auch das Vorrecht jedes einzelnen Heiligen.
David erfreute sich trotz der vielen Gefahren einer langen und 
erfolgreichen Regierung. Er lebte so lange, dass er Kinder und 
Kindeskinder persönlich sehen konnte; in seinen Nachkom-
men lebte er noch für lange Zeit als König fort; denn seine Dy-
nastie bestand viele Generationen lang, und in Christus Jesus, 
seinem Nachkommen und Sohn, regiert David geistlich be-
trachtet bis in Ewigkeit. So wurde der, welcher am Fuß des Fel-
sens mehr tot als lebendig begann, hier auf den Gipfel geführt, 
wo er ein Lied anstimmt als Priester, der immer im Tempel ver-
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bleibt, und als König, der mit Gott auf ewig regiert, und als Pro-
phet, der gute Dinge voraussagt. Des Königs »Jahre mögen sein 
von Geschlecht zu Geschlecht«. Das gilt im übertragenen Sinn 
auch für David, wir wollen es aber lieber auf den Herrn Jesus 
anwenden, den direkten Nachfahren Davids und den Vertreter 
seines königlichen Geschlechts. Jesus wurde für ewig von Gott 
auf den Thron gesetzt; darin liegt unsere Sicherheit, Würde und 
Freude. Wir herrschen mit Ihm; in Ihm wurde uns allen zusam-
men ein Platz in den Himmeln bereitet. Davids persönlicher 
Anspruch, immer König zu bleiben, ist nur eine Vorausschau 
auf das uns offenbarte Vorrecht für alle Gläubigen. Wie die 
Menschen rufen: »Es lebe der König!«, so jubeln wir mit lautem 
Beifall unserem Immanuel auf dem Thron zu und rufen: »Be-
stelle Gnade und Treue, dass sie Ihn behüten!« Ewige Liebe und 
unwandelbare Treue sind die Thronwächter Jesu, und sie sind 
auch die Zubereiter und Bewahrer all derer, die in Ihm für Gott 
zu Königen und Priestern gemacht wurden. Wir können uns 
selbst nicht bewahren, und nichts als Gottes Gnade und Wahr-
heit vermag es zu tun. Aber diese beiden können und werden 
es schaffen, und nicht der Geringste aus Gottes Volk wird ver-
loren gehen können.

Zum Nachdenken: Hier sagt David den ununterbrochenen 
Fortbestand des Reiches bis zu den Tagen Christi voraus. (Jo-
hannes Calvin)

Psalm 61,6-9



Psalm 62,1-5

Weitere Lesung: Jesaja 30,8-14

Der Glaube, der auf Gott allein ruht, ist der allein wahre Glau-
be; ein Vertrauen, das sich nur teilweise auf den Herrn verlässt, 
ist ein nutzloses Vertrauen. Die rechte Haltung des Glaubens 
ist, auf Gott und Sein Handeln zu warten. Das zu tun, zeigt 
wahre Ernsthaftigkeit, und nur auf Ihn zu warten, ist geistliche 
Keuschheit. Im Original heißt es: »Nur zu Gott ist meine Seele 
stille.« Nur die Gegenwart Gottes konnte sein Herz überwäl-
tigen zu Stille, Unterwerfung, Ruhe und Ergebung; und wenn 
dies alles empfunden wird, durchbricht kein rebellisches Wort 
dieses friedliche Schweigen. Die Redensart »Reden ist Silber, 
Schweigen ist Gold« ist in solchem Fall mehr als wahr. Keine 
noch so große Beredsamkeit ist auch nur halb so bedeutungs-
voll wie das geduldige Schweigen eines Gotteskindes. Es ist ein 
bedeutsames Werk der Gnade, wenn man den Willen bezwingt 
und die Gefühle in einem solchen Maße beherrscht, dass unser 
ganzes Herz vor dem Herrn wie ein See unter dem Wind liegt, 
der jederzeit bereit ist, sich von jedem Hauch Seines Mundes 
bewegen zu lassen, doch von jeder inneren, selbst verursachten 
Bewegung frei ist und sich auch von keiner äußeren Kraft an-
treiben lässt, außer von dem göttlichen Willen. Wenn das War-
ten auf Gott Anbetung ist, bedeutet das Warten auf Geschöpfe 
Götzendienst. Wenn das Warten auf Gott allein wahrer Glau-
be ist, muss der Versuch, Ihn mit einem »�eischlichen Arm« in 
Verbindung zu bringen, dreister Unglaube genannt werden. 
Es ist immer das Beste, mit Gott anzufangen, dann mögen wir 
auf die Feinde losgehen. Mach alles klar mit dem Himmel, dann 
kannst du dich mit Erde und Hölle befassen. Es ist erstaunlich, 
dass die Menschen nur allzu gern an ihrem unnützen und sün-
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digen Treiben festhalten wollen, während das Ausharren in der 
Gnade so schwierig, ja, unmöglich ist, wenn Gott uns nicht zu 
Hilfe kommt. Die Ausdauer jener, die dem Volk Gottes wider-
stehen, ist so eigenartig zäh, dass man wohl mit allen Heiligen 
ausrufen muss: »Wie lange wollt � ihr morden, ihr alle?«
Die Vollkommenheit der Gerechten ist den Gottlosen verhasst 
und der Hauptgrund für ihre Wut. Dass Gott die Frommen oder 
ihren Ruf durch Seine Vorsehung heraushebt, erregt ebenfalls 
den Neid dieser schäbigen Leute, und so setzen sie alles dar-
an, sie auf ihr Niveau herunterzuziehen. Beachtet, wie sich die 
Bosheit auf einen einzigen Punkt konzentriert. Das wird der 
Haltung der Begnadeten gegenübergestellt, die auch nur einen 
Punkt haben, auf den sie ihr Vertrauen richten � auf den Herrn. 
Wenn die Gottlosen nur das Werk der Gnade in uns zerstören 
könnten, wären sie zufrieden. Unseren Charakter zu verderben 
und unseren Ein�uss auszuschalten, ist der Gegenstand ihres 
Planens.

Zum Nachdenken: Die Gnade verleiht dem Herzen Gelassen-
heit gegenüber allen Dingen, außer gegenüber Gott. (Alexan-
der Carmichael)

Psalm 62,1-5



Psalm 62,6-13

Weitere Lesung: Lukas 12,13-21

Die Seele neigt dazu, sich von ihrem Anker lösen zu lassen, 
oder sie ist leicht versucht, eine zweite Zuversicht dem ein-
zigen und sicheren Grund des Vertrauens hinzuzufügen. Dar-
um müssen wir uns aufwecken, damit wir die heilige Stellung 
behaupten, die wir anfangs einnehmen konnten. Wir er-
warten etwas von Gott, weil wir Ihm glauben. Erwartung ist 
das Kind von Gebet und Glauben und wird von dem Herrn 
als annehmbare Gabe anerkannt. Wir sollten nichts begeh-
ren als das, was vor Gott wohlgefällig ist, uns zu geben; dann 
erwarten wir alles nur von Gott. Und in Bezug auf wahrhaft 
gute Dinge sollten wir nicht nach einer zweitrangigen Quelle 
blicken, sondern nur auf Ihn schauen, und dadurch erwar-
ten wir wieder alles nur von Ihm. Die leeren Hoffnungen auf 
Weltmenschen erfüllen sich nicht; sie versprechen, aber kön-
nen es nicht einhalten; was wir dagegen erwarten, ist schon 
unterwegs und wird zur rechten Zeit eintreffen und unsere 
Hoffnungen bestätigen. Glückselig ist der Mensch, der be-
greift, dass alles, was er wünscht, alles, was er erwartet, in sei-
nem Gott zu �nden ist. Einen unsterblichen Geist beständig 
auf die Betrachtung vergänglicher Dinge hinabzubeugen, ist 
außerordentlich töricht. Sollten solche, die den Herrn ihre 
Herrlichkeit nennen, sich des Sandes der Erde rühmen? Sollte 
das Bild und die Inschrift des Kaisers sie der Gemeinschaft 
mit dem berauben, der das Bild des unsichtbaren Gottes ist? 
Wie wir uns nicht auf Menschen verlassen dürfen, so dürfen 
wir unsere Zuversicht auch nicht auf das Geld setzen. Wohl-
stand und Ansehen sind nichts als Schaum auf den Wogen. 
Aller Reichtum, alle Ehre, die die gesamte Welt bieten könnte, 
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wäre ein zu schwacher Faden, um damit das Glück einer un-
sterblichen Seele festzuhalten.
Wessen sollten wir uns rühmen, wenn nicht dessen, der uns 
rettet? Unsere Ehre ist bei dem gut aufgehoben, der unsere See-
le in Sicherheit bringt. Alles in Gott zu �nden und sich dessen 
zu rühmen, dass dies so ist, ist eins der sicheren Kennzeichen 
einer erleuchteten Seele. Beachtet, wie der Psalmist seine eige-
nen Initialen jedem Namen einbrennt, den er mit Freuden sei-
nem Gott gibt: meine Hoffnung, mein Fels, meine Hilfe, meine 
Ehre, mein Schutz und meine Zu�ucht. Er gibt sich nicht damit 
zufrieden, dass Gott dies alles ist, er handelt Ihm gegenüber im 
Glauben und nimmt Ihn in jeder Beziehung in Besitz. Es ist das 
Wörtchen »mein«, das den Honig in die Wabe bringt. Wenn un-
sere Erfahrung uns noch nicht dahin gebracht hat, den Herrn 
unter all diesen tröstlichen Titeln zu entdecken, müssen wir 
um die Gnade bitten, auch Teilhaber an deren wunderbaren 
Schönheit zu werden. Die Bienen dringen auf verschiedene 
Weise in die Blüten ein, um ihren Nektar zu sammeln; es muss 
ihnen nicht leicht fallen, in die verschlossenen Kelche zu gelan-
gen und in die fast verschlossenen Behälter ihrer Lieblingsblu-
men einzudringen, doch die Honigsammlerinnen �nden einen 
Weg. Darin sind sie unsere Lehrmeisterinnen; denn zu jedem 
kostbaren Namen, Wesenszug und Amt unseres Bundesgottes 
muss unser Glaube einen Zugang �nden, und aus jedem muss 
er Glückseligkeit gewinnen.

Zum Nachdenken: Seht zu, dass ihr vom Geld kein Glück er-
wartet noch von irgendetwas, was man dafür kaufen kann; gebt 
auch nicht den Begierden des Fleisches nach noch der Lust der 
Augen oder dem Hochmut des Lebens. (John Wesley)

Psalm 62,6-13



Psalm 63,1-6

Weitere Lesung: 1. Samuel 23,14-23

Die offene, klare Sprache des Anfangssatzes stände den Christen 
weit besser an als die furchtsamen und zweifelnden Ausdrücke, 
die unter Gläubigen oft üblich sind. Besitz erweckt Verlangen. 
Volle Sicherheit behindert nicht den Eifer, sondern ist dessen 
Haupttriebfeder. Wie könnte ich den Gott eines anderen su-
chen? Aber wegen meines glühenden Verlangens suche ich nach 
dem, von dem ich weiß, dass Er mir gehört. Beachtet den Eifer, 
wenn er sagt: »Frühe suche ich Dich!« (so unrev. Elberfelder und 
KJV). Er will nicht bis Mittag warten, oder bis zum Abend; er ist 
früh unterwegs, um seinem Gott zu begegnen. Gemeinschaft 
mit Gott ist etwas so Schönes, dass man die Kühle des Morgens 
vergisst und den Luxus des Bettes verachtet. Der Morgen ist die 
Zeit des Taus und der Frische, und der Psalmist weiht sie dem 
Gebet und der hingegebenen Nachfolge. Die Besten waren zu 
solcher Zeit stets auf den Knien. Das Wort »früh« spricht nicht 
nur von der Morgenzeit, sondern auch von Eifer und Unmittel-
barkeit. Wer nach Gott verlangt, verlangt jetzt nach Ihm. Hei-
liges Begehren gehört zu den stärksten Ein�üssen, die unser 
Innerstes aufrühren; darum auch der folgende Satz: »Es dürstet 
nach Dir meine Seele.« Durst ist das unstillbare Verlangen nach 
dem, was für unser Leben am nötigsten ist. Mit dem Durst kann 
man nicht diskutieren, man kann ihn nicht vergessen, ihn nicht 
unbeachtet lassen, ihn nicht mit stoischer Gleichgültigkeit 
überwinden. Durst verlangt nach Erhörung; der ganze Mensch 
muss sich seiner Macht unterwerfen. So geht es auch mit dem 
göttlichen Verlangen, das die Gnade in wiedergeborenen Men-
schen schafft; nur Gott allein kann das Lechzen der Seele stil-
len, die wirklich vom Heiligen Geist erfasst wurde.
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Ihn verlangte nicht so sehr, das Heiligtum zu sehen, als vielmehr 
seinen Gott; er blickte durch den Vorhang der Zeremonien auf 
den Unsichtbaren. Sein Herz war mit Hilfe des äußerlichen 
Gottesdienstes oft durch die Gemeinschaft mit Gott erfreut 
worden, und nach diesen großartigen Segnungen verlangt ihn 
aufs Neue, denn es ist der größte Kummer eines Christen auf 
Erden, die bewusste Gegenwart des Gottes zu verlieren, der mit 
ihm einen Bund geschlossen hat. Unser Elend ist, dass wir so 
wenig nach diesen erhabenen Dingen und so viel nach den lä-
cherlichen Spielsachen der Welt und der Gefühle dürsten. Wir 
be�nden uns tatsächlich dauernd in dürrem Land; denn dies 
ist nicht unser Ruheort. Erstaunlich ist, dass Gläubige nicht be-
ständiger nach ihrem Erbteil verlangen, das weit hinter jenem 
Fluss liegt, dort, wo sie nicht mehr dürsten und nicht mehr 
hungern, sondern das Angesicht ihres Gottes schauen und Sein 
Name an ihren Stirnen geschrieben steht. David hatte keinen 
Durst nach Wasser oder nach irgendetwas Irdischem, nur nach 
geistlichen Offenbarungen. Das Anschauen Gottes genügte 
ihm; aber auch nichts Geringeres hätte ihn befriedigt. Welch 
ein großer Freund ist das, dessen bloßes Anschauen solchen 
Trost bedeutet! O, meine Seele, ahme den Psalmisten nach, lass 
dein Begehren auf das höchste Gut gerichtet sein � sich nach 
Gott zu sehnen und selbst in Ewigkeit keine größere Freude zu 
haben.

Zum Nachdenken: Es gibt in dem barmherzigen Gott und in 
der Gemeinschaft mit Ihm etwas, was der Seele Über�uss gibt; 
und es gibt etwas in der begnadeten Seele, was in Gott und in 
der Gemeinschaft mit Ihm alles �ndet. (Matthew Henry)

Psalm 63,1-6



Psalm 63,7-12

Weitere Lesung: 1. Samuel 23,24-29

Die Nacht passt mit ihrer Stille und Dunkelheit so recht zu ei-
ner Seele, die die Welt vergessen und sich in höhere Sphären 
aufschwingen will. Lässt man sich von dem erhabensten aller 
Themen gefangen nehmen, gleiten die sonst mühseligen Wach-
stunden viel zu schnell dahin. Dadurch bietet das einsame, har-
te Bett höchst erquickliche Erholung, ja, mehr Erholung noch 
als der Schlaf selbst. Wir lesen von Lagern aus Elfenbein; aber 
Lager aus Frömmigkeit sind weit besser. Manche feiern in der 
Nacht; aber sie sind nicht ein Zehntel so glücklich wie solche, 
die über Gott nachsinnen. 
Das Nachdenken hat das Gedächtnis des Gläubigen aufgefrischt 
und ihn an frühere Befreiungen erinnert. Es wäre gut, unsere ei-
genen Tagebücher häu�ger zu lesen, insbesondere wo wir von 
der helfenden Hand des Herrn im Leiden, bei großen Mühen 
oder in unserem Versagen berichtet haben. Das ist ein großar-
tiger Gebrauch unseres Gedächtnisses; denn dadurch statten 
wir uns mit Beweisen für die Treue des Herrn aus und bringen 
uns auf dem Weg zu immer stärkerem Vertrauen voran. Wir fol-
gen dann dem Herrn dicht auf den Fersen, weil wir mit Ihm eins 
sind. Wer könnte uns von Seiner Liebe scheiden? Wenn wir auch 
nicht mit Ihm Schritt halten können, wollen wir Ihm doch mit 
aller Kraft nachfolgen, die Er uns gibt, und ernsthaft danach 
ringen, Ihn zu erreichen und bei Ihm, in Seiner Gemeinschaft, 
zu bleiben. Die göttliche Kraft, von der in diesem und den fol-
genden Psalmen so oft die Rede ist, wird hier als Grund bezeich-
net, warum Menschen an Gott hängen. Wie stark sind wir doch, 
wenn der Herr in uns durch Seine Rechte wirkt, und wie gänz-
lich hil�os, wenn Er Seine Unterstützung zurückhält!

19. Mai



Genauso ernst, wie David Gott suchte, trachteten Menschen 
ganz anderen Schlages danach, den Psalmisten mit aller Kraft 
zu verderben. Von ihnen spricht er in Vers 10. Sie hatten es auf 
sein Leben abgesehen, auf seine Ehre und sein Wohlergehen. 
Das alles wollten sie nicht nur beschädigen, sondern gänzlich 
zugrunde richten. Der Teufel ist ein Verderber, und all seine 
Brut giert danach, gleiches Unheil zu stiften. Wie er sich durch 
seine tückischen Anschläge selbst eine Grube schaufelte, so 
machen sie es auch. Verderber werden verderben. Wer Seelen 
jagt, wird selbst zum Opfer. Sie werden in die Gruben fallen, die 
sie für andere gegraben haben. Der Totschläger wird erschla-
gen, und das Grab wird ihn bedecken. Die Hölle, die sie bei 
ihrem Fluchen über andere bringen wollten, wird über ihnen 
ihren Mund verschließen. Jeder gegen die Frommen gerichte-
te Schlag wird auf die Verfolger zurückprallen; und wer einen 
Gläubigen quält, treibt einen Nagel in seinen eigenen Sarg.
Die Thronräuber werden vergehen, aber David wird aufblühen, 
und sein Wohlergehen wird überall als Gabe Gottes verstanden 
werden. Der Gesalbte des Herrn wird es nicht an freudigen 
Dankopfern fehlen lassen; sein fest gesicherter Thron wird die 
Oberherrschaft des Königs der Könige anerkennen, und er wird 
sich allein seines Gottes rühmen.

Zum Nachdenken: Wenn ein guter Mensch sehr viel von Gott 
weiß und sich Seiner rühmt, will er noch mehr von Ihm wissen. 
(Benjamin Beddome)

Psalm 63,7-12



Psalm 64,1-7

Weitere Lesung: 2. Mose 14,10-18

Oft hilft es uns bei unserer Andacht, wenn wir unsere Stimme 
gebrauchen und hörbar sprechen können; aber auch ein nur 
gedachtes Gebet hat bei Gott eine Stimme, die Er vernimmt. 
Wir lesen nicht, dass Mose mit seinen Lippen am Roten Meer 
gesprochen hat, und doch sagte der Herr zu ihm: »Was schreist 
du zu Mir?« Hier auf Erden nicht vernehmbare Gebete mögen 
zu den im Himmel am besten verstandenen gehören. Es ist un-
sere P�icht, daran zu erinnern, wie stetig David sich zum Gebet 
wendet; es ist seine Streitaxt und seine wichtigste Kriegswaffe; 
er braucht es in jeder Notlage, einerlei, ob sie durch die inwen-
dige Sünde oder durch den äußerlichen Zorn, durch feindliche 
Invasionen oder durch eine Palastrevolution hervorgerufen 
wurde. Wir handeln weise, wenn wir das Gebet zu Gott zu un-
serer ersten und vertrauenswürdigsten Hilfsquelle in jeder 
Notsituation machen. David hatte nur diese eine Hilfe gegen 
die zwiefachen Waffen des Feindes. Als Verteidigung gegen 
Schwert und Pfeil benutzte er den einen Schild des Glaubens 
an Gott. Alle unsere Gebetsopfer sollten wir mit dem Salz des 
Glaubens darbringen.
Verleumdung war immer die Hauptwaffe der Feinde des From-
men, und die Boshaften geben sich alle Mühe, diese Waffe wir-
kungsvoll einzusetzen. Wie Krieger ihre Schwerter schärfen, 
damit die Schneide tief und unheilbar verwunden kann, so 
er�nden diese Gewissenlosen Falschheiten, die dazu berech-
net sind, möglichst stark wehzutun, den guten Ruf zu zerstö-
ren und die Ehre des Gerechten in den Schmutz zu ziehen. Was 
würden ihre bösen Zungen nicht sagen mögen? Welches Elend 
möchten sie nicht anrichten?
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Böse Menschen sind häu�g schlau genug, uns zu täuschen, uns 
gefällig zu sein, damit sie uns ruinieren können, zu schmei-
cheln, um uns in Kürze zu verschlingen, und ihre Knie vor uns 
zu beugen, um uns letztlich unter ihren Füßen zu zertreten. 
Wer mit der Schlangenbrut zu tun hat, hat die Weisheit von 
oben bitter nötig. Das Otterngeschlecht dreht und krümmt 
und windet und schlängelt sich, doch immerfort haben sie ihre 
Absichten im Auge und gehen zielstrebig darauf los, während 
sie spazieren zu gehen scheinen. Wie sehr gefährdet ist doch 
die Stellung des Gläubigen, und wie einfach kann er überwun-
den werden, wenn er sich selbst überlassen bleibt. So klagt die 
Vernunft, und so jammert der Unglaube. Tritt der Glaube auf 
den Plan, erkennen wir, dass alle Heiligen selbst in all diesem 
immer noch ganz sicher sind; denn sie be�nden sich in Gottes 
Hand. Es ist etwas Gutes, bösartige Feinde zu überwinden; 
aber noch besser ist es, nicht in Kon�ikte mit ihnen verwickelt 
zu werden, indem man vor dem Streit bewahrt bleibt. Der Herr 
weiß, Seinem Volk Frieden zu geben, und wenn Er ihm Ruhe 
verschaffen will, kann Er mit allen Unruhestiftern fertig wer-
den. Er vermag ihre tief geheimen Pläne genauso zunichte zu 
machen wie ihre offenen Feindseligkeiten.

Zum Nachdenken: Die niederträchtigsten Waffen der Gott-
losen sind Worte; aber das Wort Gottes ist die Hauptwaffe des 
Heiligen Geistes. (�J.L.K.�)

Psalm 64,1-7



Psalm 64,8-11

Weitere Lesung: Jeremia 50,21-28

»Die Rache ist Mein, Ich will vergelten«, spricht der Herr. Die 
Gerechten brauchen die Kunst der Selbstverteidigung oder des 
Angriffs nicht zu erlernen. Ihre Rache ist in besseren Händen 
als in den ihren. Ein Pfeil des Herrn reicht aus; denn er verfehlt 
niemals sein Ziel. Dann wendet sich das Blatt, und Er schlägt 
Seine Feinde mit ihren eigenen Waffen. Sie wollten die Heiligen 
überrumpeln, doch siehe da, sie selbst wurden überrascht; sie 
wollten tödlich verwunden und wurden selbst mit Wunden ge-
schlagen, die niemand heilen kann. Während sie ihren Bogen 
spannten, hielt der große Herr Seinen Bogen schon bereit und 
ließ den Pfeil �iegen, als sie noch gar nicht mit einem so scho-
nungslosen Boten der Gerechtigkeit gerechnet hatten.
Aus Angst vor ihrem Untergang werden sich alle früheren 
Freunde weit von ihnen entfernen, damit sie nicht mit ihnen 
umkommen. Wer möchte gern nahe bei Herodes sitzen, wäh-
rend ihn die Würmer fressen, oder auf dem Wagen des Pharao 
sein, wenn die Wogen über ihm zusammenschlagen? Alle, die 
sich um einen mächtigen Verfolger scharten, sich zu seinen Fü-
ßen krümmten, sind die Ersten, die ihn am Tag des Zorns ver-
lassen. Wer will dir in dem brodelnden Feuersee Gesellschaft 
leisten? Jeder Mensch wird bei den gerechten Gerichten Gottes 
so mit Schrecken erfüllt sein wie die Kanaaniter beim Unter-
gang des Pharao im Roten Meer. Alle, die beim Sündigen mu-
tig waren, werden zum Zittern gebracht und mit Furcht erfüllt 
vor dem gerechten Richter stehen. Das wird allgemeines Ge-
sprächsthema sein. So unvorstellbar, so gezielt und so schreck-
lich wird der Herr die Bösen vernichten, dass man überall davon 
reden wird. Sie sündigten im Geheimen; aber ihre Bestrafung 
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wird im Angesicht der Sonne vollzogen. Die Gerichte Gottes 
sind häu�g so deutlich und offensichtlich, dass man sie nicht 
missverstehen kann, und wenn sie überhaupt noch nachden-
ken, müssen sie die richtigen Lehren daraus ziehen. Manche 
göttlichen Urteile sind schwer verständlich; aber im Fall der 
bösartigen Verfolger ist die Sache sehr einfach, und auch völlig 
Ungebildete können sie verstehen.
Während er Gottes Rechtsprechung bewundert und mit ihrer 
Ausführung völlig übereinstimmt, wird sich der Gerechte über 
die Rettung der verletzten Unschuld freuen. Doch seine Freude 
soll nicht selbstsüchtig oder �eischlich sein, sondern ganz und 
gar demütig vor dem Herrn. Wenn Gläubige sehen, wie Gott 
eingreift, wird das ihren Glauben stärken; denn Er, der Seine 
Drohungen wahr macht, wird auch Seine Verheißungen nicht 
vergessen. Der Sieg der Unterdrückten wird der Sieg aller Auf-
richtigen sein. Das gesamte Heer der Auserwählten wird den 
Triumph des Guten bejubeln. Während sich die Fremden fürch-
ten, freuen sich die Kinder über die Macht und Gerechtigkeit 
ihres Vaters. Was die Bösen erschreckt, beglückt die Guten.

Zum Nachdenken: Herr, Gott aller Barmherzigkeit, gewähre 
uns die Bewahrung vor allen unseren Feinden und dass wir 
in Deinem Sohn zu ewigem Heil errettet werden! (C.H. Spur-
geon)

Psalm 64,8-11



Psalm 65,1-5

Weitere Lesung: Epheser 1,3-14

Wenn Babylon auch den Antichristen bewundert, bleibt Zion 
doch ihrem König treu: Ihm und Ihm allein bringt sie ihre be-
ständigen Opfer der Anbetung dar. Wer selbst gesehen hat, wie 
das Blut über Zion gesprengt wurde und dass er selbst zu der 
Gemeinde der Erstgeborenen gehört, kann niemals an sie den-
ken, ohne dem Gott Zions demütig sein Lob zu bringen; denn 
Seiner Gnaden sind zu viele, und sie sind zu kostbar, um ver-
gessen zu werden. Der Lobgesang der Heiligen wartet auf ein 
Zeichen des göttlichen Herrn, und wenn Er ihnen Sein Ange-
sicht zuwendet, fangen sie sogleich an. Wie ein Sängerchor, der 
sich versammelt hat, um einen Fürsten willkommen zu heißen 
und zu ehren und auf sein Erscheinen zu warten, so heben für-
wahr auch wir unsere besten Lieder auf, bis der Herr sich in 
der Versammlung Seiner Heiligen offenbart, und natürlich, bis 
Er am Tag Seiner Offenbarung vom Himmel herabsteigt. Der 
Lobgesang ist zur Freude des Herrn und hört nicht auf, Ihn zu 
preisen, ob Er im Augenblick Zeichen Seiner Gunst gewährt 
oder nicht. Zion wird nicht schnell müde und singt die gan-
ze Nacht hindurch in der sicheren Hoffnung, dass der Morgen 
kommt. Wir wollen Wartende bleiben und unsere Harfen stim-
men mitten unter den Tränen der Erde: Ach, wie herrlich wird 
es erklingen, wenn wir heimgeholt werden und der König in 
Herrlichkeit erscheint.
Nach der Reinigung kommt der Segen, und der ist wahrlich 
ein reicher. Er umfasst die Auserwählung, die wirksame Be-
rufung, den Zugang zu Gott, die Annahme durch ihn und die 
Sohnschaft. Zunächst sind wir von Gott auserwählt nach dem 
Wohlgefallen Seines Willens, und das allein ist schon Seligkeit. 
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Dann, weil wir von selbst weder zu Gott kommen könnten 
oder auch nur wollten, wirkte Er in Gnaden in uns und zog uns 
mächtig zu Ihm. Er unterwarf unsere Unwilligkeit und besei-
tigte unsere Unfähigkeit durch das allmächtige Wirken Seiner 
umwandelnden Gnade. Dies ist auch keine geringe Glückse-
ligkeit. Außerdem wurden wir durch Sein göttliches Ziehen zu 
dem Blut Seines Sohnes und durch den Heiligen Geist in in-
nige Gemeinschaft mit Ihm gebracht, so dass wir Freimütig-
keit haben, Ihm zu nahen, und nicht mehr jenen gleichen, die 
wegen ihrer bösen Werke fernab stehen. Darin liegt ebenfalls 
eine unvergleichliche Glückseligkeit. Als Krönung werden wir 
nicht in die Gefahr eines schrecklichen Verderbens kommen, 
sondern werden als Auserwählte und Angenommene Teilhaber 
der göttlichen Familie. Das ist überströmende Glückseligkeit, 
die unsere Vorstellungen weit übertrifft. Und in Seinem Haus 
werden wir als Söhne betrachtet; denn der Knecht bleibt nicht 
immer in dem Haus, sondern die Söhne. Seht, welche Liebe 
und Glückseligkeit der Vater uns bereitet hat, dass wir in Sei-
nem Hause wohnen dürfen und niemals mehr hinauszugehen 
brauchen. Das sind glückliche Menschen, die bei Gott zu Hau-
se sind. Möchten sowohl der Schreiber als auch die Leser da-
zugehören! Wer angenommen ist, darf bleiben: Gott trifft kei-
ne zeitlich begrenzte Auswahl. Er nimmt nicht wieder, was Er 
einmal gab. Seine Gaben und Seine Berufung sind unbereubar. 
Wer einmal zu den Vorhöfen Gottes Zutritt hatte, wird immer 
dort wohnen dürfen.

Zum Nachdenken: Ich klage nicht, sondern ziehe vielmehr 
neue Saiten auf meine Harfe und stimme sie in Geduld und Zu-
versicht, damit ich bereit zum Spielen bin, wenn die freudige 
Botschaft erschallt, meine Erlösung sei gekommen. (William 
Gurnall)

Psalm 65,1-5



Psalm 65,6-9

Weitere Lesung: Jesaja 48,8-13

Gott ist dafür bekannt, dass Er Gebete erhört, und Seine Ehre 
liegt darin, auf eine Weise zu antworten, welche die Herzen Sei-
nes Volkes zu heiliger Ehrfurcht inspiriert. Die Heiligen zollten 
Ihm zu Anfang des Psalms in ehrerbietigem Schweigen Lob, 
und jetzt empfangen sie mit demselben, von Ehrfurcht ergrif-
fenen Geist die Antwort auf ihre Gebete. Hier handelt es sich 
zweifellos um die Vernichtung der Feinde Seines Volkes, die so 
berechnet war, dass alle, die es sahen, mit Furcht erfüllt wur-
den. Seine Gerichte sollten in ihrer ernsten Gerechtigkeit unter 
Freunden und Feinden Schrecken verbreiten. Wer sollte einen 
Gott nicht fürchten, dessen Schläge so zerschmettern? Wir 
wissen nicht immer, um was wir bei unseren Gebeten bitten. 
Wenn die Erhörung kommt, die wirklich echte Erhörung, ist es 
möglich, dass sie uns erschreckt. Wir suchen Heiligung, und 
Trübsal erhalten wir als Antwort; wir bitten um mehr Glauben, 
und größere Anfechtungen gehen daraus hervor; wir bitten 
um Ausbreitung des Evangeliums, und Verfolgung treibt uns 
auseinander. Trotzdem ist es gut weiterzubeten; denn nichts, 
was uns der Herr aus Liebe gewährt, kann uns jemals schaden. 
Schreckliches wird sich am Ende in Gutes verwandeln, wenn es 
die Antwort auf Gebete ist.
Alle Menschen sind gleich abhängig von Gott. Wer zur See 
fährt, ist sich dessen gewöhnlich sehr bewusst; aber in Wirk-
lichkeit gilt es für ihn nicht mehr als für einen Bauern oder 
irgendwen sonst. Da bleibt kein Raum für Selbstvertrauen, 
weder auf dem Trockenen noch auf dem Meer, weil Gott der 
einzig wahre Vertrauenswürdige zu Lande und zu Wasser ist. 
Der Glaube ist eine P�anze, die überall wächst, ein Baum des 
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Lebens auf festem Boden und eine P�anze, die man auf dem 
Meer kennt, und � gepriesen sei Gott � alle, die wo auch immer 
an Ihn glauben, werden erleben, dass Er schnell und kräftig 
Gebete erhören kann. Daran zu denken, sollte unsere Gebets-
zeiten beleben, wenn wir vor dem Herrn, unserem Gott, er-
scheinen. Osten und Westen werden beglückt, wenn Gott den 
dort Wohnenden Seine Gunst erweist. Unsere Morgenstunden 
sind voll heller Hoffnung, und die Abendzeit ist erfüllt mit rei-
fen Früchten der Dankbarkeit. Ob die Sonne unter- oder auf-
geht, wir preisen Gott und freuen uns an den Toren des Tages. 
Wenn das helle Morgenrot alles leuchten lässt, sind wir froh; 
und wenn der sanfte Abend in stiller Geruhsamkeit lächelt, 
sind wir immer noch fröhlich. Wir glauben nicht, dass der Tau 
Tränen vergießt, weil der Tag stirbt, wir sehen nur, wie er beim 
Abschied Edelsteine zurücklässt, die sein Nachfolger von der 
Erde au�esen darf. Der Glaube durchwandert den ganzen Tag 
mit Freuden, wenn er auf Gott blickt. Er kann nicht fasten, weil 
der Bräutigam bei ihm ist. Nacht und Tag sind ihm gleich, denn 
derselbe Gott schuf und segnete sie. Er hätte nichts zum Ju-
beln, wenn Gott ihn nicht fröhlich machte; aber � gepriesen sei 
Sein Name � Er hört niemals auf, denen Freude zu bereiten, die 
in Ihm ihre Freude �nden.

Zum Nachdenken: Die Heilige Schrift sieht Gott mit Hilfe der 
Umstände am Werk; sie verliert dabei aber nie Gott selbst aus 
den Augen. (Alexander Carson) 
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Psalm 65,10-14

Weitere Lesung: 1. Mose 8,15-22

Gottes Besuche lassen einen Segen zurück; das kann man nicht 
von jedem Besucher sagen. Wenn der Herr in Gnaden heim-
sucht, bringt Er überreichlich alles, was Seine bedürftigen Ge-
schöpfe brauchen. Er wird hier so dargestellt, als gehe Er über 
die Erde wie ein Gärtner, der seinen Garten beschaut. Dabei 
gibt er jeder P�anze Wasser, die es nötig hat, doch nicht knapp 
bemessen, sondern bis die Erde durchtränkt ist und einen rei-
chen, erfrischenden Vorrat getrunken hat. O Herr, in dieser 
Weise besuche Deine Gemeinde und meine arme, ausgedörrte 
und welkende Frömmigkeit. Überschütte meine Gaben mit 
Deiner Gnade, gib mir Wasser; denn keine P�anze Deines Gar-
tens hat es nötiger als ich!
Der Herbst ist die offensichtlichste Erweisung der göttlichen 
Großzügigkeit und die Krönung des Jahres. Der Herr selbst 
führt diese Krönung durch und setzt dem Jahr das goldene Dia-
dem aufs Haupt. Oder wir können es so verstehen: Gottes Liebe 
umschließt das Jahr wie mit einer Krone. Jeder Monat hat seine 
Edelsteine, jeder Tag seine Perle. Unentwegte Freundlichkeit 
umschlingt die gesamte Zeit mit einem Gürtel der Liebe. Die 
Vorsehung Gottes schlägt in Seiner Heimsuchung einen vollen 
Kreis und umrundet das Jahr. Wenn der Herr das Land besucht, 
bringen Seine Schritte Regen und Fruchtbarkeit. Man könnte 
auch sagen, der Weg des HERRN ist an dem reichen Segen ab-
lesbar, den Er schafft. Für einen geistlichen Herbst müssen wir 
nach Ihm Ausschau halten, denn Er allein kann Zeiten der Er-
frischung und neue P�ngstfeste geben.
Nicht nur wo Menschen leben, fällt der Regen herab; sondern 
auch an einsamen Stellen, wo sich nur wilde Tiere herumtrei-
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ben. Auch dort lässt der gnadenreiche Herr Regen herabfallen. 
Zehntausend Oasen lächeln, wenn der Herr vorübergeht. Die 
Vögel in der Luft, die Wildziegen und das �üchtige Reh freuen 
sich, wenn sie an den Wasserstellen trinken, die der Himmel 
neu gefüllt hat. So sucht Gott auch die einsamsten und verlas-
sensten Seelen in Liebe heim. Die Stimmen der Schöpfung sind 
Gott verständlich; sie sind für Ihn nicht nur Laute, sondern ein 
Lied. Die Klänge der belebten Geschöpfe passen gut zueinan-
der und vereinen sich mit dem ebenfalls schön gestimmten 
Plätschern des Wassers und dem Seufzen des Windes. Die Na-
tur kennt keine Dissonanzen. Ihre Strophen sind melodiös, ihre 
Chöre voller Harmonie. Alles, alles ist für den Herrn; die Welt ist 
ein Hymnus für den Ewigen. Gesegnet ist, wer es hört und ein-
stimmt und auch zu einem Sänger in diesem mächtigen Chor 
wird.

Zum Nachdenken: Wenn nach langer Dürre Regen fällt, ver-
eint sich die gesamte Schöpfung dieser niederen Welt zu einem 
Lied. (Ralph Robinson)

Psalm 65,10-14



Psalm 66,1-7

Weitere Lesung: Johannes 4,19-26

Wenn das Lob verbreitet werden soll, muss es laut verkün-
det werden; jubelnde Klänge erregen die Seele und bewirken 
eine heilige Ansteckung zum Danken. Liedermacher für die 
Gemeinde sollten fröhliche Melodien schaffen. Wir brauchen 
nicht so sehr Lärm, sondern fröhlichen Lärm. Wir sollen Gott 
mit unseren Stimmen loben, und unsere Herzen sollen dabei 
in heiligem Jubel mitschwingen. Alles Lob aller Völker sollte 
Gott geweiht sein. Wie schön wird der Tag sein, an dem keinen 
falschen Göttern mehr gesungen wird, sondern die ganze Erde 
den Schöpfer anbetet. Die Sprachen der Völker sind zahlreich; 
aber ihre Loblieder sollten darin übereinstimmen, dass sie al-
lein an Gott gerichtet sind.
Möge Sein Lob nie elend und jämmerlich sein, sondern wür-
dig und feierlich vor Ihm erschallen. Der Aufwand der alttesta-
mentlichen Feste braucht von uns in dieser Dispensation des 
Geistes nicht nachgemacht zu werden, allerdings sollten wir so 
viel von unseren Herzen und von heiliger Ehrfurcht in unsere 
Anbetung legen, dass sie das Beste ist, was wir darzubringen 
vermögen. Herzliche Anbetung und geistliche Freude sind ein 
schöneres Lob, als prächtige Gewänder, Weihrauch und Mu-
sik hervorzubringen vermöchten. Wendet all euer Lob Ihm zu! 
Eine Andacht, die nicht mit ganzem Entschluss Ihm geweiht ist, 
gleicht dem Pfeifen des Windes. Unser Sinn wird gewöhnlich 
von solchen Eigenschaften als Erstes gefangen genommen, die 
Furcht und Zittern verbreiten; doch selbst wenn das Herz dazu 
gelangt ist, Gott zu lieben und in Ihm zu ruhen, steigert sich 
die Anbetung, wenn die Seele durch eine außergewöhnliche 
Offenbarung der erschreckenderen göttlichen Eigenschaften 
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mit Ehrfurcht erfüllt wurde. Sieht man auf Erdbeben, die ganze 
Kontinente erschütterten, auf Wirbelstürme, die Länder ver-
wüsteten, auf die Pest, die ganze Städte entleerte, und andere 
große Entfaltungen göttlichen Wirkens, so können die Men-
schen wohl sagen: »Wie furchtbar sind Deine Werke!« Bevor wir 
Gott in Christus kennen lernen, herrscht das Schreckliche in 
unserer Wahrnehmung Gottes vor.
Das Wesen und das Wirken Gottes wird das Thema des uni-
versalen Liedes der ganzen Erde sein. Und Er selbst wird zum 
Gegenstand freudiger Bewunderung unseres befreiten Ge-
schlechts. Gott wohlgefällige Anbetung preist Gott nicht nur 
als den geheimnisvollen Herrn, sondern wird erst durch ein ge-
wisses Maß an Erkenntnis Seines Namens und Seines Wesens 
kostbar gemacht. Gott will nicht als der unbekannte Gott ver-
ehrt werden, auch soll von Seinem Volk nicht gesagt werden: 
»Ihr betet an und wisst nicht, was.« 
Möge die Erkenntnis des Herrn bald die Erde bedecken, so dass 
weltweit einsichtsvolle Anbetung möglich wird! Eine solche 
Vollkommenheit wird offensichtlich von dem Schreiber dieses 
Psalms erwartet, und in der Tat �nden sich im ganzen Alten 
Testament Hinweise auf die zukünftige allgemeine Verbreitung 
der Anbetung Gottes.

Zum Nachdenken: Der singt sein Loblied nicht in rechter Wei-
se, der es allein singen möchte. (Thomas Le Blanc)

Psalm 66,1-7



Psalm 66,8-15

Weitere Lesung: Hebräer 12,3-11

Zu jeder Zeit ist die Bewahrung des Lebens, und insbesondere 
des Seelenlebens, ein großer Grund zur Dankbarkeit, und dies 
noch mehr, wenn wir berufen sind, schwere Leiden durchzu-
machen, die uns eigentlich zerstören müssten. Gepriesen sei 
Gott: Nachdem Er unserer Seele Leben geschenkt hat, ge�el es 
Ihm, dieses vom Himmel gegebene Leben vor der zerstörenden 
Macht des Feindes zu bewahren!
Wenn Gott uns nicht nur befähigt hat, unser Leben zu erhal-
ten, sondern auch unsere Stellung, sind wir zu doppeltem Lob 
verp�ichtet. Lebendig und standhaft zu sein � das ist des Hei-
ligen Stellung durch Gottes Gnade. Unsterblich und beständig 
sind die von Gott Bewahrten. Satan ist beschämt, er kann die 
Heiligen nicht vernichten, wie er es erhoffte, er kann ihnen 
nicht einmal ein Bein stellen. Gott kann dem Schwächsten 
schenken, dass er auf festem Grund steht � und wird dies auch 
tun.
Der Psalmist hatte mit Prüfungen zu kämpfen. Alle Heiligen 
müssen durch diese Schule gehen; Gott hatte einen Sohn, der 
ohne Sünde war, aber er hatte nicht einen Sohn, der keine Prü-
fungen kannte. Warum sollten wir uns beklagen, wenn wir un-
ter denselben Regeln leben, die für die ganze Familie gelten, 
jenen Regeln, durch die wir doch auch so viel Segen empfan-
gen? Der Herr selbst prüft uns. Wer sollte es dann wagen, die 
Weisheit und die Liebe in Frage zu stellen, die sich in diesen 
Prüfungen zeigen? Der Tag mag kommen, an dem wir, wie in 
diesem Fall, aus unserem Kummer Loblieder machen werden 
und noch süßer singen werden, weil unser Mund gereinigt 
wurde durch bittere Arznei.
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Da Prüfungen geheiligt sind, ein solch begehrenswertes Ziel zu 
haben, sollten wir uns ihnen nicht in völliger Ergebung unter-
werfen. Gottes Leute und Trübsal sind einander wohlbekannte 
Kameraden. So wie in ˜gypten jeder Israelit ein Lastenträger 
war, ist jeder Gläubige ebenfalls ein solcher, solange er sich in 
diesem fremden Land be�ndet. So wie die Israeliten zu Gott 
schrien wegen ihrer schlimmen Knechtschaft, schreien auch 
die Gläubigen wegen ihrer eigenen Knechtschaft. Wir verges-
sen zu oft, dass Gott uns unsere Trübsale auferlegt: Wenn wir 
an diese Tatsache denken, dann sollten wir geduldiger den 
Druck ertragen, der uns jetzt so schmerzt. Die Zeit wird kom-
men, in der wir für jedes Quäntchen der gegenwärtigen Last 
ein überreiches und ewiges Gewicht von Herrlichkeit empfan-
gen werden.
Ein Kind Gottes merkt: Es ist der persönlichen Gnade so sehr 
verp�ichtet, dass es spürt, ein eigenes Lied singen zu müssen. 
Es stimmt in die allgemeine Danksagung ein, aber da die bes-
te öffentliche Form des Dankes nicht jedem individuellen Fall 
gerecht werden kann, sorgt es dafür, dass die besonderen Gna-
den, die es empfangen hat, nicht vergessen werden � indem es 
sie schriftlich festhält und mit seinen eigenen Lippen besingt. 
Selbst das dankbare Herz wagt nicht, ohne ein Opfer von dank-
barem Lob zu Gott zu kommen; von dieser genauso wie von 
jeder anderen Form des Lobpreises können wir sagen: »Im Blut 
ist das Leben.« Lieber Leser, versuche nie ohne Jesus, dem von 
Gott versprochenen, gegebenen und angenommenen Brand-
opfer, vor Gott zu kommen!

Zum Nachdenken: Es ist Wahrheit: Alles, was wir haben, ist in 
Gottes Hand. (Joseph Caryl)

Psalm 66,8-15



Psalm 66,16-20

Weitere Lesung: Jesaja 1,10-17

Es ist schön, wenn Bitte und Lob beieinander sind wie die Ros-
se an Pharaos Wagen. Einige, die nicht singen, rufen um Hilfe, 
und andere, die nicht um Hilfe rufen, singen; aber beides zu-
sammen ist das Beste. Weil die Erhörung durch den Herrn oft 
unseren Bitten dicht auf den Fersen folgt oder sie sogar über-
holt, ist es nur richtig, wenn unsere dankbaren Loblieder mit 
unseren demütigen Bitten Schritt halten. Beachtet, dass der 
Psalmist sowohl erzählte als auch rief; der Herr hat den stum-
men Teufel aus Seinen Kindern ausgetrieben, und solche, de-
nen das Reden am schwersten fällt, sind oft die beredtesten mit 
ihren Herzen. 
Darf ich wünschen, der Herr möge stillschweigend meine Sün-
de dulden oder mich annehmen, wenn ich absichtlich einen 
bösen Weg verfolge? Nichts behindert das Beten so sehr wie 
Unrecht, an dem wir festhalten. Wie bei Kain liegt dann die 
Sünde vor unserer Tür und blockiert den Zugang zu Gott. Wenn 
ihr auf den Teufel hört, wird Gott nicht auf euch hören. Wenn 
ihr euch weigert, Gottes Gebote zu beachten, wird Er sich ganz 
sicher weigern, eure Gebete zu erhören. Um Christi willen be-
achtet Gott auch eine unvollkommene Bittschrift, aber keine, 
die absichtlich durch die Hand eines Verräters gefälscht wurde. 
Wenn Gott uns nämlich annehmen würde, während wir uns an 
der Sünde ergötzen, machten wir Gott selbst zum Handlanger 
von Heuchlern. Ein solcher Titel wäre passender für den Teufel 
als für den Heiligen Israels.
»Doch wahrlich, Gott hat erhört« (so Schlachter). Das ist ein 
sicheres Zeichen dafür, dass der Bittsteller nicht heimlich die 
Sünde liebte. Die Erhörung seiner Gebete war eine erneute Zu-
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sicherung, dass sein Herz aufrichtig vor dem Herrn war. Seht, 
wie sicher der Psalmist war, erhört zu sein; das war für ihn kei-
ne Hoffnung, keine Vermutung oder Einbildung, sondern er 
besiegelte es mit einem »gewisslich!« (so nach der KJV). Tatsa-
chen sind etwas Gesegnetes, wenn sie sowohl Gottes Herz als 
voll von Liebe als auch unser Herz als aufrichtig offenbaren. 
Liebe zur Sünde ist eine Pestbeule, ein Verdammungszeichen 
und ein Merkmal des Todes; aber solche Gebete, die offensicht-
lich leben und sich bei Gott Gehör verschaffen, steigen ganz 
klar aus einem Herzen auf, das frei vom leichtfertigen Spiel mit 
dem Bösen ist. Möge der Leser zusehen, dass er in tiefster Seele 
von den Bindungen an die Ungerechtigkeit, von aller Duldung 
heimlicher Begierden und verborgener Schlechtigkeit befreit 
ist.
»Gepriesen sei Gott!« Er hat mir weder Seine Liebe noch die 
Freiheit zum Beten entzogen. Er hat weder meine Bitten noch 
mich selbst verworfen. Seine Gnade und meine Bitten begeg-
nen sich immer noch. Der Psalm endet auf dem Anfangston. 
Alles ist nach Geist und Absicht des Psalms nur Lobgesang. 
Herr, gib, dass wir einstimmen können! Amen.

Zum Nachdenken: Wenn uns Ungerechtigkeit wichtig ist, wie 
können uns dann geistliche Dinge etwas bedeuten, die doch 
der einzig richtige Gegenstand unserer Gebete sind? Und wenn 
diese mir nicht wichtig sind, wie könnte ich dann Gott mit In-
brunst bitten, sie mir zu geben? Und wo es unsererseits nicht 
darum geht, dürfen wir uns dann wundern, wenn Gott nicht 
antwortet? (Robert South)
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Psalm 67,1-5

Weitere Lesung: 4. Mose 6,22-27

Dies ist ein passender Refrain auf den hohepriesterlichen Segen 
im Namen des Herrn aus 4. Mose 6,24-26. Er beginnt mit einer 
Bitte um Gnade. Vergebung der Sünden ist immer das erste Glied 
in der Kette der Gnaden, die wir erleben. Gnade ist ein grund-
legendes Element unserer Errettung. Der beste Heilige und der 
schlimmste Sünder vereinen sich zu dieser Bitte. Sie richtet sich 
an den Gott aller Gnade und kommt von solchen, die spüren, wie 
nötig sie die Gnade haben. Das zeigt aber auch, dass alle gesetz-
lichen Hoffnungen und Verdienstansprüche tot sind. Als Nächs-
tes bittet die Gemeinde um Segen: »Segne uns!« Das ist ein sehr 
umfassendes und weitreichendes Gebet. Wenn wir Gott preisen 
(im Englischen dasselbe Wort wie »segnen«), tun wir nur wenig; 
denn was wir geben, sind bloß Worte. Wenn Gott aber segnet, 
macht Er uns wahrhaft reich; denn Sein Segen besteht aus Ga-
ben und Taten. Aber Sein Segen ist nicht alles, was Sein Volk sich 
wünscht; es �eht um ein persönliches Bewusstsein von dieser 
Gunst und bittet um ein Lächeln Seines Angesichts. Diese drei 
Bitten enthalten alles, was wir brauchen, jetzt und in Ewigkeit.
Diese Verse können als das Gebet Israels betrachtet werden, 
und geistlicherweise auch als das der Gemeinde. In diesem 
Psalm wird gezeigt, wie weit die Gnade reicht, doch alles be-
ginnt zu Hause. Die gesamte Gemeinde, jede einzelne Gemein-
de und die kleinste Gruppe hat das Recht zu beten: »Segne 
uns!« Es wäre allerdings sehr falsch, wenn unsere Fürsorge dort 
endet, wo sie angefangen hat, wie es bei manchen geschieht; 
unsere Liebe muss weite Wege gehen, und unsere Gebete müs-
sen bis in die Ferne reichen, und unser Flehen muss die ganze 
Welt umschließen. 
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Wie Regenschauer, die erst auf die Berge fallen und dann in 
Flüssen abwärts in die Täler rinnen, so kommt der Segen des 
Höchsten auf die Welt durch die Gemeinde. Wir sind nicht nur 
für uns selbst gesegnet, sondern auch für andere. Gott handelt 
in Gnaden mit den Heiligen, und dann verkündigen sie dies 
weit und breit. Dadurch wird der Name des Herrn auf Erden 
bekannt. Unkenntnis Gottes ist der große Widersacher der 
Menschheit, und die selbst erlebten und dankbaren Zeugnisse 
der Heiligen überwinden diesen tödlichen Feind. Gott hat fest-
gelegt, auf welche Weise Er Seine Gnade unter den Menschen 
austeilt, und es ist die P�icht und das Vorrecht der erweckten 
Gemeinde, diese Wege Gottes überall bekannt zu machen. Nö-
tig haben das alle Völker, aber viele von ihnen wissen das nicht, 
verlangen nicht danach oder suchen es nicht. Unser Beten und 
Arbeiten sollte darauf zielen, die Erkenntnis von der Errettung 
genauso universal bekannt zu machen wie das Licht der Son-
ne. Wir halten an dem Glauben fest, dass Christi Reich einmal 
die ganze bewohnbare Erde umfassen und alles Fleisch das 
Heil Gottes sehen wird; für diese herrliche Vollendung ringen 
wir im Gebet.

Zum Nachdenken: Erst vergibt Gott, dann gibt Er. Bevor Er uns 
nicht in Gnaden um Christi willen verziehen hat, kann Er uns 
Sünder weder segnen noch freundlich anschauen. (William 
Gurnall)

Psalm 67,1-5



Psalm 67,6-8

Weitere Lesung: 3. Mose 26,3-13

Diese Worte sind keine unnütze Wiederholung, sondern ein 
Refrain, der wert ist, immer wieder gesungen zu werden. Das 
große Thema dieses Psalms ist die Teilhabe der Heiden an der 
Anbetung des HERRN; der Psalmist ist erfüllt davon, er weiß 
kaum, wie er seine Freude bändigen oder ausdrücken soll.
Die Sünde legte zunächst einen Fluch auf die Erde, und die 
Gnade allein kann ihn wieder entfernen. Unter tyrannischer 
Herrschaft werden die Länder unproduktiv; selbst das Land, in 
dem Milch und Honig �ossen, ist unter türkischer Herrschaft 
fast zur Wüste geworden. Jedoch wenn die Grundsätze wahrer 
Frömmigkeit die Menschheit wieder aufgerichtet haben und 
die Herrschaft Jesu allgemein anerkannt sein wird, wird die 
Kunst des Ackerbaus vervollkommnet werden. Die Menschen 
werden Mut zum Arbeiten haben, die Industrie wird die Armut 
verbannen, und der Boden wird wieder zu höchster Fruchtbar-
keit erneuert werden. 
»Gott, unser Gott, wird uns segnen.« Er wird die Erde zuneh-
mend zu einem wirklichen Segen werden lassen. Die Menschen 
werden in Seinen Gaben die Hand desselben Gottes erkennen, 
den Israel von alters her angebetet hat, und Israel wird sich in 
besonderer Weise dieser Segnungen erfreuen und sich seines 
Gottes rühmen. Wir lieben Gott niemals richtig, wenn wir Ihn 
nicht als den unseren erkennen, und je mehr wir Ihn lieben, 
umso mehr wollen wir uns versichern, dass Er unser ist. Wel-
chen besseren Namen können wir Ihm geben als »unser Gott«? 
Die Braut im Hohenlied kennt keinen schöneren Gesang als: 
»Mein Geliebter ist mein, und ich bin Sein«. Jeder gläubige Jude 
muss eine heilige Freude emp�nden bei dem Gedanken, dass 
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die Völker von dem Gott Abrahams gesegnet werden; aber jeder 
Gläubige aus den Heiden jubelt ebenfalls, dass die ganze Welt 
am Ende den Gott und Vater unseres Herrn und Retters Jesus 
Christus anbetet, der auch unser Vater und unser Gott ist.
Das Gebet des ersten Verses ist das Lied des letzten. Wir ha-
ben hier zweimal denselben Gedanken, und wahrlich, die Seg-
nungen des Herrn sind vielseitig. Er segnet und segnet und 
segnet immer wieder. Wie viele sind Seiner Seligpreisungen! 
Wie wunderbar sind Seine Segnungen! Sie sind das besondere 
Erbteil Seiner Auserwählten. Er ist der Retter aller Menschen, 
besonders aber der Gläubigen. In diesem Vers �nden wir ein 
Lied, das für alle Zukunft gilt. Dass Gott uns segnen wird, ist 
unsere feste Zuversicht. Er mag uns schlagen, uns alles weg-
nehmen oder uns gar umbringen; aber Er muss uns segnen. 
Er kann nicht anders, als Seinen Auserwählten Gutes zu tun. 
Die Fernen werden Ihn fürchten. Die Enden der Erde werden 
ihren Götzendienst lassen und ihren Gott anbeten. Alle Stäm-
me werden ohne Ausnahme eine heilige Ehrfurcht vor dem 
Gott Israels emp�nden. Alle Unwissenheit wird beseitigt, alle 
Überheblichkeit abgeschafft, alles Unrecht verbannt, aller Göt-
zendienst verabscheut werden. Überall gilt die Liebe des Herrn 
und Licht, Leben und Freiheit, und der Herr selbst wird als 
König der Könige und als Herr der Herren anerkannt werden. 
Amen, ja, Amen!

Zum Nachdenken: Unser Undank ist der Grund für die Un-
fruchtbarkeit der Erde; wenn der Mensch Gott für Seine Seg-
nungen dankt, überschüttet Er ihn mit Segnungen. (William 
Secker)
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Psalm 68,1-7

Weitere Lesung: 4. Mose 10,33-36

Mose sprach mit ähnlichen Worten, wenn die Wolke weiter-
zog und die Bundeslade vorangetragen wurde. Die Bundesla-
de wäre ein schlechter Führer gewesen, wäre nicht der Herr in 
diesem Symbol gegenwärtig gewesen. Israel bittet Ihn, sich zu 
erheben, oder � wie es an anderer Stelle heißt � zu »erwachen«, 
und Sein Schwert zu ergreifen. Auch wir dürfen Ihn mit un-
seren Bitten belästigen, es möge Ihm gefallen, Seinen Arm zu 
entblößen und für Seine Sache einzustehen.
Wachs ist an sich fest, wie weich wird es aber, wenn man es 
ans Feuer bringt. Gottlose Menschen sind hochmütig, bis sie 
mit dem Herrn in Berührung kommen, dann vergehen sie 
vor Furcht; ihre Herzen zerschmelzen wie Wachs, wenn sie 
die Kraft Seines Zorns spüren. Wachs brennt auch und ver-
schwindet; Wachslichter werden von der Flamme gänzlich 
verzehrt. So wird die stolze Macht der Widersacher des Evan-
geliums zu nichts werden. Rom wird wie die Kerzen auf sei-
nen Altären vergehen, und mit gleicher Sicherheit wird aller 
Unglaube verschwinden. Israel sah in der Bundeslade Gott auf 
dem Gnadenthron � Macht in Verbindung mit Vergebung �, 
und sie rühmten sich der Allmacht, die sich so offenbarte. Das 
ist noch deutlicher die Zuversicht der Gemeinde des Neuen 
Testaments; denn wir sehen Jesus, die Versöhnung in Person, 
mit Herrlichkeit und Majestät bekleidet, und wo Er voran-
schreitet, schmilzt jede Opposition wie Schnee in der Sonne. 
Das Wohlgefallen des Herrn wird in Seiner Hand gedeihen. 
Wenn Er durch Seinen Heiligen Geist kommt, ist der Sieg Sein; 
wenn Er aber persönlich erscheint, werden alle Seine Feinde 
gänzlich vergehen.
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Die Gegenwart Gottes auf dem Thron der Gnade ist eine über-
strömende Quelle der Freude für die Frommen; möchten sie 
doch nicht versäumen, aus den Bächen zu trinken, die dazu 
bestimmt sind, sie froh zu machen. Wenn jemand die Gesetze 
des HERRN verdrießlich �ndet, so deshalb, weil sein rebel-
lischer Geist sich gegen Gottes Macht zur Wehr setzt. Für Isra-
el war die Wüste nicht dürr, weil der geschlagene Felsen seine 
Wasserströme ergoss; doch selbst in Kanaan wurden Menschen 
von der Hungersnot dahingerafft, weil sie ihre Verbindung zu 
ihrem Bundesgott von sich warfen. Selbst wo Gott auf dem 
Gnadenthron offenbart wurde, halten einige an der Rebellion 
fest, und sie brauchen sich nicht zu wundern, wenn sie keine 
Ruhe �nden, keinen Trost und keine Freude, selbst wenn all 
dies überreich vorhanden ist. Gerechtigkeit ist das Gesetz im 
Reich des Herrn, und darum ist dort nicht vorgesehen, den 
Ungerechten zu erlauben, ihren bösen Lüsten zu frönen. Eine 
vollkommene Erde, ja, der Himmel selbst wären dürres Land 
für solche, die nur von den Wassern der Sünde trinken können. 
Auch bei den heiligsten Diensten, welche unsere Seele zutiefst 
befriedigen, rufen solche törichten Rebellen: »Welche Mühsal!« 
Und unter der trostreichsten Verkündigung seufzen sie über 
die Torheit solcher Predigt. Hat jemand ein rebellisches Herz, 
muss notwendigerweise alles um ihn her dürres Land sein.

Zum Nachdenken: Die Bösen �iehen vor der Gegenwart 
Gottes, weil diese sie in Schrecken versetzt; die Gerechten hin-
gegen freuen sich darüber, weil sie nichts mehr erfreut als der 
Gedanke, dass Gott ihnen ganz nahe ist. (Johannes Calvin)

Psalm 68,1-7



Psalm 68,8-15

Weitere Lesung: 5. Mose 8,1-10

Der Herr ging voran, und deshalb war es einerlei, ob das Rote 
Meer oder brennender Wüstensand auf ihrem Weg lag; die 
Säule aus Rauch oder Feuer führte sie immer auf rechtem Weg. 
Gott war der Oberkommandierende Israels; von Ihm emp�n-
gen sie ihre Befehle; darum war ihre Wanderung in Wirklichkeit 
Seine Wanderung. Wir können, wenn wir wollen, von den Wan-
derungen der Kinder Israels sprechen, doch dürfen wir dabei 
nicht meinen, sie seien ziellos umhergereist. In Wirklichkeit 
befanden sie sich auf einem gut geplanten und wohldurch-
dachten Zug.
Der Zug Gottes wurde nicht nur durch schreckliche Zeichen 
sichtbar gemacht; denn auch Güte und Über�uss waren deut-
lich zu erkennen. Ein nie zuvor gekannter Regen ergoss sich auf 
den Wüstensand, Brot vom Himmel und Ge�ügel �el überall 
auf das Lager. Gottes Gaben wurden über ihnen ausgeschüttet, 
und Ströme sprangen aus den Felsen. Die Erde zitterte vor 
Furcht, und als Antwort darauf schüttete der Herr wie aus 
einem Füllhorn Segen auf sie herab. Überall, wo sie ermüdet 
von der Reise Halt machten, fanden sie die guten Dinge, wel-
che sie schon erwarteten, um sie schnell wieder zu erquicken. 
Ihre Füße waren die ganzen vierzig Jahre hindurch nicht ange-
schwollen. Wenn sie auch erschöpft und ermüdet waren, Gott 
war es nicht. Sie waren Sein auserwähltes Erbteil, und wenn Er 
auch zuließ, dass sie zu ihrem Heil müde wurden, so behielt 
Er sie doch sorgsam im Auge und nahm sich freundlich ihrer 
Kümmernisse an. In gleicher Weise neigen heutzutage die Aus-
erwählten Gottes dazu, müde und schwach zu werden; doch 
ihr sie stets liebender Herr kommt ihnen mit rechtzeitiger Un-
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terstützung zu Hilfe. Er erfreut die Schwachen, stärkt die Mat-
ten und erquickt die Hungrigen. So kann dann die Gemeinde, 
wenn die silbernen Trompeten erschallen, wieder mutig und 
mit festen Schritten vorangehen, der Ruhe entgegen, die für 
sie aufbewahrt ist. Durch diese Treue Gottes wird die Treue des 
Gottesvolkes gestärkt und ihre Herzen werden befestigt. Wenn 
sie durch Erschöpfung und Mangel wankend geworden sind, 
stellt die rechtzeitige gnädige Hilfe sie wieder auf ihre ewige 
Grundlage.
Die Herren der Heerscharen �ohen vor dem HERRN der himm-
lischen Heerscharen. Sobald die Bundeslade erschien, wand-
ten sich die Feinde um, selbst die königlichen Führer hielten 
nicht stand, sondern �ohen. Die Niederlage war vollständig, 
und alles lief in wilder Flucht durcheinander. Den Sieg errang 
der Arm des Allmächtigen allein, Er zerstreute die hochfah-
renden Leute, die gegen Sein Volk heraufgezogen waren, und 
Ihm gelang es so einfach wie dem Wind, der den Schnee von 
den kahlen Flanken des Zalmon fegt. Mit dieser Schilderung 
sollte die Herrlichkeit und die Vollständigkeit des göttlichen 
Triumphs selbst über den gewaltigsten Feind dargestellt wer-
den. Darüber müssten sich alle Gläubigen freuen.

Zum Nachdenken: Der Herr Jesus kommt tagein, tagaus, um 
uns mit Seinen Segnungen zu überschütten; und am Ende wird 
Er uns sicher durch den Tod ins Leben und in die Herrlichkeit 
tragen. (Ridley H. Herschell)
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Psalm 68,16-20

Weitere Lesung: Epheser 4,7-16

Die Priester erheben auf dem Gipfel des von Gott begehrten 
Berges den Herrn, weil Er Zion zu Seinem Wohnsitz erwählt 
hat. Zion war im Vergleich mit anderen kein sehr hoher Berg, 
und es wird hier auch zugegeben, dass Baschan höher ist; aber 
er ist nicht so herrlich; denn weil der Herr Zion erwählte, setzte 
Er es über die höheren Berge. Er erwählt nach Seinem Wohlge-
fallen; und nach dem Rat Seines Willens erwählte Er Zion und 
überging die stolzen, hoch ragenden Gipfel des Baschan.
So macht Er das in dieser Welt Niedrige und Verachtete zu 
Denkmälern Seiner Gnade und Souveränität. Geistlich gese-
hen bleibt der HERR ewig in Zion, Seiner erwählten Gemeinde, 
und es war die Herrlichkeit des Berges Zion, ein Bild davon zu 
sein. Was bedeuteten Baschan und Zalmon mit ihrer gewal-
tigen Höhe im Vergleich zu Zion, der Freude der ganzen Erde? 
Gottes Auserwählung ist ein Adelspatent. Es sind hoch geehrte 
Leute, die Gott auserwählt hat, und der Ort, den Er mit Seiner 
Anwesenheit auszeichnet, ist über alle Maßen hoch geehrt.
Der Gnadenthron auf Zion ist so heilig wie der Richterthron 
vom Sinai. Die Beweise Seiner Herrlichkeit mögen im Neuen 
Bund nicht so schrecklich sein wie im Alten; aber sie sind für 
das geistliche Auge noch wunderbarer. Welche Freude war es 
für den frommen Hebräer zu wissen, dass Gott im Heiligtum 
des Tempels genauso mitten unter Seinem Volk wohnte wie in 
den Schrecken des Berges Horeb! Aber noch herzerquicklicher 
ist es für uns, sicher zu sein, dass der Herr in Seiner Gemeinde 
bleibt und sie auf ewig zu Seinem Ruheort ausersehen hat. Wie 
sollten wir darauf bedacht sein, Heiligkeit in dem Haus zu zei-
gen, welches Er zu bewohnen sich herabgelassen hat. Da muss 
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das Emp�nden für Seine Gegenwart alle falschen Wege wie 
ein Feuer verzehren. Die Gegenwart Gottes ist die Stärke der 
Gemeinde; uns gehört alle Macht, wenn Gott uns gehört. Die 
Vorsehung ist auf unserer Seite, und sie hat ihre Diener überall. 
Nicht einmal für den Schatten von Zweifel oder Mutlosigkeit 
bleibt da Raum � sondern nur Grund zu jubelnder Zuversicht.
Die Bundeslade wurde auf den Gipfel Zions hinaufgeführt; 
Gott selbst hatte die Höhe in Besitz genommen. Das Gegenbild 
der Bundeslade, der Herr Jesus, ist mit den Kennzeichen des 
Sieges in den Himmel aufgestiegen. Um mit unseren Feinden 
zu kämpfen, kam Er herab und verließ Seinen Thron; aber nun 
ist der Kampf vorüber und Er kehrte, hoch über alles erhoben, 
in Seine Herrlichkeit zurück. Paulus zitiert Vers 19 als Evange-
lium: Jesus hat für Menschen Gaben empfangen, die Er nun in 
Fülle austeilt und die Gemeinde reich macht mit den unschätz-
baren Früchten Seiner Erhöhung, als da sind Apostel, Evange-
listen, Hirten und Lehrer mit all ihren unterschiedlichen Bega-
bungen. In Ihm, der für Menschen Gaben emp�ng, wurden wir 
mit unvorstellbaren Schätzen bedacht, und wir geben Ihm von 
Dankbarkeit bewegt auch wirklich etwas zurück, wir geben uns 
selbst, alles, was wir sind und haben.

Zum Nachdenken: Christus emp�ng, um uns zu geben; Er er-
hielt die Beute, um sie auszuteilen. (Andrew Fuller)

Psalm 68,16-20



Psalm 68,21-28

Weitere Lesung: 5. Mose 33,24-29

Der Allmächtige, der mit uns einen Bund geschlossen hat, ist 
die Quelle aller Sicherheit und der Urheber unserer Errettung. 
So wahr, wie Er unser Gott ist, wird Er uns bewahren. Sein Eigen 
zu sein, bedeutet Sicherheit. Er hat Wege und Mittel, Seine Kin-
der vom Tod zu erretten: Wenn sie mit ihrem Latein am Ende 
sind, kann Er immer noch eine Rettungstür für sie �nden. 
Der Bewahrer ist gleichzeitig der Zerstörer. Er zerschlägt die 
Krone des Stolzes Seiner Feinde. Der Same der Frau zertritt 
den Kopf der Schlange. Gegen den HERRN kann man sich 
nicht verteidigen, in einem Augenblick kann Er den prächtigen 
Helm Seines hochmütigen Feindes restlos zerschmettern. Er 
beschützt das Haupt Seiner Knechte, während Er das Haupt 
Seiner Gegner vernichtet. Bei dem Zweiten Kommen des Herrn 
Jesus werden Seine Feinde sehen, dass Seine Gerichte unvor-
stellbar schrecklich sind. Die Mächte der Bosheit mögen in 
die äußersten Winkel der Erde �iehen; aber der Herr wird sie 
gefangen nehmen und sie in Ketten zurückbringen, damit sie 
Seinen Triumph vergrößern. Die vollständigste und schreck-
lichste Rache wird dem unterdrückten Volk zuteil. So überwäl-
tigend wird die Niederlage der Feinde sein, dass die Hunde ihr 
Blut trinken werden.
In diesem Lied wird der Zug des Herrn beschrieben. Freunde 
und Feinde hatten den Umzug mit der Bundeslade und Seinem 
Volk angesehen. Wir nehmen an, dass die Prozession jetzt gera-
de den Berg hinaufstieg und die Bundeslade an ihren Bestim-
mungsort brachte. So war der passende Augenblick gekommen, 
mit einem Lied zu erklären, die Stämme hätten den glorreichen 
Aufzug des Herrn gesehen, bei dem Er Sein Volk angeführt hat. 
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Die prachtvolle Prozession wegen der Bundeslade, welche den 
Thron des Großen Königs darstellte, war Menschen und En-
geln sichtbar, als sie an den heiligen Ort hinaufgebracht wurde; 
und der Psalmist weist mit Jubel auf sie hin, bevor er fortfährt, 
sie zu beschreiben. Die gesamte Natur, die Vorsehung, alle 
sind sie in Wahrheit eine Prozession, die den großen HERRN 
begleitet, wenn Er diesen Erdkreis hier unten besucht. Winter 
und Sommer, Sonne und Mond, Sturm und Windstille und alle 
die anderen Herrlichkeiten der Natur erhöhen den Ruhm des 
Königs der Könige, dessen Herrschaft kein Ende hat. Möchte 
doch die versammelte Schar den Gott erheben, dessen Lade sie 
folgte. Vereinigtes Lob gleicht dem Salböl, das Aaron bereitete; 
es sollte Gott zu aller Zeit dargebracht werden. Er segnet uns, 
darum sollten wir Ihn preisen. O seliger Tag, wenn alle Gläu-
bigen um den Thron des Herrn versammelt stehen und sich 
um nichts mehr kümmern als nur noch um die Verherrlichung 
des Gottes aller Gnade!

Zum Nachdenken: Ein Teil unserer Aufgabe besteht darin, 
dass wir uns in der Bitte um künftige Gnaden zusammen�n-
den. Wir sind weder als Einzelne noch als Gemeinde so stark, 
dass kein Raum zum Wachstum wäre, und das ist etwas, um 
das man bitten soll und darf. In der Wiedergeburt hat Gott ein 
großes Werk an uns getan. Gott hat viel für uns als Gemeinde 
gewirkt, indem Er uns Wachstum, Anerkennung und Raum auf 
Erden verschaffte. Beten wir, dass all dies wachsen möge! (An-
drew Fuller)

Psalm 68,21-28



Psalm 68,29-36

Weitere Lesung: Jesaja 19,18-25

Als Oberkommandierender ließ der Herr die tapferen Män-
ner in Schlachtordnung antreten und befahl ihnen, am Tag 
des Kampfes stark zu sein. Wie alle Kraft zu Anfang von Gott 
kommt, so kommt auch ihre fortwährende Aufrechterhaltung 
von Ihm. Wir, die wir das Leben haben, sollten darum bitten, es 
reichlicher zu besitzen; wenn wir Kraft haben, sollten wir da-
nach trachten, dass sie beständiger werde. Wir erwarten, dass 
Gott sein eigenes Werk segnet. Er hat noch nie ein Werk unvoll-
endet gelassen und wird es auch nie tun. »Denn Christus ist, als 
wir noch kraftlos waren, zur bestimmten Zeit für Gottlose ge-
storben.« Jetzt aber, wo wir mit Gott versöhnt sind, dürfen wir 
auf Ihn blicken, dass Er das vollenden möge, was uns betrifft, 
weil Er niemals das Werk Seiner Hände verlässt.
Zuvor wurde Er in Seinem irdischen Auftreten beschrieben, 
wie Er durch die Wüste zog, jetzt aber (in Vers 33-34), wie Er 
in Seiner ewigen Herrlichkeit durch die Himmel fährt, die Er 
vor aller Zeit schon besessen hat. Lange bevor dieser Himmel 
und diese Erde gemacht wurden, bestanden die noch höheren 
Wohnungen Gottes bereits; vor Erschaffung der Menschen oder 
der Engel war die Pracht des Großen Königs schon so großartig 
wie heute und waren Seine Triumphe genauso herrlich. »Sei-
ne Ursprünge sind von der Urzeit, von den Tagen der Ewigkeit 
her.« Wenn schon seine Stimme die Berge zerreißt und die Ze-
dern entwurzelt, was wird dann Seine Hand tun? Seine Finger 
erschüttern die Erde, wer könnte dann die Macht Seines Armes 
begreifen? Lasst uns niemals durch unsere Zweifel oder unsere 
Dreistigkeit Gott dermaßen verhöhnen, dass wir Seine Macht 
leugnen, sondern wir wollen uns im Gegenteil an Ihn halten 
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und Ihm vertrauen und in unseren Herzen Seine Kraft aner-
kennen. Wenn wir mit Gott versöhnt sind, ist Seine Allmacht 
eine Eigenschaft, die wir jubelnd besingen. Das bevorzugte 
Volk wird durch Seine Majestät bewahrt; Seine Größe äußert 
sich für Seine Leute als Güte, Seine Herrlichkeit als ihr Schutz. 
Er beschränkt Seine Macht nicht auf die Söhne der Menschen, 
sondern breitet sie wie einen Baldachin über den Wolken aus. 
Regen, Schnee, Hagel und Sturm sind Seine Artillerie; Er re-
giert die ganze Schöpfung mit Ehrfurcht ein�ößender Majes-
tät. Nichts ist so hoch, dass es über Ihm stände, oder so nied-
rig, dass es unter Ihm wäre. Lobt Ihn darum in den höchsten 
Tönen!
Alle Macht der Heere Israels kommt vom Herrn; gesegnet sind 
alle, die von Seinen Quellen trinken, ihre Kraft wird stets erneu-
ert. Während die Selbstgenügsamen dahinschwinden, hält der 
Allgenugsame den schwächsten Gläubigen aufrecht. »Geprie-
sen sei Gott!« Ein kurzer, aber schöner Schluss, mögen unsere 
Seele Amen dazu sagen, immer wieder Amen!

Zum Nachdenken: Wenn die Feinde gegen Seine Gemeinde 
aufstehen, ist es für die Gemeinde Zeit, vor Gott niederzufallen 
und Seine Hilfe gegen die Feinde zu er�ehen. Heilige Gebete 
sind mächtiger als weltliche Schwerter. (Thomas Wall)

Psalm 68,29-36



Psalm 69,1-5

Weitere Lesung: Johannes 15,18-25

Wenn jemand fragen würde: »Von wem redet der Psalmist hier? 
Von sich oder einem anderen Menschen?«, würden wir antwor-
ten: »Von sich und einem anderen Menschen.« Wer der andere 
ist, brauchen wir nicht lange zu erforschen: Nur der Gekreu-
zigte kann sagen: »In meinem Durst tränkten sie Mich mit Es-
sig.«
»Rette mich, Gott!« So hatte David ge�eht, und hier stößt sein 
Sohn und Herr denselben Schrei aus. »Rette Mich, Gott!« Und 
Psalm 54 ist nur eine kurze Zusammenfassung dieser ausführ-
licheren Klage. Es ist bemerkenswert, dass diese Szene des 
Wehs unmittelbar auf das jubelnde Himmelfahrtslied des vori-
gen Psalms folgt; aber das zeigt nur, wie sehr die Herrlichkeiten 
und die Leiden unseres ewig gepriesenen Erlösers miteinander 
verwoben sind. Das jetzt mit Herrlichkeit gekrönte Haupt ist 
dasselbe, das die Dornenkrone trug; Er, zu dem wir beten: »Ret-
te uns, Gott!« ist derselbe, der einst schrie: »Rette Mich, Gott!«
In Wasser kann man schwimmen; aber in Schlamm und Morast 
ist alles Mühen vergeblich; der Sumpf saugt das Opfer hinab. 
Der Leidende fand keinen festen Grund, nichts gab Seinem 
Fuß Halt. Das ist ein schlimmeres Los, als zu ertrinken. Hier 
schildert der Herr, wie erbarmungslos die Leiden Seinem Her-
zen nahe gingen. Sünde ist wegen ihrer Abscheulichkeit wie 
ein Morast, und die heilige Seele des Erlösers muss selbst die 
Berührung damit gehasst haben, und doch war sie nötig, um 
Sühnung zu tun. Seine reine und emp�ndsame Seele schien in 
dem zu versinken, was Ihm völlig fremd war. Er war nicht, wie 
wir, in diesem riesigen, furchtbaren Sumpf geboren und daran 
gewöhnt. Möchte unser Herz doch Reue, aber auch Dankbar-
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keit emp�nden, wenn wir in diesem Bild die tiefe Erniedrigung 
unseres Herrn sehen. Er war kein furchtsamer Gefühlsmensch; 
Er litt unter wirklichen Leiden, die Er aber heldenhaft ertrug, 
obwohl sie selbst für Ihn schrecklich waren. Seine Leiden sind 
mit keinen anderen zu vergleichen; die Wasser waren solche, 
die in die Seele eindrangen; der Schlamm war der Morast der 
Hölle selbst, und die Fluten waren tief und überströmend.
Meine Seele, dein Vielgeliebter ertrug all dies deinetwegen. 
Mächtige Wasser waren nicht in der Lage, Seine Liebe auszu-
löschen, und Ströme schwemmten sie nicht fort. Und darum 
ziehst du so reichen Gewinn aus jener Bundesversicherung: 
»Wie die Tage Noahs gilt Mir dies, als Ich schwor, dass die Was-
ser Noahs die Erde nicht mehr über�uten sollten, so habe Ich 
geschworen, dass Ich dir nicht mehr zürnen noch dich bedro-
hen werde.« Der Herr Jesus gebot dem reißenden Strom des 
Zornes des Allmächtigen Einhalt, damit wir für ewig in der Lie-
be des HERRN ruhen dürfen. 

Zum Nachdenken: In diesem Psalm spricht der ganze Chris-
tus, einmal in eigener Person, dann ruft Er mit der Stimme Sei-
ner Glieder zu Gott, Seinem Vater. (Gerhohus)

Psalm 69,1-5



Psalm 69,6-13

Weitere Lesung: Römer 15,1-6

»Du, o Gott, hast meine Torheit erkannt.« David kann das wohl 
gesagt haben, nicht aber Davids Herr; es sei denn, man versteht 
dies als einen Appell an Gott, daran zu denken, dass Er frei von 
der Torheit war, die man Ihm zur Last legte, als man sagte, Er 
sei von Sinnen. Was die Menschen als Torheit betrachteten, 
war der Gipfel an Weisheit bei Gott. Wie oft müssten wir diese 
Worte in ihrer natürlichen Bedeutung gebrauchen! Wären wir 
nicht so töricht, dass wir blind für unsere eigene Torheit sind, 
käme dieses Bekenntnis häu�g über unsere Lippen. Wenn wir 
merken, dass wir töricht waren, sollten wir nicht mit dem Beten 
aufhören, sondern es vielmehr eifriger und dringlicher tun.
In Vers 7 rief David zuerst zu dem HERRN der Heerscharen, 
ihm mit Seiner Macht zu helfen, dann zu dem Gott Israels, 
ihm wegen Seiner Bundestreue Rettung zu verschaffen. Wenn 
der Hauptmann versagt, was wird dann aus der Mannschaft 
werden? Wenn David �ieht, was werden die Gefolgsleute tun? 
Wenn der König der Gläubigen seinen Glauben unbelohnt �n-
det, wie werden die Schwachen dann bei der Stange bleiben? 
Das Verhalten unseres Herrn während Seiner härtesten Kämp-
fe ist für uns kein Grund zum Schämen; Er weinte, weil Er ein 
Mensch war; aber Er murrte nicht, denn Er war der sündlose 
Mensch. Er rief: »Mein Vater, wenn es möglich ist, so gehe dieser 
Kelch an Mir vorüber«, denn Er war ein Mensch wie wir; aber Er 
fügte hinzu: »Doch nicht wie Ich will, sondern wie Du (willst)«, 
denn Sein Menschsein war unbe�eckt von Au�ehnung. In der 
tiefsten Drangsal entschlüpfte Ihm kein Wort des Murrens; 
denn da war kein Murren in Seinem Herzen. Der Herr der Mär-
tyrer legte ein gutes Bekenntnis ab. Er wurde in der Stunde der 
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Gefahr gestärkt und ging daraus als mehr als ein Sieger hervor, 
wie auch wir es tun werden, wenn wir unser Vertrauen bis ans 
Ende standhaft festhalten. 
Weil Er des Vaters Willen ausführen und die Wahrheit lehren 
wollte, waren die Leute zornig. Weil Er erklärte, Gottes Sohn zu 
sein, tobte die Priesterschaft. Sie konnten keinen wirklichen 
Fehler an Ihm entdecken, so waren sie gezwungen, eine er-
logene Anklage zu er�nden, bevor sie ihr Schandurteil fällen 
konnten. Der Grund des Streits lag darin, dass Gott mit Ihm 
und Er mit Gott war, während die Schriftgelehrten und Phari-
säer ihre eigene Ehre suchten. Angeklagt zu werden, ist zu allen 
Zeiten für einen ehrenhaften Menschen äußerst schmerzlich, 
und es muss mit besonderer Schärfe jemanden getroffen ha-
ben, der einen so unbe�eckten Charakter hatte wie unser Herr. 
Doch seht, wie Er sich an Seinen Gott wandte und Trost in der 
Tatsache fand, dass Er alles um Seines Vaters willen ertrug. Der-
selbe Trost gehört allen fälschlich bezichtigten und verfolgten 
Heiligen.

Zum Nachdenken: Die Schande des Kreuzes ist schmerzlicher 
als aller andere Kummer desselben. (David Dickson)

Psalm 69,6-13



Psalm 69,14-19

Weitere Lesung: Markus 14,32-42

Für jeden von uns gibt es eine »Zeit des Wohlgefallens«, und 
wehe uns, sie entgleitet uns ungenutzt. Gottes Zeit muss unsere 
Zeit sein, oder es geschieht, dass sie verstreicht, und ist sie ab-
gelaufen, werden wir vergeblich nach Gelegenheit zur Umkehr 
Ausschau halten. Die Gebete unseres Herrn kamen zur rech-
ten Zeit und wurden immer wohlgefällig angenommen. Selbst 
der Vollkommene appellierte an die reichen Gnaden Gottes; 
wie viel mehr sollten wir es tun. Für das Elend gibt es nichts 
Schöneres als Gnade, und wenn die Sorgen sich mehren, wird 
die Vielzahl der Gnaden umso mehr gepriesen. Selbst wenn der 
Feinde so viele wie die Haare auf dem Haupt sind, kann man 
sie doch zählen; doch Gottes Gnadenerweise sind ganz und gar 
unzählbar. Vergesst es nie, dass jede von ihnen ein verfügbares 
und mächtiges Argument in der Hand des Glaubens ist. Unser 
Herr lehrt uns hier die heilige Kunst des ringenden Gebets, um 
unsere Sache mit Argumenten klar darlegen zu können. Und 
Er zeigt uns auch, dass das Wesen Gottes den großen Schatz 
starker Gründe darstellt, deren wir uns bei unserem Flehen 
reichlich bedienen dürfen.
Genau die Worte Seiner Klage macht Er zu Seinem Gebet, und 
es ist gut, wenn auch wir bei unserem Klagen nichts fühlen 
oder sagen, was wir nicht als Gebet vor Gott zu bringen wagten. 
Wir dürfen um Befreiung von unserem Kummer genauso bit-
ten wie um Kraft, ihn zu ertragen; beide Bitten sind hier zu-
sammengefasst. Wie seltsam ist es, solche Sprache von dem 
Herrn der Herrlichkeit zu hören. Er suchte sowohl Rettung von 
Seinen Feinden als auch von dem Schmerz, den sie Ihm berei-
teten. Gott kann uns auf jede Weise helfen, und so dürfen wir 
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auch vielerlei Wünsche vortragen, ohne fürchten zu müssen, 
in unserer Freiheit zu weit zu gehen oder Gottes Möglichkeiten 
zu überfordern. Für wie viele von uns wäre dies das passende 
Gebet! Wir verdienen es, von der Flut hinweggerissen zu wer-
den, in unseren Sünden zu ertrinken und in der Hölle einge-
schlossen zu sein. Lasst uns darum an die Verdienste unseres 
Heilands appellieren, damit uns dies alles nicht trifft.
Dass Gott dem Leidenden nahe kommt, ist alles, was er braucht; 
ein Lächeln des Himmels lässt alles Rasen der Hölle verstum-
men. »Das wird meine Erlösung sein, wenn Du kommst, um 
mich zu trösten.« Das ist ein tief geistliches Gebet, und ein sehr 
passendes für eine verlorene Seele. In der erneuerten Gemein-
schaft erfahren wir die Wirklichkeit der Erlösung. »Erlöse mich 
um meiner Feinde willen!« Sonst könnten sie mit ihrem stolzen 
Reden Deinen Namen lästern und prahlen, Du seiest nicht in 
der Lage, diejenigen zu retten, die ihr Vertrauen auf Dich set-
zen. Jesus ließ sich herab, solche Gebetsworte zu verwenden, 
um die Bitte Seiner Jünger zu erfüllen: »Herr, lehre uns beten!«

Zum Nachdenken: Der Glaube an Gott gibt Hoffnung auf Hilfe 
und ist schon eine halbe Erlösung, bevor die ganze Erlösung 
kommt; denn der Psalmist ist jetzt mit dem Kopf über Wasser 
und nicht mehr so furchtsam wie am Anfang des Psalms. (Da-
vid Dickson)

Psalm 69,14-19



Psalm 69,20-29

Weitere Lesung: Matthäus 27,32-37

Hier werden drei Wörter aufgeführt, mit denen ausgedrückt 
wird, wie stark der Erlöser den über Ihm ausgeschütteten Spott 
empfand, aber auch die Gewissheit, dass Gott jede Art von bös-
artiger Verachtung bemerkt hat. »Jetzt steht die ganze schmut-
zige, laute Bande vor Deinen Augen: Judas mit seinem Verrat, 
Herodes mit seiner Schlauheit, Kaiphas mit seinem Ratschlag, 
Pilatus mit seinem Wankelmut, dazu Juden, Priester, Volk und 
Herrscher, alle siehst und beurteilst Du!«
Verleumdung verursacht schwere seelische Leiden, und für die 
emp�ndsame Seele des �eckenlosen Menschensohnes reichte 
das, um sein Herz zu zerreißen und es brechen zu lassen. Ver-
leumdungen und Beleidigungen beugten Ihn in den Staub; Sein 
Herz war krank. Was unser Herr in Gethsemane zu ertragen 
hatte, wird in vielen bedrückenden Worten in den vier Evange-
lien ausgesagt, und jeder Ausdruck zeigt uns, dass Sein Ringen 
über alle Maßen schwer war: Er war voller Elend, wie ein bis 
zum Rand gefülltes Gefäß. Der Trank eines Verbrechers wurde 
dem unschuldigen Herrn angeboten, ein bitterer Kelch für den 
sterbenden Meister. Wie erbärmlich war die Gastfreundschaft, 
die diese Erde ihrem König und Retter bereitete! Wie oft haben 
unsere Sünden den Giftbecher für unseren Erlöser gefüllt? Dass 
sich niemand davon freispreche!
Welche Strafe wäre zu hart für solche, die den Fleisch gewor-
denen Gott verwarfen und den Anordnungen Seiner Gnade 
den Gehorsam verweigerten? Sie verdienen, mit Zorn über�u-
tet zu werden, und dies wird sie auch treffen; denn über alle, 
die gegen den Heiland rebellieren, heißt es: »Der Zorn ist end-
gültig über sie gekommen.« Mit Gottes Entrüstung ist nicht zu 
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spaßen. Der Zorn eines heiligen, gerechten, allmächtigen und 
unendlichen Wesens ist über alles andere zu fürchten. Selbst 
ein Tropfen davon verschlingt alles; wie unvorstellbar schreck-
lich ist es aber, wenn er über uns ausgegossen wird. O Gott, wer 
kennt die Kraft Deines Zorns? Gott darf man nicht ungestraft 
beleidigen; und Sein Sohn, unser ewig gepriesener Heiland, 
die beste Gabe der unendlichen Liebe, darf nicht umsonst ver-
höhnt und verspottet werden. Wer das Gesetz Moses verwarf, 
starb ohne Gnade, doch worin besteht die »schlimmere Strafe«, 
die denen aufgespart ist, die den Sohn Gottes mit Füßen getre-
ten haben?
Der Tod wird alle Erinnerung an die Gottlosen auslöschen; sie 
werden nicht einmal von denen weiter wertgehalten, die ihnen 
einst Ehre zollten. Judas voran und Pilatus und Herodes und 
Kaiphas, alle wurden, jeder zu seiner Zeit, bald ausgerottet. 
Ihre Namen sind höchstens Schimpfwörter. Sie gehören nicht 
zu den Geehrten, die nach ihrem Abscheiden fortleben. Der 
Mensch wird in seiner unvollkommenen Abschrift des gött-
lichen Buches des Lebens manche Korrekturen vornehmen 
müssen, sowohl mit Nachträgen als auch mit Löschungen; aber 
vor dem Herrn steht alles für immer unabänderlich fest. Sieh 
zu, o Mensch, der du Christus und Sein Volk verachtet hast, 
dass Deine Seele teilhaben möge an der Gerechtigkeit Gottes, 
ohne welche die Menschen schon verdammt sind!

Zum Nachdenken: Allein das Berichten und Weitersagen bö-
ser Worte zum Nachteil der Sache Christi und der Wahrheit und 
wahrer Heiligkeit in den Heiligen, besonders, wenn sie durch 
Leiden und Anfechtungen gehen, ist eine starke Herausforde-
rung des göttlichen Zorns. (David Dickson)

Psalm 69,20-29



Psalm 69,30-37

Weitere Lesung: 1. Timotheus 1,12-17

Der Psalmist war sehr angefochten, doch sein Glaube ruhte in 
Gott. Die Armen im Geist und die Leidtragenden sind nach dem 
Evangelium beide gesegnet. Somit gibt es einen zweifachen 
Grund für den Herrn, dem Bittsteller zuzulächeln. Niemand 
war ärmer oder elender als Jesus von Nazareth, doch Sein Ru-
fen aus der Tiefe wurde erhört, und Er wurde zu höchster Herr-
lichkeit erhoben.
Er, der nach dem Passah gesungen hat, singt jetzt für ewig vol-
ler Freuden nach Seiner Auferstehung und Himmelfahrt. Er ist 
in Wahrheit »der Liebling in den Gesängen Jakobs«. Er leitet 
den Gesang der Ewigkeit, und alle Heiligen stimmen in diesen 
Chor mit ein. Wie sicher war sich unser Erlöser des endgültigen 
Sieges, versprach Er doch ein Lied zu singen, während Er noch 
in der Drangsalshitze steckte. Auch in uns sieht der Glaube 
schon den glücklichen Ausgang aller Anfechtung und lässt uns 
jetzt schon die Musik der Dankbarkeit anstimmen, die weltweit 
und ohne Ende immer lauter erschallen wird. Welchen Son-
nenschein nach dem Regen erblicken wir in diesem und den 
folgenden Versen! Die Dunkelheit ist vorüber, und herrliches 
Licht erstrahlt so hell wie die Sonne. Alle Ehre wird dem gege-
ben, an den alle Gebete gerichtet waren; Er allein konnte erret-
ten und hat errettet, und darum gelte allein Ihm unser Lob.
Dankbare Herzen halten stets Ausschau nach Anwärtern für 
solche Dankbarkeit, und der jubelnde Psalmist entdeckt mit 
Freuden solche, die als Unterdrückte und Gedemütigte erfah-
ren hatten, wie der HERR an Seinen Knechten gehandelt hat. 
Diese fassten dadurch Mut, mit einem gleichen Ausgang ihrer 
Drangsale zu rechnen. 
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Der beständige Trost der Frommen ist die Erfahrung ihres 
Herrn, »denn wie Er ist, sind auch wir in dieser Welt«. In der Tat, 
Sein Triumph ist die Garantie für den unseren, und darum ha-
ben wir die besten Gründe, uns Seiner zu rühmen. Es gab un-
serem großen Anführer Befriedigung, als Er voraussah, welch 
reicher Trost aus Seinem Kampf und Sieg für uns hervorkom-
men würde. Der Schreiber hat die Tiefen ausgelotet und ist in 
die Höhen gestiegen; und darum ruft er die ganze Schöpfung 
auf, den Herrn zu preisen. Unser Vielgeliebter bringt uns hier 
zu dankerfüllter Anbetung; wer von uns wollte zurückbleiben? 
Gottes Liebe zu Christus verheißt uns Gutes in allen Lebensla-
gen; die Erhöhung unseres Hauptes bringt allen Gliedern Heil, 
auch dem Letzten, der mit Ihm verbunden ist. Weil auch die 
Schöpfung selbst durch das Werk Christi von der Knechtschaft 
befreit werden soll, möge alles, was lebt und sich regt, den 
Herrn erhöhen! Ehre sei Dir gebracht, unserem Gott, für die si-
chere und alle einschließende Bürgschaft durch den Triumph 
unseres Bürgen. Wir erkennen darin die Erhöhung aller Armen 
und Elenden, und unsere Herzen freuen sich darüber.

Zum Nachdenken: Der Trost ist weit größer, wenn es heißt: 
»Der Herr erhört die Armen«, als wenn geschrieben stände: 
»Der Herr erhörte den armen David.« (Musculus)

Psalm 69,30-37



Psalm 70

Weitere Lesung: 2. Samuel 17,15-22

Dies ist eine Abschrift mit etlichen ˜nderungen von Psalm 
40,14-18. Es ist der zweite Psalm, der einen anderen wiederholt. 
Es ist an uns, in Stunden schrecklichen Kummers Gott zu bit-
ten, Er möge schnell zu unserer Rettung aktiv werden. Wie wir 
die Worte dieses Psalms zweimal in der Bibel �nden, so lasst sie 
uns auch doppelt im Gedächtnis behalten. Es ist sehr angesagt, 
Tag für Tag den HERRN um Rettung und Hilfe anzurufen; un-
sere Schwachheit und unsere vielen Gefahren machen dies zu 
einer beständigen Notwendigkeit.
Die Feinde des Psalmisten wollten dessen Glauben beschä-
men, und er �eht ernstlich, sie möchten darin enttäuscht und 
mit Verwirrung bedeckt werden. Gewiss an jenem angedrohten 
Tag, wenn nicht schon früher, werden die Gottlosen zu Schande 
und ewigem Abscheu erwachen. Wenn man sich müht, andere 
vom rechten Weg abzubringen, wird Gott es ihnen vergelten, 
indem Er sie von dem Ziel forttreibt, das sie erreichen möch-
ten.
Sie sannen darauf, Schande über den Frommen zu bringen; 
aber es gerät ihnen zur Schande, und diese Schande wird ewig 
sein. Wie gern spotten die Menschen; auch wenn sie ein sinn-
loses »Haha, haha!« rufen, was eher Tierlauten als menschlichen 
Worten gleicht, macht ihnen das nichts, solange es dazu dient, 
ihre Opfer zu verhöhnen und ihnen wehzutun. Seid sicher, die 
Feinde Christi und Seiner Leute werden den Lohn ihrer Werke 
bekommen; ihnen wird mit gleicher Münze zurückgezahlt; sie 
liebten den Spott, und sie werden damit überschüttet werden, 
ja, sie werden bis in Ewigkeit zu einer abwertenden Redensart 
und zum Sprichwort werden.
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Der Zorn über die Feinde darf nicht dazu führen, dass wir un-
sere Freunde vergessen; denn es ist besser, einen einzelnen 
Bürger Zions zu bewahren, als tausend Feinde umzubringen. 
Alle wahren Anbeter, selbst wenn sie nur demütige Sucher 
sind, werden Grund zum Jubeln bekommen. Auch wenn das 
Suchen im Dunkeln begann, so wird es doch zum Licht führen. 
Wer die göttliche Gnade geschmeckt hat und dadurch fest mit 
ihr verbunden ist, gehört eigentlich zu einem bevorzugten Ge-
schlecht und wird nicht nur Freude emp�nden, sondern auch 
in heiliger Beständigkeit und Ausdauer von dieser Freude be-
richten und die Menschen auffordern, Gott zu verherrlichen. 
Der Lobgesang »Groß ist Gott!« ist unendlich menschenwür-
diger und adelnder als das Hundegebell »Haha, haha!« 
Psalm 40 singt von den Gedanken Gottes und endet daher auch 
mit ihnen, doch in Psalm 70 liegt der besondere Nachdruck auf 
dem »Eile zu mir!«, und darum schließt er mit: »Mein Helfer 
und mein Retter bist Du«, meine Hilfe in der Not und der mich 
daraus befreit, »HERR, zögere nicht!« Hier steht »HERR« anstatt 
»mein Gott«. Uns ist erlaubt, die verschiedenen Namen Gottes 
zu gebrauchen; denn jeder hat seine eigene Schönheit und Ma-
jestät, und wir müssen jeden ehrfürchtig und in Heiligkeit an-
wenden und dürfen ihn niemals unnütz im Munde führen.

Zum Nachdenken: Er, der die Hallelujas eines vernunftbe-
gabten Universums und die besonderen Hosiannas der Men-
schenkinder verdient, hatte zunächst das boshafte »Haha, 
haha!« aus dem Mund jener Rebellen zu gewärtigen, die zu ret-
ten und zu segnen Er gekommen war. (James Frame)

Psalm 70



Psalm 71,1-4

Weitere Lesung: 2. Timotheus 4,6-13

Wir haben hier »das Gebet des betagten Gläubigen« vor uns, 
der in heiliger und durch lange und bemerkenswerte Erfah-
rung begründeter Glaubenszuversicht wegen seiner Feinde 
betet und weitere Segnungen für sich erbittet. In Erwartung 
einer gnädigen Antwort verspricht er, den Herrn über alles zu 
verherrlichen. 
Tag für Tag müssen wir uns hüten vor jeglichem Vertrauen auf 
einen »Arm aus Fleisch« und stündlich unseren Glauben an 
dem ewig treuen Gott festmachen. Wir müssen uns nicht nur 
auf Gott verlassen, wie man auf einem Felsen steht, sondern 
auch in Ihm Zu�ucht suchen, wie man sich in einer Höhle 
verbirgt. Je inniger wir mit Gott verbunden sind, umso fester 
wird unser Vertrauen sein. Gott kennt unseren Glauben, und 
doch hat Er es gern, wenn wir ihn bekennen; darum vertraut 
der Psalmist nicht nur auf den HERRN, sondern sagt Ihm dies 
auch. »�Tu nach deinem Wort, o Gott.� Es entspricht Deiner Ge-
rechtigkeit, Deine Verheißungen zu erfüllen, die Du Deinen 
Knechten gegenüber gemacht hast. Ich habe Dir vertraut, und 
Du wirst nicht ungerecht sein und meinen Glauben vergessen. 
Ich bin wie in einem Netz gefangen, doch befreie mich von der 
Bosheit meiner Verfolger. Neige Dich zu meiner Hil�osigkeit 
hinab und höre mein kaum hörbares Flüstern; gehe gnädig mit 
meinen Schwächen um und gewähre mir Dein Lächeln. Ich 
bitte um Rettung; höre mein Flehen und erlöse mich. Wie ein 
von Feinden Verwundeter und dem Tod Überlassener brauche 
ich Dich, dass Du Dich zu mir neigst, um meine Wunden zu 
verbinden. Diese Gnaden erbat ich von Dir im Glauben, und 
sie können deshalb nicht abgeschlagen werden.«
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Die Burg ist vor Feinden fest verschlossen, ihre Tore können 
nicht gesprengt werden, ihre Fallgitter sind herabgelassen und 
die Wegsperren fest an ihrem Ort; aber es gibt eine Geheimpfor-
te, durch die die Freunde des großen Herrn zu jeder Zeit ein-
treten können, bei Tag und bei Nacht und so oft sie wollen. Es 
gibt keine Sperrstunden fürs Beten. Die Tore der Gnade stehen 
allezeit offen, und das wird auch immer so bleiben, bis endlich 
der Herr des Hauses aufgestanden ist, um die Tür zu schließen. 
Gläubige erkennen, dass Gott ihre Wohnung ist, stark und er-
reichbar, und das ist für sie ein ausreichendes Heilmittel gegen 
alle Unpässlichkeiten ihres sterblichen Lebens.
Gott steht auf derselben Seite wie wir, darum sind unsere Feinde 
auch die Seinen, denn sie sind gottlos. Aus diesem Grund wird 
der Herr Seine Verbündeten gewisslich erretten und dem Bö-
sen nicht erlauben, über die Gerechten zu triumphieren. Alle, 
die ein solches Gebet zum Himmel emporsenden, tun Seinen 
Feinden mehr Schaden, als wenn sie eine ganze Geschützbat-
terie auf sie richteten.

Zum Nachdenken: Es ist ein guter Anfang und für unsere Ge-
bete sehr zu empfehlen, wenn wir erklären können, dass unser 
Glaube und unser Vertrauen auf Gott allein gerichtet ist. (Ed-
ward Walter)

Psalm 71,1-4



Psalm 71,5-13

Weitere Lesung: Jesaja 46,3-11

Gott, der uns Gnade gibt, auf Ihn zu hoffen, wird diese Hoff-
nung ganz gewiss erfüllen, und darum dürfen wir sie im Gebet 
vor Ihn bringen. »Der HERR« ist die Hoffnung Israels, und weil 
Er keine falsche oder leere Hoffnung sein kann, dürfen wir er-
warten, dass unser Vertrauen gerechtfertigt wird.
Bevor der Psalmist die ihn bewahrende Kraft begreifen konnte, 
wurde er schon durch sie getragen. Gott kennt uns, bevor wir 
irgendetwas kennen. Schon die Auserwählten des Alten Testa-
ments lagen in Gottes Schoß, bevor sie im Schoß ihrer Mütter 
lagen, und wenn ihre kindliche Schwäche noch keine Füße hat-
te, die sie tragen konnten, so tat es der Herr für sie. Wir tun gut 
daran, an Gottes Güte während unserer Kindheit zu denken; 
denn da �nden wir reichlich Nahrung für unsere Dankbarkeit. 
Die Amalekiter in der biblischen Geschichte ließen ihren ägyp-
tischen Knecht einfach verhungern, als er alt und krank wurde, 
nicht so der Herr der Heiligen; selbst wenn wir grau werden, 
hält und trägt Er uns. Das Alter raubt uns die äußerliche Schön-
heit und nimmt uns die Kraft zu aktivem Dienst; aber sie min-
dert weder die Liebe noch die Gunst Gottes uns gegenüber.
»Gott hat ihn verlassen.« Welch bitterer Hohn! Es gibt keinen 
schlimmeren Pfeil in allen höllischen Köchern. Unser Herr 
bekam diesen scharfen Pfeil zu spüren, so ist es kein Wunder, 
wenn es Seinen Jüngern genauso geht. Wäre dieser Ausruf 
wahr, so wäre das allerdings ein böser Tag für uns. Aber � ge-
priesen sei Gott! � es ist eine glatte Lüge. Unsere Nähe zu Gott 
ist unsere bewusste Sicherheit. Ein Kind ist getröstet, wenn es 
im Dunkeln die Hand des Vaters fühlt. Gott als den Unseren zu 
bezeichnen, der mit uns einen Bund eingegangen ist, bedeutet 
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ein mächtiges Argument in unseren Gebeten und einen starken 
Halt für unseren Glauben. Der Schrei »Eile mir zur Hilfe!« kam 
in diesem Teil der Psalmen häu�g vor und wurde durch schwe-
re Drangsal und Anfechtung hervorgerufen. Starke Schmerzen 
bereiten einem ober�ächlichen Beten schnell ein Ende.
Die Feinde werden verwirrt, wenn sie nach den Gründen ihres 
Untergangs fragen. Die Menschen, die sie zerstören wollten, er-
schienen so schwach und ihre Lage erschien so lächerlich, dass 
sie voller Erstaunen sehen, wie sie nicht nur alle Widerstände 
überlebten, sondern sie sogar überwanden. Wie verwirrt muss 
der Pharao gewesen sein, als er merkte, dass Israel sich ver-
mehrte, obwohl er alles daransetzte, das Volk auszurotten; und 
wie verzehrte der Zorn die Schriftgelehrten und Pharisäer, als 
sie sahen, wie sich das Evangelium ausgerechnet durch den 
Umstand von Land zu Land ausbreitete, durch den sie es ver-
nichten wollten. Der Herr wollte ihre Schmach vor aller Augen 
sichtbar machen, indem Er sie schamrot herumlaufen ließ. Sie 
hätten den Gläubigen der Lächerlichkeit preisgegeben, wenn 
Gott ihn verlassen hätte; mögen sie deshalb der personi�zierte 
Spott über allen Unglauben und Atheismus sein!

Zum Nachdenken: Der Psalmist hatte Augen für die täglichen 
Wunder des Herrn; darum war sein Mund auch täglich mit dem 
Lob des Herrn erfüllt. (August Tholuck)

Psalm 71,5-13



Psalm 71,14-18

Weitere Lesung: Philipper 3,1-11

Wir sollen so weit ein Zeugnis sein, wie uns die Erfahrung dazu 
befähigt, und anderen nicht vorenthalten, was wir geschmeckt 
und betastet haben. Die Zuverlässigkeit, mit der Gott uns aus 
der Hand unserer Feinde errettete und Seine Verheißungen 
erfüllte, soll überall von denen verkündigt werden, die dies in 
ihrer eigenen Lebensgeschichte erfahren haben. Wie herrlich 
deutlich wird die Gerechtigkeit in dem göttlichen Plan der Er-
lösung! Dies sollte das Dauerthema unserer Unterhaltungen 
sein. Der Teufel wütet gegen das stellvertretende Opfer, und für 
solche, die sich in irgendeiner Form des Irrtums be�nden, ist 
dies der Hauptangriffspunkt. Möge es für uns daher das Wich-
tigste sein, die Lehre zu lieben und die Gute Botschaft überall 
und zu jeder Zeit zu verbreiten. Münder werden nirgends bes-
ser verwendet, als wenn sie die Gerechtigkeit Gottes weitersa-
gen, die sich in der Rettung der Gläubigen in Jesus offenbart. 
Haben unsere Leser bisher in dieser Sache geschwiegen? Dann 
möchten wir sie drängen, von jetzt an zu verkündigen, was sie 
innerlich froh macht. Wer solche frohe Nachricht verschweigt, 
tut Unrecht.
Wie Gott allen Raum ausfüllt und es daher nur einen Gott gibt, 
so füllt Gottes Gerechtigkeit in Christus Jesus die Seele des 
Gläubigen. Er hält alle anderen Dinge für Verlust und Dreck, 
wenn er nur Christus gewinnt und in Ihm erfunden wird. Er hat 
nicht seine eigene Gerechtigkeit, die vom Gesetz her kommt, 
sondern die Gerechtigkeit aus Gott aufgrund des Glaubens. 
Welchen Nutzen brächte es, einem Sterbenden von einer an-
deren Gerechtigkeit zu erzählen? Und alle sind Sterbende. Mag 
wer da will des Menschen natürliche Unschuld preisen, die 
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Menschenwürde, die Reinheit der Philosophen, die Nettigkeit 
unbelehrter Wilder, die Kraft der Sakramente und die Unfehl-
barkeit des Papstes. Der wahre Gläubige hält dagegen unbe-
weglich das Folgende fest: »Ich will preisen Deine Gerechtig-
keit, Dich allein!« Möge diese arme unwürdige Zunge, deren 
Ehre es sein soll, Dich zu verherrlichen, bis in Ewigkeit Dir ge-
weiht sein, mein Herr!
Für den Psalmisten war es ein Trost, sich daran zu erinnern, dass 
er von seinen frühesten Tagen an ein Jünger des Herrn gewesen 
war. Niemand ist zu jung, um von Gott gelehrt zu werden, und 
aus denen, die am frühesten anfangen, werden die tüchtigsten 
Gelehrten. Er hatte gelernt, das, was er wusste, weiterzugeben; 
er hatte Kinder unterrichtet, und noch immer lernte und lehrte 
er und hat sich nicht von seinem ersten Herrn losgesagt. Dies 
war also sein Trost, den aber jene, die sich verleiten ließen, von 
der Schule des Evangeliums in die verschiedenen Universi-
täten der Philosophie und des Skeptizismus überzulaufen, nie 
genießen werden. Ein heiliger Konservatismus ist in unseren 
Tagen höchst angebracht, wo die Menschen das alte Licht für 
Neues fortgeben. Wir wollen sowohl von der erlösenden Liebe 
lernen als auch von ihr weitersagen, und das so lange, bis wir 
etwas �nden, was unser Herz noch mehr befriedigt. Aus die-
sem Grund hoffen wir, dass man uns mit grauen Haaren noch 
auf genau jenem Weg �nden wird, den wir schon in frühester 
Jugend gewandert sind.

Zum Nachdenken: Es ist ehrenvoll, früher als andere in Chris-
tus zu sein; es ehrt dich, wenn du jung bist und auf den Wegen 
der Gottesfurcht während deiner ganzen Jugendzeit voran-
schreitest, und wenn du es auch in deinen mittleren Jahren 
tust, und bis du alt wirst. (Jeremiah Burroughs)

Psalm 71,14-18



Psalm 71,19-24

Weitere Lesung: Kolosser 3,12-17

Überaus großartig, unerforschlich, erhaben und herrlich ist das 
heilige Wesen Gottes und Seiner Wege, den Menschen gerecht 
zu machen. Sein Plan zur Rechtfertigung reißt den Menschen 
von den Pforten der Hölle in die Wohnungen des Himmels. 
Dies ist die hohe Lehre des Evangeliums, sie bewirkt hohe Er-
fahrungen, führt zu hohen Taten und endet in hoher Glück-
seligkeit. Die großen Leistungen anderer sind im Vergleich zu 
Gottes Werk nichts als kindliches Spiel und nicht wert, auch 
nur im selben Zusammenhang erwähnt zu werden. Schöp-
fung, Vorsehung und Erlösung sind so einzigartig, dass nichts 
mit ihnen verglichen werden kann. 
Anbetung ist die Geisteshaltung, die sich für einen Gläubigen 
geziemt. Wenn er sich Gott nähert, betritt er einen Bereich, 
wo alles unbeschreiblich großartig ist, ringsumher �ndet man 
Wunder über Wunder und muss über die Verbindung von Ge-
rechtigkeit und Gnade staunen. Reist man durch die Alpen, so 
wird man oft inmitten ihrer wunderbaren Großartigkeit von 
einem Gefühl der Ehrfurcht überwältigt; doch wie viel mehr 
gilt das, wenn wir die Höhen und Tiefen der Gnade und Hei-
ligkeit des Herrn überblicken. »Gott, wer ist wie Du?« Wie tief 
uns der Herr auch sinken lassen mag, Er wird dem Abstieg 
eine Grenze setzen, und zur rechten Zeit bringt Er uns wieder 
hinauf. Selbst wenn wir bis ins Grab gelegt werden, besteht 
die Gnade darin, dass wir nicht tiefer hinabsinken können, 
sondern wir werden zurückkehren und in ein besseres Land 
aufsteigen. Und all dies, weil des Herrn Retterhand allmächtig 
ist. Ein kleiner Gott würde uns fallen lassen; nicht aber der 
HERR, der Allmächtige. Wer sich auf Ihn stützt, ist in Sicher-
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heit, denn Er hält die Pfeiler des Himmels und der Erde auf-
recht.
Eine so staunenswerte Liebe fordert das schönste Lob heraus. 
David wollte dem Herrn zu Ehren sein Bestes geben, sowohl 
mit der Stimme als auch mit seinen Instrumenten. Weder seine 
Harfe noch seine Stimme sollten schweigen. Das Wesentliche 
des Gesangs liegt in der heiligen Freude der Sänger. Wenn die 
Seele singt, ist das die Seele des Gesangs. Bevor die Menschen 
erlöst sind, gleichen sie verstimmten Instrumenten; doch wenn 
das kostbare Blut sie frei gemacht hat, sind sie fähig, den Herrn 
zu erheben, der sie erkauft hat. Um einen hohen Preis erkauft 
zu sein, ist ein mehr als hinreichender Grund, uns selbst der 
ernst gemeinten Anbetung Gottes, unseres Heilands, hinzuge-
ben. Wie in vielen anderen Psalmen sprechen die letzten Verse 
das als vollendete Tatsache an, was in den früheren Versen nur 
eine Bitte war. Der Gläubige weiß, dass seine Bitten erhört wur-
den. Glaube ist die Verwirklichung dessen, was man hofft, er ist 
eine so reale und fassbare Tatsache, dass die frohe Seele dar-
über zu singen beginnt.

Zum Nachdenken: Heuchler loben Gott nur mit den Lippen; 
David aber verbindet seine Seele mit seinen Lippen. (William 
Nicholson)

Psalm 71,19-24



Psalm 72,1-7

Weitere Lesung: 1. Könige 1,28-37

Das Recht zum Herrschen wurde durch Abstammung von Da-
vid auf Salomo übertragen, aber nicht dadurch allein: Israel 
war eine Theokratie, und die Könige waren nur Vizeregenten 
des Großen Königs. Daher rührt die Bitte, der neue König möge 
durch göttliches Recht inthronisiert und darum mit göttlicher 
Weisheit begabt werden. Unser herrlicher König in Zion hat 
ihm alle Gerichtsvollmacht übertragen. Er regiert im Namen 
Gottes über alle Länder.
Welch ein Trost ist es, dass in Christi Reich niemand Unrecht 
leiden kann. Er sitzt auf dem großen weißen Thron, der auch 
nicht von der geringsten Ungerechtigkeit be�eckt ist, nicht 
einmal von einem Fehlurteil. Bei Ihm ist unser guter Ruf sicher 
aufgehoben. In allen Urteilen des Königs Zions zeigt sich wahre 
Weisheit. Wir verstehen Seine Handlungen nicht immer; aber 
sie sind stets richtig. Allzu oft hat man gegenüber reichen und 
großen Leuten Parteilichkeit gezeigt; doch der König der letz-
ten und besten aller Monarchien handelt zur Freude der Ar-
men und Verachteten nach ausgewogener Gerechtigkeit. Wir 
�nden die Armen, wie sie Seite an Seite mit dem König genannt 
werden. Die Souveränität Gottes ist ein froh machendes The-
ma für die Elenden und Verachteten. Sie freuen sich, wenn sie 
ihren König erhöht sehen, und streiten sich nicht mit Ihm über 
die Anwendung Seiner Hoheitsrechte. Es ist ein eingebildeter 
Reichtum, der sich müht, die wahre Armut zu verbergen, wenn 
Menschen an dem regierenden Herrn herumnörgeln. Das tiefe 
Gefühl geistlicher Bedürftigkeit hingegen macht das Herz zu 
loyaler Anbetung des Retter-Königs bereit. Andererseits hat der 
König eine besondere Freude an den demütigen Herzen derer, 
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die über ihre Sünden trauern, und setzt alle Seine Macht und 
Weisheit für sie ein, so wie Josef in ˜gypten zum Wohl seiner 
Brüder regierte. Im geistlichen Sinn ist dem Herzen durch die 
Gerechtigkeit Christi Frieden zuteil geworden; und alle Kräfte 
und Leidenschaften der Seele sind von heiliger Stille erfüllt, 
wenn ihr der Weg der Errettung durch göttliche Gerechtigkeit 
offenbart worden ist. Dann ziehen wir fröhlich unsere Straße 
und werden in Frieden geleitet, und die Berge und Hügel bre-
chen vor uns in Jubel aus.
Wo Jesus regiert, ist Er als der wahre Melchisedek bekannt, so-
wohl als König der Gerechtigkeit als auch des Friedens. Friede, 
der auf Gerechtigkeit gegründet ist, hat festen Bestand, jeder 
andere dagegen nicht.
Viele so genannten heiligen Allianzen waren schon nach we-
nigen Monaten zerbrochen, weil diese Bündnisse durch List 
zustande kamen, Meineid war ihre Grundlage und Unterdrü-
ckung ihr Kennzeichen; aber wenn Jesus die große Waffenruhe 
Gottes verkündigen wird, dann herrscht dauerhafter Friede, 
und die Menschen werden den Krieg nicht mehr kennen ler-
nen. Der Friede, den Jesus bringt, ist nicht ober�ächlich oder 
kurzlebig; er ist überwältigend tief und dauerhaft. Möchten 
doch alle Herzen und Stimmen den König der Völker willkom-
men heißen: Jesus, den Guten, den Großen, den Gerechten, 
den ewig Gepriesenen.

Zum Nachdenken: So arm das Volk Gottes gewöhnlich auch 
ist, es kommt gewiss die Zeit, da die Reichsten der Reichen es 
für eine Freude erachten, ihre Schätze zu Jesu Füßen niederzu-
legen. (C.H. Spurgeon)

Psalm 72,1-7



Psalm 72,8-14

Weitere Lesung: 1. Korinther 15,20-28

Die Herrschaft des Messias wird sehr ausgedehnt sein, vom Pa-
zi�k bis zum Atlantik und vom Atlantik bis zum Pazi�k wird 
Er der Herr sein, und die Ozeane, die beide Pole umspülen, 
werden unter Seiner Herrschaft stehen. Alle anderen Mächte 
werden sich der Seinen unterordnen. Er wird keinen Rivalen 
oder Gegner kennen. Jesus wird der Herrscher über die ge-
samte Menschheit sein. Wie Salomos Reich das ganze Land der 
Verheißung umfasste und kein unerobertes Gebiet übrig ließ, 
so wird der Sohn Davids alle Ihm nach einem besseren Bund 
gegebenen Länder regieren und kein Volk unter der Tyrannei 
des Fürsten der Finsternis leiden lassen. Uns wird durch eine 
Schriftstelle wie diese Mut gemacht, nach der universalen 
Herrschaft des Erlösers Ausschau zu halten � ob vor oder nach 
Seiner persönlichen Wiederkunft, überlassen wir der Klärung 
durch andere. In diesem Psalm zumindest sehen wir einen per-
sönlichen Herrscher, und Er ist die zentrale Figur � der, auf den 
sich alle Herrlichkeit konzentriert. Wir sehen Seine Knechte 
nicht, nur Ihn selbst, wie Er die Herrschaft besitzt und Sein Re-
giment ausübt. Personalpronomen, die sich auf unseren Gro-
ßen König beziehen, �nden wir in diesem Psalm überall; Er hat 
die Macht, Könige fallen vor Ihm nieder und dienen Ihm; denn 
Er erlöst, Er verschont, Er rettet, Er lebt, und täglich wird Er ge-
priesen.
Fremde Fürsten ferner Regionen werden Seine alles umfas-
sende Herrschaft als König der Könige anerkennen und sich 
genötigt sehen, ehrfürchtig ihren Tribut zu zahlen. Religiöse 
Opfer werden sie darbringen, weil ihr König ihr Gott ist. Beach-
tet, dass wahre Frömmigkeit zu großzügigem Geben anleitet; 
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in Christi Herrschaftsbereich müssen wir keine Steuern zahlen, 
vielmehr werden wir Ihm freiwillig und freudig unsere Gaben 
bringen. Alle Könige werden Ihm persönlich ihre Reverenz er-
weisen, einerlei, wie mächtig sie sind, wie hoch ihre Stellung 
und wie alt ihre Dynastie ist oder wie weit entfernt ihr Reich 
liegt, sie werden Ihn willig als ihren Oberherrn anerkennen.
In Vers 13 �nden wir einen wunderbaren Grund dafür, dass 
sich Menschen dem Herrn, Christus, unterwerfen; es geschieht 
nicht, weil sie Seine überwältigende Macht fürchten, sondern 
weil er sie durch Sein gerechtes Regiment gewonnen hat. Wer 
möchte sich nicht ehrfürchtig vor einem so guten Fürsten nei-
gen, der sich der Elenden in besonderer Weise annimmt und 
sich verp�ichtet, ihr Erlöser in Zeiten der Not zu sein? Das 
Sprichwort sagt: »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.« Aber noch 
wahrer ist es, dass Jesus denen hilft, die sich selbst nicht helfen 
können und auch sonst keine Hilfe �nden. Alle Hil�osen ste-
hen unter der besonderen Fürsorge des Königs Zions, der Mit-
leid mit ihnen hat. Möchten sie doch eilends die Gemeinschaft 
mit Ihm suchen. Er regiert über die Seelen in einem geistlichen, 
nicht in einem weltlichen Reich, und die Elenden, die sich also 
ihrer Unwürdigkeit und Schwäche bewusst sind, werden erfah-
ren, dass Er ihnen Seine Errettung schenkt. Jesus ruft nicht die 
Gerechten, sondern die Sünder zur Buße. Wir sollten eifrig da-
nach streben, zu diesen Elenden zu gehören, die so hoch in der 
Gunst des Großen Königs stehen.

Zum Nachdenken: So brennend ist die Liebe Christi für die 
Seinen, dass Er es nicht erträgt, wenn einer von ihnen verloren 
geht; er führt alle zur vollen Errettung, und indem Er sich so-
wohl Teufeln als auch Tyrannen entgegenstellt, die ihre Seelen 
zu zerstören trachten, dämpft Er deren Zorn und verwirrt sie in 
ihrer Wut. (Mollerus)

Psalm 72,8-14



Psalm 72,15-20

Weitere Lesung: 1. Chronik 29,10-15

»O König, lebe ewiglich!« Er wurde ermordet; aber Er ist aufer-
standen und lebt in Ewigkeit. Die allerkostbarsten Krönungs-
geschenke werden an Seinem Thron mit Freuden dargebracht. 
Wie gern würden wir Ihm alles geben, was wir sind und haben, 
und doch solche Tribute für viel zu gering ansehen! Wir können 
uns freuen, dass die Sache Christi nicht zum Stillstand kommt, 
weil es an Geld fehlt; Silber und Gold gehören Ihm; und wenn 
sie zu Hause nicht gefunden werden, eilen welche aus fernen 
Landen herzu, um das De�zit auszugleichen. Wollte Gott, wir 
hätten mehr Glauben und mehr Freigebigkeit! Möge alles Lob 
auf Sein Haupt kommen und all Sein Volk danach verlangen, 
dass Seine Sache vorankommt, mögen sie alle darum zu jeder 
Stunde rufen: »Dein Reich komme!« Dann brauchen wir uns um 
die Sache der Wahrheit in solchem Land keine Sorgen zu ma-
chen; sie ist in guten Händen, wo das Wohlgefallen des Herrn 
wirklich gedeiht. »Fürchte dich nicht, du kleine Herde! Denn es 
hat eurem Vater wohlgefallen, euch das Reich zu geben.« Wann 
werden diese Worte, die einen so freudevollen Ausblick gewäh-
ren, hier auf Erden Erfüllung �nden?
In Seiner Rettermacht wird Sein Name als der Sammelplatz al-
ler Gläubigen bekannt und verherrlicht und für ewig derselbe 
bleiben. Solange die Zeit in Tagen gemessen wird, wird Jesus 
herrlich unter den Menschen sein. Es wird Grund genug für all 
diese Ehre bestehen; denn Er wird wirklich und in Wahrheit ein 
Wohltäter für das Menschengeschlecht sein; denn Er selbst ist 
der größte Segen für die Erde. Wenn Menschen einander seg-
nen wollen, werden sie es in Seinem Namen tun. Die dank-
baren Völker werden Seine Wohltaten erwidern und dem Glück 
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wünschen, der sie so glücklich gemacht hat. Nicht nur einige 
werden den Herrn verherrlichen, sondern alle. Kein Land wird 
im Heidentum bleiben, alle Völker werden Ihn mit Freuden eh-
ren.
Wie Quesnel richtig anmerkt, erklären sich die restlichen Verse 
von selbst. Sie rufen eher zu tiefster Dankbarkeit und Bewe-
gung des Herzens auf, als dass sie den Verstand ansprechen; sie 
dienen mehr der Anbetung als der Erklärung. Es ist der Höhe-
punkt unseres Verlangens und der Gipfelpunkt unserer Gebete 
� und wird es immer sein �, Jesus als den erhöhten König der 
Könige und Herrn der Herren zu schauen. Er hat große Wun-
der getan, solche, die Ihm niemand nachmacht, und hat alle 
so weit hinter Sich gelassen, dass Er allein der Wunderwirker 
bleibt. Doch ähnliche Wunder stehen noch aus, nach denen wir 
in freudiger Erwartung Ausschau halten. Er ist Gott, gepriesen 
in Ewigkeit, und Sein Name soll gepriesen sein; Sein Name ist 
herrlich, und Seine Herrlichkeit wird die ganze Erde erfüllen. 
Nach dieser wunderbaren Vollendung sehnen sich Tag für Tag 
unsere Herzen, und wir rufen: »Amen, ja, Amen!«

Zum Nachdenken: Manchmal wird unbedacht gesagt, das Alte 
Testament sei eng und exklusiv, während das Neue Testament 
weit und von alles umschließendem Geist sei. Das ist ein Feh-
ler. Das Alte und das Neue Testament sind in dieser Hinsicht 
gleich: Viele sind berufen, wenige sind auserwählt. Dies ist die 
allgemeine Lehre des Alten wie des Neuen Testaments. Sie sind 
aber auch beide gleich allgemein, indem sie das Evangelium 
allen verkündigen. (James G. Murphy)

Psalm 72,15-20



Psalm 73,2-14

Weitere Lesung: Hiob 21,4-16

Hier beginnt der Bericht über einen großen Kampf der Seele, 
einen geistlichen Marathon, ein heiß umkämpftes Schlacht-
feld, bei dem der Halbüberwundene am Ende den völligen Sieg 
erringt. Irrtümer des Herzens und des Verstands beein�ussen 
sehr leicht unser Verhalten. Es besteht eine enge Verbindung 
zwischen dem Herzen und den Füßen. Asaf konnte sich kaum 
aufrecht halten, seine Rechtschaffenheit schwand dahin, sei-
ne Knie knickten ein gleich einer einstürzenden Mauer. Wenn 
Menschen die Gerechtigkeit Gottes anzweifeln, beginnt auch 
ihre Integrität zu wanken. Asaf kam auf dem guten Weg nicht 
weiter, seine Füße glitten aus, als ginge er über glattes Eis. Er 
war zu schwach, irgendetwas zu unternehmen, und stand in 
großer Gefahr, akut in Sünde zu geraten und tief zu fallen. Wie 
sorgsam sollten wir auf den inneren Menschen achten, weil er 
so stark das äußerliche Betragen beein�usst. Asafs Bekenntnis 
ist in dieser Sache � wie es stets sein sollte � sehr klar und deut-
lich.
Es ist sehr beklagenswert, wenn ein Himmelserbe bekennen 
muss: »Ich war neidisch.« Schlimmer noch, wenn er sagen 
muss: »Ich beneidete die Übermütigen.« Doch fürchten wir, 
dass dies für die meisten von uns gilt. Seht! Schaut! Nehmt 
wahr! Hier ist das andauernde Rätsel! Das Problem mit der 
Vorsehung! Der Stolperstein des Glaubens! Hier sieht man die 
zu Unrecht Belohnten, die Unbestraften, und das nicht nur 
für einen Tag oder eine Stunde, nein, sondern ein Leben lang. 
Von ihrer Jugend an rühmen sich diese Menschen ihres Wohl-
lebens, wo sie doch nichts als die Hölle verdienen. Sie müssten 
an Ketten aufgehängt werden, doch goldene Ketten hängen 
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ihnen um den Hals; sie sind es wert, von dieser Welt vertrie-
ben zu werden, stattdessen wird ihnen die Welt zu Eigen. Der 
arme, kurzsichtige Verstand schreit: »Seht euch das an! Wun-
dert euch und staunt und versucht, dies mit der göttlichen 
Gerechtigkeit in Einklang zu bringen, falls ihr das könnt! So-
wohl Reichtum als auch Gesundheit wurde ihnen zuteil. We-
der Schuldenlasten noch Konkurse machen ihnen zu schaffen, 
stattdessen vermehrt sich ihr Gut durch Räuberei und Unrecht. 
Geld kommt zu Geld, und Goldstücke regnen auf sie herab; die 
Reichen werden immer reicher und die Stolzen immer stolzer. 
Herr, wie kommt das? Deine armen Diener, die immer ärmer 
werden und unter ihren Lasten stöhnen, haben ihre Schwierig-
keiten mit Deinen geheimnisvollen Wegen.«
Hier wird diese Sache in klarster Form dargestellt, und man-
cher Christ wird in seiner Erfahrung bestätigt. Solche Knoten 
hat auch er zu lösen versucht und dabei seine Finger schreck-
lich müde gemacht und seine Zähne dran ausgebissen. Wir 
haben unsere Erkenntnis teuer gekauft; aber wir haben sie ge-
kauft, und darum wollen wir von nun an aufhören, uns über 
die Übeltäter zu ärgern; denn der Herr zeigte uns, wie das Ende 
dieser Menschen aussehen wird.

Zum Nachdenken: Wohlergehen scheint eine gefährliche Waf-
fe zu sein, und niemand als nur der Unschuldige sollte sie an-
zuwenden wagen. Bevor der Psalmist darüber nachgedacht 
hatte, begann er das Wohlergehen der Gottlosen zu beneiden. 
(William Crouch)

Psalm 73,2-14



Psalm 73,15-24

Weitere Lesung: Hiob 21,17-26

Es ist nicht immer klug, seine Gedanken auszusprechen; blei-
ben sie in unserem Inneren, so schaden sie nur uns; aber ein-
mal geäußert, können sie großes Unheil anrichten. Wenn ein 
Mann wie der Psalmist seine Unzufriedenheit durch sein Re-
den verrät, so bedeutet das einen schweren Schlag und tiefe 
Entmutigung für die gesamte Gemeinschaft. Obwohl er ein 
Heiliger Gottes ist, hat er sich betragen wie einer jener Toren, 
die Gott verabscheut. Hat er sie nicht sogar beneidet? Und was 
heißt das anderes, als ihnen gleich sein zu wollen? Wenn die 
Gnade dies nicht verhindert, verfügen die Klügsten über genü-
gend Torheit, sich unglücklich zu machen. Aber es war nur ein 
Beweis seiner wahren Weisheit, dass er sich seiner Torheit so 
tief bewusst wurde. Wir sehen, wie bitter fromme Menschen 
ihre geistlichen Verirrungen beklagen; sie entschuldigen sich 
nicht einfach, sondern stellen ihre Sünden an den Pranger und 
klagen sie aufs Heftigste an. Welche Gnade ist es, wenn man 
selbst den Anschein des Bösen verabscheut!
Sein Geist betrat die Ewigkeit, wo Gott als an einem heiligen 
Ort wohnt; er ließ das Sichtbare zugunsten des Unsichtbaren 
zurück, sein Herz schaute hinter den Vorhang, er war dort, wo 
der dreimal heilige Gott war. Dadurch verschob sich seine Be-
trachtungsweise, und scheinbare Ungereimtheit löste sich in 
Harmonie auf. Er hatte zu wenig gesehen, um ein Urteil fäl-
len zu können; ein erweiterter Blick veränderte seine Vorstel-
lungen. Er sah mit den erleuchteten Augen des Herzens die Zu-
kunft der Gottlosen, und seine Seele war nicht mehr im Zweifel 
über deren Glück oder Unglück. Der Neid nagte nicht mehr an 
seinem Herzen, stattdessen war seine Seele nur erfüllt von dem 
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Schrecken wegen des über sie hereinbrechenden Unheils und 
wegen ihrer gegenwärtigen Schuld. Ihn schauderte davor, das 
gleiche Urteil wie diese stolzen Sünder zu erhalten, die er so-
eben noch bewundert hatte. 
Der höchste Kummer des Psalmisten war nicht die Tatsache, 
dass es den Gottlosen so gut ging, sondern dass Gott es so ge-
fügt hatte. Wäre es zufällig so geschehen, hätte er sich gewun-
dert, doch er hätte sich nicht beklagen können; doch wie der 
Lenker aller Dinge Seine zeitlichen Gunsterweise so verteilen 
konnte, verwirrte ihn. Jetzt wird ihm die Sache klar: Die gött-
liche Hand hatte diesen Menschen absichtlich Wohlstand und 
Bedeutung verliehen, aber nicht, um sie zu segnen, sondern 
das genaue Gegenteil war die Absicht. Ihre Stellung war ge-
fährlich, und darum brachte Gott nicht Seine Freunde dahin, 
sondern Seine Feinde. Für Seine eigenen Geliebten wählte Er 
eine rauere, aber sicherere Stellung aus. Die Gottlosen waren 
nur auf richterliche Anordnung erhoben worden, damit ihre 
Verdammung umso schärfer ausfallen sollte. Die ewige Stra-
fe wird noch schrecklicher sein, wenn man sie im Gegensatz 
zu dem früheren Wohlleben derer sieht, die dazu heranreifen. 
Aufs Ganze gesehen ist das Schicksal der Gottlosen von Anfang 
bis Ende schrecklich. Und ihre weltlichen Freuden machen in 
Wahrheit die Sache noch furchtbarer, anstatt den Schrecken 
zu mildern, genauso wie ein heller Blitz die Dunkelheit nicht 
erhellt, sondern die dichte Finsternis ringsumher noch inten-
siver erscheinen lässt.

Zum Nachdenken: Wer seine Torheit bekennt, gibt darum sei-
nen Glauben nicht auf. Die Sünde mag uns quälen, und doch 
mögen wir Gemeinschaft mit Gott haben. Nur wenn wir die 
Sünde lieben und uns an ihr erfreuen, scheidet sie uns von 
dem Herrn. (C.H. Spurgeon)

Psalm 73,15-24



Psalm 73,1.25-28

Weitere Lesung: 2. Korinther 4,7-15

»Fürwahr, Gott ist Israel gut.« Er ist nur gut, nichts als gut ge-
genüber den Seinen, mit denen Er einen Bund geschlossen hat. 
Er kann ihnen gegenüber nicht ungerecht oder unfreundlich 
handeln; Seine Güte ihnen gegenüber steht außer Frage und 
bleibt unverändert. Zu dem wahren Israel gehören nicht die 
zeremoniell Reinen, sondern die wirklich Reinen, solche, deren 
Inneres rein ist, deren Motive einem reinen Herzen entsprin-
gen. Ihnen gegenüber wird und muss Gott die Güte selbst sein. 
Der Schreiber bezweifelt das nicht, sondern legt es als seine 
feste Überzeugung nieder. Was immer an geheimnisvollen und 
unerforschlichen Dingen wahr sein mag oder nicht, irgendwo 
gibt es Gewissheiten; so hat die Erfahrung einige Tatsachen 
für uns greifbar gemacht. Wir wollen uns an sie halten, und sie 
werden uns davor bewahren, von jenen Orkanen des Unglau-
bens fortgerissen zu werden, die noch aus der Wüste kommen 
und die wie ein Wirbelwind die vier Ecken unseres Hauses um-
zustürzen und uns zu verderben drohen. 
»Wen habe ich im Himmel � außer Dir?« So wendet sich Asaf 
von dem Glitzerkram, der ihn fasziniert hatte, hin zu dem wah-
ren Gold als seinem wahren Schatz. Er merkte, dass sein Gott 
etwas Besseres für ihn war als aller Reichtum, als Gesundheit, 
Ehre und Frieden, um die er die Weltlinge so beneidet hatte. In 
der Tat: Gott war nicht nur besser als alles auf Erden, sondern 
auch vortref�icher als alles im Himmel. So gebot Asaf allem, zu 
verschwinden, damit er von seinem Gott erfüllt sei. Sein Gott 
würde ihn nicht enttäuschen, weder als sein Schutz noch als 
seine Freude. Sein Herz würde durch göttliche Liebe bewahrt 
und ewig mit göttlicher Herrlichkeit erfüllt sein. Außer Gott 

19. Juni



gibt es nichts Begehrenswertes; darum wollen wir allein Ihn 
begehren. Alles andere muss verschwinden, lasst uns mit un-
seren Herzen bei dem bleiben, der allein ewig bleibt!
»Gott zu nahen ist mir gut.« Hätte er das gleich getan, wäre er 
nicht in solche Anfechtungen geraten, doch als er es tat, ent-
kam er seinem Dilemma, und wenn er dabei blieb, würde er 
nie wieder in das gleiche Übel verfallen. Je näher wir Gott sind, 
umso weniger werden wir von der Anziehungskraft und den 
Ablenkungen dieser Welt beein�usst. Zutritt zum Allerheiligs-
ten zu haben, ist ein großes Vorrecht und ein Heilmittel gegen 
viele Krankheiten. Glaube ist Weisheit; er ist der Schlüssel für 
unsere Rätsel, der Weg aus den Irrgärten und der Polarstern auf 
wegelosem Meer. Vertraue, und du wirst erkennen. Wer glaubt, 
wird begreifen und dadurch imstande sein zu lehren. Asaf hat-
te gezögert, seine bösen Vermutungen auszusprechen; aber 
eine gute Sache auszubreiten, dagegen hatte er nichts. Gottes 
Wege werden umso mehr bewundert, je besser man sie kennt. 
Wer bereit ist, an die Güte Gottes zu glauben, wird immer neue 
Güte erfahren, an die er glauben kann, und wer bereit ist, die 
Werke Gottes zu erzählen, wird niemals schweigen müssen, 
weil es ihm an Wundern fehlte, von denen er reden könnte. 

Zum Nachdenken: Wie klein ist die Zahl derer, die ihre Liebe 
auf Gott allein richten! (Johannes Calvin)

Psalm 73,1.25-28



Psalm 74,1-8

Weitere Lesung: 2. Könige 18,13-25

Wenn Gott Sein Angesicht verbirgt, ist gewöhnlich Sünde der 
Grund dafür; wir sollten den Herrn bitten, uns unsere spezi-
�schen Sünden aufzudecken, damit wir Buße dafür tun, sie 
überwinden und sie hinfort unterlassen können. Ist eine Ge-
meinde in einem elenden Zustand, so braucht sie nicht apa-
thisch dazusitzen, sondern sollte sich der Hand zuwenden, die 
sie geschlagen hat, und demütig anfragen, warum es so weit 
gekommen ist.
Das Verderben war dem Beter schon lange ein großes Problem, 
und es schien keine Hoffnung auf Erneuerung zu geben. Nicht 
erst seit einem Tag oder Jahr herrschte das Unheil, sondern es 
bedrückte ihn mit anhaltender Gewalt. Würde der HERR still 
zuschauen, wie Sein Land zur Wüste wurde und Seine Stadt 
in Trümmern lag? Bis Er aufsteht und herbeikommt, wird die 
Verwüstung anhalten, nur Seine Gegenwart könnte das Übel 
heilen. Darum wird Er ange�eht, sich zu beeilen, Sein Volk zu 
erlösen. Jeder Stein in dem zerstörten Tempel appellierte an 
den Herrn, waren doch überall die Zeichen der gottlosen Ver-
wüster zu sehen. Die heiligsten Orte zeugten von ihrer bös-
artigen Schlechtigkeit. Sollte der Herr das für immer dulden? 
Sollte Er nicht eilen, die Feinde zu vernichten, die ihm ins An-
gesicht trotzten und den Thron Seiner Herrlichkeit entweiht 
hatten? Der Glaube �ndet in den schlimmsten Umständen An-
knüpfungspunkte; er benutzt sogar die umherliegenden Steine 
seiner verödeten Paläste, um die Tore des Himmels damit zu 
belästigen, indem er sie mit der großen Energie des Gebets hin-
aufwirft. Aberglaube, Unglaube und �eischliche Weisheit ha-
ben es gewagt, die Stelle des gekreuzigten Christus einzuneh-
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men und die Gemeinde Gottes in Trauer zu stürzen. Die Feinde 
von außen schaden uns wenig; aber die von innen kommen, 
fügen der Gemeinde ernsten Schaden zu. Indem sie die Wahr-
heit ausreißen und Irrtum an ihre Stelle p�anzen, betrügen sie 
die Menschen und führen große Scharen ins Verderben. Wie 
ein Jude heiligen Schrecken empfand, wenn er die heidnischen 
Zeichen an heiliger Stätte erblickte, so geht es uns, wenn wir 
in einer protestantischen Gemeinde die Torheiten Roms se-
hen und wenn wir von den Kanzeln, auf denen früher Männer 
Gottes standen, Philosophie und leeren Betrug vernehmen. 
Bis zum heutigen Tag ist die Feindschaft des menschlichen 
Herzens so groß wie eh und je, und griffe die Vorsehung nicht 
ein, würden die Heiligen immer noch den Flammen zum Fraß 
gegeben werden. Die Feinde machten den Tempel zum Stein-
haufen, wobei kein Stein auf dem anderen blieb. Könnten die 
Mächte der Finsternis tun, was sie wollen, ginge es der Ge-
meinde Christi genauso. Verunreinigung bedeutet für die Ge-
meinde ihren Untergang; und ihre Feinde würden sie so lange 
verunreinigen, bis nichts von ihrer Reinheit, das heißt, von ih-
rer wahren Existenz, übrig ist. Doch selbst wenn sie nach ihrem 
Willen mit der Sache Christi verfahren würden, wären sie nicht 
in der Lage, sie zu zerstören; die Gemeinde würde ihre Schläge 
und Brände überleben. Der Herr würde alle Feinde wie Hunde 
an der Leine halten und am Ende ihre Pläne vereiteln.

Zum Nachdenken: Obwohl das Volk Gottes nicht über Seine 
Vorgehensweise murren darf, kann es doch demütig mit Ihm 
über die Gründe sprechen. (Joseph Alleine)

Psalm 74,1-8


